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			Prinzenparty

			„Sascha, in einer Stunde kommt Seine Königliche Hoheit Prince Harry. Und du wirst nicht kneifen, wenn der Prinz deiner Schwester im Auftrag der Queen den Titel ‚Lady‘ verleiht. Hörst du mir überhaupt zu?“

			„Ja, Mum“, antwortete ich schräg auf dem Bett liegend meiner Mutter. Ich blätterte gerade im Spektrum der Wissenschaft. Wirklich auf den Inhalt konzentrieren konnte ich mich natürlich nicht, wenn sie von der Tür aus nervte.

			„Manchmal habe ich den Eindruck, du vergisst unsere königliche Verwandtschaft.“

			„Wir sind ja aus der Königsfamilie rausgeflogen, weil Papi Katholik ist“, gab ich genervt zurück. Mit meiner britischen Mutter redete ich stets Englisch, mit gelegentlichen unübersetzbaren schweizerdeutschen Ausdrücken vermischt. Mit Papi pflegte ich natürlich eine freche Züri-Schnurre.

			„Lediglich aus der Thronfolge. Trotzdem bist du der Enkel des nächsten Königs von Großbritannien. Hast du deinen Anzug gesehen, Sascha?“, rief sie nun etwas verärgert.

			„Glaube schon.“ Gesehen hatte ich diesen kratzenden Anlageberateranzug durchaus, doch ich verspürte überhaupt keine Lust, so etwas zu tragen.

			„Zeitungsreporter sowie Glanz und Gloria vom Schweizer Fernsehen werden auch kommen“, nervte meine Mum weiter durch die Tür. „Ich leg deine Flyer 8. Juni 2005: Ja zum Partnerschaftsgesetz auf das Altpapier, ihr Schwulen habt ja diese Abstimmung zur Einführung der Homo-Ehe vor ein paar Wochen gewonnen.“

			„Mum, nicht!“ Wieso müssen Mütter immer die wertvollsten Sachen wegräumen, fragte ich mich. 

			Sollte ich mich darüber ärgern, dass Mum vorhin „ihr Schwulen habt gewonnen“ und nicht „wir haben gewonnen“ gesagt hatte? Viel zu viele junge Schwule flogen bei den Eltern raus – ich hingegen durfte auch nach meinem Coming-out in Papis Villa mit See- und Alpenblick in Zürich am Heuelsteig nahe dem Luxushotel Dolder wohnen, obwohl Mum Anglikanerin und Papi katholisch war. Meine Zwillingsschwester hat ihren schwulen Bruder mit einem Schulterzucken zur Kenntnis genommen. Ich würde ja gut aussehen, also sei ich trotzdem an ihren Partys halbwegs vorzeigbar.

			Ich gab mir einen Ruck, stand auf und legte die Zeitschrift weg. Der darauf folgende Blick in den Spiegel gefiel mir immer wieder. Ja, ich gebe es zu: Ich hatte eine eitle Freude an meinem Körper. Ich war schlank, blond und hatte blaue Augen. Manche meinten, ein paar Muskeln oder zumindest etwas Haar im Gesicht würden mir guttun, dann müsste ich als Zwanzigjähriger nicht mehr an der Kinokasse den Ausweis zeigen. Aber ich gefiel mir als Lausbub. 

			Ich war aber nicht immer so selbstbewusst gewesen. Im Untergymnasium an der Kantonsschule Rämibühl war meine sexuelle Orientierung mein großes Geheimnis gewesen. Ich war immer der Jüngste der Klasse, da ich in der Primarschule ein Jahr übersprungen hatte. Das Internet kam in dieser Zeit so richtig in Fahrt und Papi hatte den Ehrgeiz, seinem verwöhnten Sohn immer das Neueste vom Neuen an Informationstechnik zu bieten. Als Erbe der Firma Burgo-Invest hatte er ja auch mehr als genug Kohle. 

			Im zehnten Schuljahr begann ich, mich mit Hilfe des Internets intensiver mit Homosexualität auseinanderzusetzen. Dank meiner Mum hatte ich keine Probleme mit Englisch und konnte die schwulen Internetseiten aus den USA lesen. Vorher hatte ich keine Ahnung gehabt. Weder hatte ich an der Schule etwas Fundiertes darüber gehört, noch fiel zu Hause ein Wort über Homosexualität. Ich hatte bis dahin mit dem Gefühl gelebt, dass etwas Megaschlimmes passieren müsste, wenn rauskäme, dass ich schwul war. Im Internet erfuhr ich, dass diese Befürchtung für die meisten Orte auf der Welt tatsächlich auch zutraf. Doch im Westen und damit auch in der Schweiz hatte sich die Generation vor mir gegen die Diskriminierung gewehrt. Mir wurde bereits mit sechzehn klar, dass ich kämpfen musste, wenn ein Rollback verhindert werden sollte. 

			Ich blickte aus meinem Fenster hinunter auf den Rasen und über den Pool. Der Partyservice fummelte noch nervös an der Dekoration herum, als käme die Queen persönlich. Kein Wunder, dass sich mein scheuer Freund Simon mit einer fadenscheinigen Ausrede von der Party abgemeldet hatte. 

			Die britische Monarchin hatte ich einmal für wenige Sekunden zu Gesicht bekommen: Der Anlass, zu dem sie ihrem blonden Urenkel aus der Schweiz kurz die Hand gereicht hatte, war ein großes Familienbankett gewesen, zu dem auch entfernte und in Ungnade gefallene Verwandte eingeladen waren. Meine Mutter war ein Unfall gewesen: Als sie unterwegs war, hatte mein Großvater Prinz George 1966 mit achtzehn Jahren überstürzt meine Großmutter heiraten müssen. Die Ehe hatte nicht gehalten und die Queen war darüber „not amused“ gewesen. Doch wenn Ihre Majestät damals gedacht haben sollte, es könne nicht noch schlimmer kommen, so hatte sie sich geirrt. Kaum war meine Mum halbwegs erwachsen, setzte sie noch einen Skandal drauf: Mein Vater war Katholik und Katholiken zu heiraten ist nach dem Act of Settlement für das Königshaus tabu. Also war Mum aus der Thronfolge geflogen und vom Hof verbannt worden. Die Presse sprach heute sowieso nur von meiner älteren Zwillingsschwester. Ich als Schwulenaktivist und seit einigen Wochen stolzes und wohl jüngstes Mitglied des Vereins QueerOfficers Switzerland bin wohl der Queen-Schreck schlechthin. Sie hatte ja mit den beiden Söhnen von Prince Charles schon genug Skandälchen zu ertragen gehabt, wie etwa die Aktivitäten im Hinterzimmer der Kneipe The Rattlebone Inn.

			Auch ich selbst war das Produkt eines Unfalls im Bett und durch die Hochzeit quasi auf dem Weg zur Entbindung noch legalisiert worden. Obwohl ich etwa gleich alt war wie Harry, war ich eine Generation weiter von der Queen entfernt als er, denn durch die „Unfälle“ hatte sich meine Linie ja ziemlich beeilt. 

			Dieser Anzug! Wie ein schlitzohriger Anwalt sah ich darin aus. Plötzlich fiel mir ein, dass ich neulich im Internet eine lustige Meldung gelesen hatte: „Harry lässt sich von Mann küssen für ein Bier.“ Konnte man daraus etwas schließen? Ich hatte schon immer eine Schwäche für Experimente gehabt und wollte ja auch Physiker werden. Wie wäre es also mit einem Experiment, um herauszufinden, ob er vielleicht auf Jungs wie mich steht, fragte ich mich und zog schnell den Anwaltanzug aus. So richtig viele Klamotten besaß ich nicht, aber die blauen, ziemlich ausgewaschenen CSD-Röhrenjeans wären doch geeignet, dachte ich mir, und dazu würde ein pinkfarbenes, in die Hose gestecktes Hemd mit Krawatte hervorragend passen. Die Krawatte könnte mein kleines Entgegenkommen an das Establishment symbolisieren. Die engen Röhrenjeans waren zwar nicht mehr ganz in Mode, inzwischen war eher flacher Po mit Hühnerbeinen angesagt. 

			Das Experiment mit den wadenengen Jeans war also beschlossene Sache. Ich spielte einen Moment mit dem Gedanken, den Regenbogen-Gürtel in die Hose einzufädeln, den ich damals beim CSD zusammen mit hohen bunten Sneakers getragen hatte. War das vielleicht doch ein Tick zu rebellisch? Ich überlegte. Nein, ich war schließlich keine Klemmschwester – auch nicht beim Besuch eines Royals. Also zog ich den Gürtel in die Jeans ein, dann entschied ich mich allerdings für weiße Turnschuhe, denn die bunten wären wohl doch etwas zu schrill gewesen. So! Als Röhrenjeans-Boy fühlte ich mich gleich wieder wie siebzehn und nicht wie ein Siebenunddreißigjähriger, zu dem mich der spießige Anwaltanzug gemacht hätte. 

			Ich schaute wieder hinunter auf den Villenrasen. Ein Typ wie aus einem amerikanischen Agentenstreifen in einem schwarzen Anzug, so schwarz wie seine Hautfarbe, schnüffelte dort mit einem Kantonspolizisten herum. Die beiden waren wohl wegen der allgemeinen Sicherheit hier, nicht nur wegen Harry. 

			„Der Herzog von Schwanstein mit seinem Sohn und deiner Schwester ist gleich da und Prince Harry auch. Kommst du endlich herunter, Sascha? Gopf!“, rief Papi, der ebenfalls auf dem Rasen herumlief, zu mir hoch.

			Ich hatte bei meiner Nabelschau die Zeit vergessen. Schnell stellte ich mir mit Gel noch ein paar Haare über der Stirn frech auf und öffnete meine Dachkammer. Mein schnauzbärtiger, sorgfältig ausstaffierter Papi stand nun vor der Tür und musterte mich mit großen Augen.

			„Nicht dein Ernst, Bub! Pubertätsrückfall oder was?“, brummte er beim Anblick meines Outfits. Ich schlängelte mich mit einem Lächeln an ihm vorbei. Unten im Salon drehte sich die Dame des Hauses zu mir um und schüttelte verständnislos den Kopf.

			Ich antwortete wieder mit einem Lächeln. Das funktionierte stets viel besser als eine Diskussion über jugendliches Lebensgefühl versus Anstand. Für eine Familienkonferenz über mein Outfit wäre es nun sowieso zu spät gewesen: Wichtige Leute aus Papis Firma tummelten sich bereits auf dem Rasen und unser Nachbar von der Schweizerischen Volkspartei, der SVP, schlurfte gerade über den Gartenweg zu uns herüber, seine Frau drei Schritte hinter ihm. Ich kannte sein Vorbild, den populistischen Bundesrat und Übervater der Volkspartei, Christoph Blocher, nicht nur aus der Zeitung. Im Schweizer Fernsehen, in der Sendung Arena zum Partnerschaftsgesetz, hatte ich mit ihm gemeinsam im Anlageberateranzug als schwuler Mustersohn und Offizier auftreten dürfen. 

			Die Sendung war etwas seltsam verlaufen. Blocher hatte entgegen seiner Überzeugung die schwulenfreundliche Haltung des Gesamtbundesrates vertreten müssen, während ein bibelfester Nationalrat in unappetitlicher Weise über Schwule herzog. Das Prokomitee hatte mich vorbereitet: Auf keinen Fall auf Provokationen mit Gegenbeleidigungen reagieren. Wer schreit, ist gleich unsympathisch. 

			„Ihr Linken und Netten habt das Referendum gegen das Partnerschaftsgesetz ja abgewehrt. Damit kommt ja nun die Homo-Ehe, für die Sie sich so engagiert haben, Sascha!“, begrüßte mich unser Nachbar.

			„Danke, ich bin übrigens nur links, nicht nett!“, konterte ich.

			Ein Blitzlicht zuckte. Es war scheinbar der Presse erlaubt worden, während der Begrüßungen zu fotografieren. Mir war klar, dass dieses Bild das Rennen um die Titelseite nicht gewinnen würde. So bekannt war ich nicht, obwohl mich unser SVP-Nachbar immer neckte, ich würde der erste schwule Bundesrat. Ich hoffte jedoch, diese Rolle würde bald dem offen schwulen Nationalrat Claude Janiak von den Sozialdemokraten zuteil werden. Ich hatte ihn in der Sendung Arena persönlich kennengelernt. Für mich war er der beste Politiker der Schweiz, besonders nachdem vor wenigen Wochen das Partnerschaftsgesetz, für das er sich so eingesetzt hatte, vom Volk gutgeheißen worden war.

			Unsere Nachbarn drifteten zu den weiteren Gästen. Etwas underdressed kam ich mir durchaus vor, aber das machte mir im Grunde nichts aus. Wenn man offen schwul im Fernsehen auftritt, braucht man ein dickes Fell. Seit ich im Vorfeld der Volksabstimmung einige Fernsehauftritte und Zeitungsinterviews gegeben hatte, erhielt ich neben Zustimmung auch böse Briefe und E-Mails. 

			Meine um einige Minuten ältere Zwillingsschwester erschien mit der Schwester ihres Verlobten Leopold. Die beiden Partygirls trugen modische Klamotten und nach Hofetikette einen absurden Damenhut auf der Designerfrisur. Kaum auf dem Rasen angekommen, taten sie es schon wieder: Sie steckten die Köpfe zusammen und kicherten kurz. Wie megapeinlich! Gut, dass ich die Jeans trug, dachte ich mir: So konnten sie sich wenigstens den Mund darüber zerreißen, wie pubertär ihr Bruder doch war und wie charmant hingegen ihr muskelgestählter, strandblonder Schönling Prinz Leopold von Schwanstein. Der Prinz aus einem alten deutschen Fürstenhaus trug ein weißes Sakko und ein leicht offen stehendes Hemd, so dass man ein paar Brusthärchen und eine Goldkette gerade noch erkennen konnte. Megapeinlich eben. Er sei mein Vetter siebten Grades, wusste er mir zu berichten, als es sich nicht vermeiden ließ, ihn freundlich zu begrüßen und ebenso seine Eltern, den Herzog von Schwanstein samt Herzogin. Den leicht verächtlichen Blick auf meine Hose und besonders auf den Gürtel durch den in der bayerischen CSU engagierten Herzog ignorierte ich einfach.

			Dann traf der britische Prinz endlich ein. Ich kannte Prince Harry bereits, da meine Eltern und ich ein paarmal für einen Nachmittag mit Prince Charles’ Familie in Klosters zum Skilaufen eingeladen worden waren. Das Geplauder verstummte, als der rothaarige Prinz plötzlich auf dem Rasen stand. Sein Prinzentitel hatte immerhin eine gesellschaftspolitische Bedeutung, während die Titel Leopolds und seiner Eltern nicht viel mehr waren als eine nostalgisch verklärte Erinnerung an die Zeiten Ludwigs II. von Bayern. Mein Business-Papi begrüßte nun Prince Harry, der lediglich von einem schwarzen Bodyguard und einem Butler – oder welche Aufgaben auch immer der grauhaarige Brite namens Sir Geoffrey haben mochte – begleitet wurde. Harry trug ein Polohemd und eine, bestimmt teure, sportliche Hose. Als ich bei der Begrüßung des britischen Prinzen an der Reihe war, brachte ich nur ein „Pleased to meet you, Your Royal Highness. It is an honour!“ heraus, mehr war für mich nicht drin. Erst als der Satz bereits draußen war, erinnerte ich mich daran, dass die Erwähnung, es sei eine Ehre, bei einer Begegnung mit einem Royal eigentlich unangebracht ist, da die Ehre hier selbstverständlich ist. So stand es in einem Internetartikel von eben diesem Sir Geoffrey in Harrys Gefolge: The Royal Household: The Last Bastion of Good Form, Etiquette, and Protocol. Den Artikel hatte ich gestern Abend auf dem Portal The Royal Pages des berühmten Royal-Experten Sir Wilfried gefunden. Sir Geoffreys Artikel war eine klare Absage an Schweizer Lausbuben in wadenengen Röhrenjeans und pinkfarbenen Hemden. 

			Prince Harry stellte mir seine hübsche blonde, aus dem südlichen Afrika stammende Freundin namens Chelsy vor. Damit war wohl alles klar: Mein Experiment war schon im Ansatz gescheitert. So platzten auch alle Fantasien, die Queen müsse sich künftig mit einem schwulen Prinzen auseinandersetzen.

			Das erneute Kichern meiner High-Society-Schwester plus Schwägerin in spe bestätigte nochmals, dass ich selbstverständlich null Ahnung von Mode und Benehmen hatte. Die Fotoapparate der Boulevardpresse klickten, surrten und blitzten wild durcheinander und es wurden die üblichen nichtssagenden Fragen gestellt. 

			Es folgte die kleine Zeremonie, um die sich hier alles drehte und bei der Prince Harry und Sir Geoffrey im Auftrag Ihrer Majestät meiner Schwester den Titel Lady Carmen verliehen. War ich neidisch? Jedenfalls hielt ich mich im Hintergrund und verzichtete darauf, meiner Schwester wie alle anderen ein Sträußchen zu überreichen und mit Küsschen rechts und links zu gratulieren. Dieses süßliche, unehrliche Jetset-Getue nervte mich. 

			Nach der Titelverleihung folgte die von vielen sehnsüchtig erwartete Bekanntgabe der Verlobung meiner Schwester mit Leopold. Wieder waren jede Menge Küsschen fällig. Bei meiner Schwester konnte ich nicht nochmals kneifen. Wenigstens bewahrte mich mein Regenbogen-Gürtel vor Verkupplungsversuchen mit Leopolds Schwester.

			Danach bestimmte zunächst die Hierarchie, wer nacheinander mit Prince Harry ein paar Worte plaudern durfte, bevor das Büffet eröffnet würde. Mum hatte keine Tafel aufstellen lassen, sondern etliche runde Gartentische, denn eine Tafel würde automatisch eine Hierarchie herstellen. So konnte sich jeder zu jedem setzen, das war zumindest ihre Idee dabei. 

			Ich war kein Mauerblümchen, sondern quatschte die Leute gerne neugierig an. Die meisten plauderten mit mir über das Militär. Die Abstimmung vor einem Monat und meine sexuelle Orientierung schienen kein Thema zu sein. Gelegentlich musste ich über das Schweizerdeutsch-Englisch der Gäste schmunzeln, mit dem sie Harry ansprachen. Ich hatte das Glück, durch Mum Englisch schon von der Krabbelkiste an gelernt zu haben, und war zweisprachig – nein, dreisprachig, die Züri-Schnurre nicht zu vergessen. Dafür hielt sich mein Französisch in Grenzen; das war, neben Religion, mein schwächstes Fach. In Religion hatte ich absichtlich nur ungenügende Noten, denn ein Klassenkamerad hatte einmal den Pfarrer nach seiner Meinung über Schwule gefragt. Der Mann der Kirche antwortete, Homosexualität sei etwas ganz schlimmes. Das traf mich wie ein Schlag in den Bauch.

			Das Büffet mit allerlei fettigem Grillzeug wurde eröffnet, und da ich fettes Essen nicht ausstehen konnte, holte ich mir nur eine Portion gemischten Salat. Ich war fest entschlossen, fünf Kilo Distanz zum Horrorgewicht von siebzig Kilo zu halten. Eine fetttriefende Wurst oder ein mit Kräuterbutter beschmiertes Steak kam deshalb nicht in Frage, auch wenn Papi extra einen Fünfsternekoch engagiert hatte. Ich setzte mich an einen der runden Vierertische und legte etwas flegelhaft meinen linken Fuß aufs rechte Knie. Das war eben meine Macke. Die pubertäre Idee, den Prinzen anzumachen, hatte ich längst vergessen und schaute auf das Alpenpanorama, das dank leichter Föhnlage zum Greifen nah schien. War die Sorge um mein Gewicht typisch schwul? Nein, alle in meiner Gymnasialklasse hatte peinlichst auf ihr Gewicht geachtet. 

			„Ist es erlaubt?“ Prince Harry stand vor mir. Ich stellte meinen Fuß wieder auf den Boden, um etwas Haltung anzunehmen, und erhob mich beim „Selbstverständlich, bitte!“ um ein paar Zentimeter. Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass ich durch meine Beschränkung auf den Salat der Einzige war, der bereits saß. 

			Wir begannen mit Smalltalk. Der Prinz eröffnete mit einer Bemerkung über das Alpenpanorama, doch die Höflichkeit eines Diplomatenempfangs passte nicht zu den roten Haaren und dem Lausbubengesicht, dem ich mich gegenübersah. Ich wollte testen, wie der Prinz auf eine kleine Portion Unverschämtheit reagieren würde. 

			„Wir sind ja Vettern anderthalbten Grades. Wir dürfen uns doch weiter beim Vornamen nennen, auch wenn wir nun zwanzig Jahre alt sind?“ Selbstverständlich hätte dieses Angebot nach Sir Geoffreys Etikette dem Prinzen zugestanden. Das wusste ich, aber ich wollte nun Klarheit darüber, ob Harry spießig war. 

			„Anderthalb, ach so? Du meinst, weil Ihre Majestät sowohl meine Großmutter als auch deine Urgroßmutter ist?“, lachte Harry und fuhr fort: „Selbstverständlich nennen wir uns weiterhin beim Vornamen.“

			Ich schüttelte gerne noch einmal die prinzliche Hand. „Wer ist der nebelgraue Sir in deinem Gefolge?“

			„Sir Geoffrey ist die royale Prinzenaufsicht, jedenfalls nennen William und ich ihn so. Er wurde von Ihrer Majestät auf uns angesetzt, nachdem wir im Hinterzimmer einer Kneipe gezockt hatten. Wir waren dabei auch nicht optimal abstinent und es roch hie und da nach Gras“, erklärte Harry schmunzelnd.

			„Nach dem letzten Kompanieabend bin ich auch nicht mehr optimal geradeaus gelaufen“, gab ich zu. 

			Damit war das universelle Thema Militär eröffnet. Harry hatte soeben Eton abgeschlossen und musste nun in der britischen Armee dienen. Ich hatte ebenfalls eine Menge zu erzählen über Idioten und Leuteschinder. Nicht nur in der Schweiz konnte man mit Plaudern über das Militär Brücken bauen. 

			In den vergangenen beiden Jahren hatte ich die Stationen Rekrutenschule, Unteroffiziersschule, Offiziersschule und Abverdienen des Offiziers hintereinander durchgezogen und war deshalb bereits so jung zum Leutnant aufgestiegen. Die kurzen Dienstzeiten der Schweiz und mein übersprungenes Jahr in der Primarschule machten es möglich. 

			Der Herzog von Schwanstein und seine Frau Dagmar nahmen auf den benachbarten Stühlen neben mir und Harry Platz. Der konservative Adlige und CSU-Politiker schwatzte viel über die Neutralität der Schweiz und dass ja Schweizer und Briten wie er selbst EU-Skeptiker seien. Er kam ziemlich in Fahrt und erklärte, dass Linksideologie und Atheismus spätestens seit dem Zusammenbruch der DDR ausgedient hätten und mit dem neuen bayerischen Papst wieder Werte gestärkt würden, die ja der Adel schon immer vertreten habe. Blauäugige linke Ideen der Grünen wie ökologische Landwirtschaft und Homo-Ehe würden nie mehrheitsfähig werden. Ich musste als Linker mit blauen Augen dagegenhalten und betonte, hier in der Schweiz habe das Partnerschaftsgesetz eine Mehrheit von 58 Prozent erreicht. Ich musste ihm zweimal versichern, das sei keine Umfrage gewesen, sondern eine echte, rechtlich bindende Volksabstimmung. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob er mir wirklich glaubte. 

			Der schwatzhafte Herzog wechselte daraufhin das Thema und erzählte stolz von einem Shootingstar der CSU, den er höchstpersönlich entdeckt habe. Es handle sich um einen jungen Freiherrn mit Doktortitel und Familie, der es noch weit bringen werde in der Bayernpolitik, und in Berlin werde der Freiherr eines Tages vielleicht Minister oder gar Kanzler. Sein Schützling habe Familie, das musste der Herzog extra betonen, und er blickte dabei zuerst mich und dann Harry an. Damit wollte er wohl ausdrücken, dies sei auch für uns höchste Zeit. Ich bin ja vom Stammbaum abgesägt, soll er Harry damit nerven, dachte ich mir und wollte mit einer Ausrede aufstehen. Doch eine Reporterin der Schweizer Boulevardzeitung Blick bestand darauf, ein Foto zu schießen, also rückten wir die Stühle zu einem Halbkreis zusammen. Die Fotoapparate klickten. Es wurde von den Journalisten dabei ein wenig gestichelt, ob da nun etwas sei zwischen Harry und der blonden Chelsy, doch der Prinz ignorierte alle Zurufe zu diesem Thema.

			„Der dünne Blonde, sind Sie der Sohn des Hauses?“, fragte mich ein kleiner, unrasierter Wicht mit dem Logo des britischen Revolverblattes Daily World an der Fototasche, da Harry kein Statement abgeben wollte. Der Wicht war vermutlich einer der berüchtigten Paparazzi, die mit ihren langen Teleobjektiven der königlichen Familie nachstellten. Trotzdem gab ich zu, hier der Nachwuchs zu sein. 

			„Was haben Sie für den Aufenthalt in der Schweiz geplant, Hoheit?“, fragte die Frau vom Blick zu Harry gewandt.

			„Ich bin doch dran, Tussi!“, fuhr ihr der Wicht über den Mund. „Ich bin Jack Kern von der Daily World. Der Blonde und seine Schwester sind Urenkel der Queen, also eine britische Angelegenheit. Wieso hat die Queen zwei fast erwachsene Urenkel?“

			„Du bist nicht zu einer Antwort verpflichtet“, flüsterte mir Harry zu.

			Ich grinste. „Unsere Linie hat sich aufgrund gewisser Pannen etwas beeilt“, gab ich dem frechen Reporter zurück. Einige der Umstehenden grinsten, nur meine Mum und Sir Geoffrey warfen mir böse Blicke zu.

			„Sie haben sich politisch engagiert, Sascha, habe ich gehört?“

			Nun wurde es still. „Dies ist ein privater Anlass, keine Pressekonferenz“, versuchte Sir Geoffrey einzuschreiten. Offensichtlich wollte er verhindern, dass ein britischer Journalist erfuhr, dass ein Urenkel der Queen schwul sei. Mein bunter Gürtel und dessen Bedeutung waren ihm sicher nicht entgangen. Sein Einschreiten ärgerte mich.

			„Ich habe mich für die eingetragene Partnerschaft engagiert. Das ist eine eheähnliche Verbindung gleichgeschlechtlicher Partner. Wir haben ein Referendum dagegen abgewehrt und 58 Prozent der abgegebenen Stimmen sprachen sich für die eingetragene Partnerschaft aus. Dies ist eine lang ersehnte Anerkennung für uns Homosexuelle. Ich gehe davon aus, etwa in anderthalb Jahren, also ab dem ersten Januar 2007, können die ersten lesbischen und schwulen Paare aufs Standesamt.“

			Damit war es raus. Mein Puls war schon leicht erhöht, denn die britische Presse hatte kaum über die Abstimmung berichtet und nie erwähnt, dass ein Urenkel der Queen da mitgemischt hatte. Viele Briten und nicht wenige Reporter dachten fälschlicherweise, dass meine Schwester die einzige Urenkelin der Queen sei. Die britischen Reporter sahen sich gegenseitig konsterniert an, nur Jack Kern schien seine Fassung nicht zu verlieren.

			„Da ist noch nichts offiziell, aber der Januar 2007 mag realistisch sein, bis alle Verordnungen angepasst sind“, ergänzte ich sachlich.

			„Was sagen Sie dazu, Herzog von Schwanstein?“, fragte die Reporterin vom Blick.

			„Es ist eine demokratische Entscheidung der Schweizer“, gab sich der Herzog nun plötzlich politisch vorsichtig.

			Jack Kern interessierte sich nicht für den Bayern. „Sie sind selbst also schwul, Sascha?“

			„Ja, ich hatte die Ehre, ein paarmal im Fernsehen für das Partnerschaftsgesetz einzutreten – mit Erfolg“, schnitt ich ein wenig auf. Man müsse das Mittelmaß zwischen Bescheidenheit und Arroganz finden, hatte man mich vor den Auftritten gelehrt, und man dürfe nicht zu zögerlich oder verkrampft wirken. Also versuchte ich, mich locker und selbstbewusst zu geben.

			„Sascha, gibt’s einen Lover?“, fragte der Reporter weiter.

			„Er ist heute verhindert.“

			Meine Antwort schien Kern nicht sonderlich zu gefallen. Er brummte zu einem Kollegen, nur mit einem Foto von dem Jungen wäre das eine Nachricht.

			„Darf man ein paar Details über diesen Freund erfahren, Vornahme, Nachnahme, Aussehen?“ Er zog ein schmuddeliges, kleines Notizbuch aus seiner Hosentasche.

			„Mein Freund heißt Simon und ist so blond und schlank wie ich. Den Nachnahmen gibt es zur gegebenen Zeit.“

			„Wo lerntest du diesen Simon kennen? Im Darkroom?“

			„Mr Kern, ich muss doch bitten!“, ärgerte sich Sir Geoffrey.

			„Simon und ich kennen uns schon lange aus dem angelsächsischen Club hier in Zürich“, versuchte ich weiterhin ruhig zu antworten, als würde er mich nur über das Wetter ausfragen. „Meine Mutter ist Engländerin, sein Vater Schotte. Daher sind unsere Eltern und damit auch wir Kinder dort Mitglied.“ 

			„Schwul und Katholik? Wie geht das zusammen, Sascha?“, löcherte der Reporter weiter, obwohl Sir Geoffrey offensichtlich das Interview immer mehr missfiel.

			„Ich bin nicht katholisch, nur mein Vater. Mum ließ mich anglikanisch taufen. Ich muss aber zugeben, dass ich nicht gerade ein eifriger Kirchgänger bin.“

			„Ms Burger, warum haben Sie uns dann geschrieben, Ihr Sohn und Ihre Tochter seien katholisch?“, fuhr Sir Geoffrey auf und schien es im nächsten Moment bereits zu bereuen, sich vor den Reportern vergessen zu haben.

			„Mit dieser Fehlinformation an den Palast wollte ich meinen Sohn und meine Tochter vor den Paparazzi und vor dem königlichen Haushalt beschützen, solange sie noch Kinder waren. Schließlich hätte ihre anglikanische Taufe bedeutet, dass beide auf die Thronfolgeliste gesetzt worden wären“, erklärte Mum, die hinzugetreten war, knapp. Mir war dies auch neu: Ich war also gar nicht ausgeschlossen? Angesichts der uns alle belauernden Presse hielt ich es vorerst allerdings für das Beste, ein Pokerface aufzusetzen, obwohl mein Puls anstieg und ich in den Gesichtern lesen konnte, dass diese Entdeckung Wellen schlagen würde. Denn wenn das hier alles wahr wäre, würde ich auf einen Schlag zur Nummer zwei in der Thronfolge und damit Prince Charles’ Platz übernehmen.

			„Sir Geoffrey, was bedeutet das?“, fragte eine Reporterin mit eine Daily Mirror-Weste.

			Der Sir starrte mich verächtlich musternd an, bevor er antwortete. „Gar nichts. Ein paar Internetkolumnisten wie der sonst sehr kompetente Sir Wilfried und dieses unselige Wikipedia haben diese Fehlinterpretation des Act of Settlement von 1701 in die Welt gesetzt. Das ist dasselbe wie bei illegitimen Kindern: Sie werden aus der Thronfolge ausgeschlossen, und für deren Kinder spielt es dann keine Rolle mehr, ob sie legitim sind oder nicht. Der ganze Zweig der Familie Burger wird vom Stammbaum abgesägt – somit ändert diese kleine Enthüllung von Ms Burger hier nichts.“

			„Wird er nun einen Titel erhalten, vielleicht sogar ein Prinz, gar eine Royal Highness werden?“, fragte die Daily Mirror-Reporterin.

			„Keineswegs, es hat sich ja nichts geändert. Deshalb wird es auch nicht notwendig sein, Ihre Majestät mit den kleinen Details aus Mr Sascha Burgers Privatleben zu belästigen. Berichten Sie in Ihren Zeitungen und Fernsehstationen lieber über den neuen Titel von Lady Carmen und über die Verlobung mit dem Prinzen von Schwanstein“, knurrte Sir Geoffrey.

			„Vielleicht sollten wir doch meine Anwälte anrufen. Fragen kostet ja nichts“, meinte mein Papi zögerlich. Ich zog es vor, ausnahmsweise den Mund zu halten.

			„Abgesehen davon, dass ich Letzteres besonders bei Ihren Anwälten bezweifle“, fuhr Sir Geoffrey ungeduldig fort, „ist davon auszugehen, dass Ihre Anwälte zwar ausgezeichnete Experten im Wirtschaftsrecht sind, sich meine Wenigkeit hingegen rühmen darf, der führende Experte im britischen Thronfolgerecht zu sein. Dies ist ab jetzt ein privates Fest. Vielen Dank, meine Damen und Herren von der Presse, für Ihr Interesse und Verständnis“, klemmte der britische Sir die Diskussion ab.

			Mit etwas Murren und unter dem höflichen, aber bestimmten Drängen der Sicherheitsleute räumte die Presse das Feld. 

			„Kannst du reiten?“, fragte mich Prince Harry unvermittelt.

			Ich musste zuerst aus meiner Erstarrung aufwachen, bis ich mit Verzögerung „Ja, ein wenig“ antworten konnte. Mum hatte mich vor meinem Coming-out ein paar Reitstunden nehmen lassen, spätestens danach aber meine Rückkehr in den Schoß der königlichen Familie wohl für unmöglich gehalten.

			„Dann könnte ich dir Polo beibringen.“

			„Das würde mir bestimmt Spaß machen“, antwortete ich Harry höflich. 

			Die Party ging mehr oder weniger unter meiner geistigen Abwesenheit weiter. Man plauderte selbstverständlich über die Verlobung und spann sich Märchenprinzen-Szenarien mit einer Traumhochzeit auf Schloss Neuschwanstein zusammen, an denen ich mich nicht beteiligen wollte. Ich sah am Rande, dass Papi nun mit dem Herzog plaudern musste. Ob er wohl der Sache mit der Thronfolge nachgehen würde? Mein Großvater George war der ältere Zwillingsbruder von HRH Prince Charles. Er würde nach dem Tod der Queen als König George VII. den Thron besteigen, dann Charles, dann William und dann einer oder eine von dessen Nachkommen. Doch wenn nur Mum ausgelassen würde, stünde ich plötzlich in der direkten Thronfolge. Das würde bedeuten, dass ich den Paparazzi ausgesetzt wäre und vielleicht doch noch Leopolds Schwester heiraten müsste. Ich schob diese Gedanken beiseite – Sir Geoffrey musste es ja wohl am besten von allen hier wissen.

		

	
		
			Das China-Geschäft

			Den Tag nach der Verlobung meiner Schwester verbrachte ich mit Simon auf einer Velotour. Mein scheuer Freund schuldete mir ja was, nachdem er die Party geschwänzt hatte. 

			Als wir unterwegs in einem Dorfladen anhielten, um uns mit Proviant zu versorgen, kaufte Simon eine bekannte Boulevardzeitung, weil ein Foto von mir groß auf der ersten Seite drauf war. Vor dem Laden auf einem Mäuerchen lasen wir gemeinsam den Aufmacher über mich. Obwohl es nicht ganz unerwartet war, erschreckte mich die Schlagzeile nicht wenig: 

			Abgeblitzt!

			Queen Elisabeth (79) knallt unserem Schweizer Prinzen Sascha (20) die Palasttür vor der Nase zu! Der Sprecher des königlichen Haushalts Rt. Hon. Sir Geoffrey (61) weist Spekulationen der Regenbogenpresse um eine falsche Thronfolgeliste zurück. Der Schweizer Urenkel der Queen, Sascha Burger, habe einen katholischen Vater und sei deshalb zu Recht gestrichen worden. Zudem müsse das Parlament einer derart drastischen Änderung der Thronfolgeliste zustimmen. Er könne keine Anzeichen dafür erkennen, dass das Parlament überhaupt darauf eingehen, geschweige denn eine Änderung vornehmen werde. 

			Einspruch, Sir Geoffrey!

			Exklusivinterview mit Sir Wilfried (79) in dieser Ausgabe. 

			Der britische Royalexperte erklärt, warum Sascha in die Thronfolge aufgenommen werden müsse. Erfahren Sie auch alles über eine mögliche schwule Romanze unseres Prinzen Sascha mit Prince Harry (20)!

			Nun würde der Palast sicher glauben, allein meine Gegenwart mache Prinzen schwul. Die Sache mit Harrys Kuss mit einem Mann zum Preis eines Biers in einem Tankstellenshop wurde ebenso aufgewärmt wie ein Besuch des rothaarigen Prinzen in einer Bar, die auch von Schwulen besucht wurde. Harry war nicht schwul, und selbst wenn er es wäre, was sollte der hämische Unterton im Artikel? Das Interview mit dem Experten Sir Wilfried diente wohl auch nur dazu, den auflagenstarken Traum von einem Schweizer auf dem britischen Thron noch eine Weile am Kochen zu halten. Der Experte war offenbar nur ein Privatgelehrter, während Sir Geoffrey von der royalen Prinzenaufsicht letztlich für den Palast sprach. Simon streichelte mir über die Wange und meinte, er sei glücklich, dass ich gestern vor der Presse zu ihm gestanden hätte. Das war so süß von ihm, dass wir uns einfach küssen mussten.

			„Schämt euch!“, rief eine Frau um die fünfzig. Schon hatte ich ihre Spucke an der Wange, und bevor ich reagieren konnte, verschwand sie im Laden. Die Stimmung war kaputt. Innerhalb von Sekunden waren wir wieder ans untere Ende der Gesellschaft zurückgetreten worden.

			In der nächsten größeren Ortschaft gingen wir in ein Internetcafé, um die Internetseiten der britischen Presse anzusehen. Von Simon stand da nichts, nicht einmal allgemein, dass ich überhaupt einen Freund hatte. Das wunderte mich etwas, nachdem Kern gestern so intensiv vor all den anderen Journalisten danach gefragt hatte. Vielleicht hatte der Palast Druck auf die Presse ausgeübt? Hingegen wurde auch in der britischen Presse Sir Wilfried mit seiner Außenseitermeinung über die Thronfolge prominent herausgestellt. Simon meinte, ich solle doch einfach Katholik werden, dann sei die Sache klar und ich würde nie mehr etwas mit der Thronfolge zu tun haben. Erst hielt ich es für einen Spruch, doch Simon fürchtete, der Palast würde mir den Umgang mit ihm verbieten, falls sich Sir Wilfried mit seiner Ansicht durchsetze. Letzteres glaubte ich allerdings weniger. 

			Wir redeten auf unserer Tour nun über belanglosere Dinge und wollten uns den Tag durch nichts verderben lassen, weder durch die Thronfolgediskussion noch durch die homophobe Frau von vorhin. Selbstverständlich nahm ich Simon nach unserem Ausflug zu mir nach Hause mit. 

			Gleich nach dem Duschen wurde ich von meinen Eltern in den Salon gebeten. Papi saß hinter seinem Pult, öffnete einen schwarzen Aktenkoffer mit abgerundeten Ecken und nahm Dokumente heraus. Er verwendete gerne diesen seltsamen Aktenkoffer mit runden Ecken. Der war sozusagen sein Markenzeichen. 

			Ich murrte: „Ich möchte eigentlich nicht mehr über gestern quatschen. Dieser Sir Geoffrey war doch sehr herablassend.“ Ich ließ mich trotzig in einen der Sessel plumpsen und winkte Simon zu mir, der scheu in der Tür zum Salon stehen geblieben war.

			„Darf ich eintreten, Herr Burger?“, fragte Simon höflich.

			„Es ist geschäftlich, dauert nicht lange, Herr McTombreck.“

			Dass mein Vater Simon noch nicht das Du angeboten hatte, nervte mich. 

			„Simon ist nicht einfach irgendein Schulkamerad. Gopf! Ich liebe ihn!“, trotzte ich.

			„Das respektiere ich, aber Geschäftliches und Privates werden in meinem Haus strikt getrennt! Sie können sich ja im Fernsehzimmer inzwischen etwas ansehen, Herr McTombreck.“

			„Gut, wenn wir zusammen im Doppelbett des Gästezimmers übernachten dürfen“, verlangte ich.

			„Werdet ihr ja sowieso. Darf ich nun bitten?“, mahnte Papi und blickte Simon etwas streng an, der darauf den Salon verließ.

			„Dieser Sir Geoffrey gestern war ätzend“, wechselte ich das Thema, um eine Diskussion über mein Privatleben mit Simon zu vermeiden. Dem Gesicht meiner Mum konnte ich ansehen, dass sie das mit dem Doppelbett nicht so gerne gehört hatte. 

			„Ich kenne das Gefühl aus der Zeit, als du unterwegs warst. Mit ihrer arroganten Höflichkeit können solche Leute aus dem königlichen Haushalt sehr verletzend sein“, pflichtete er mir bei. „Zur Situation jetzt: Ich hab mal unser Anwaltsbüro beauftragt, in der Sache der Thronfolge zu recherchieren.“

			„Lass es doch, Papi. Ich bin zufrieden mit meinem Leben, wie es ist. Du scheuchst nur die Presse auf und am Schluss bin ich der große Depp, der dachte, er wird eines Tages der britische König.“

			„Die Anwälte werden diskret vorgehen und selbstverständlich mir die Entscheidung überlassen, was ich mit ihrem Gutachten mache. Themenwechsel! Bub, wie du ja weißt, besuchen Mum und ich seit einigen Monaten Chinesisch-Kurse.“

			„Dein Unternehmen Burgo-Invest kann also eine Zahnspangen-Firma in Schanghai aufmachen.“

			„Unterschrieben ist es schon lange. In Schanghai gibt es die extremsten Wachstumsraten. Da geht es schon um etwas mehr als nur Zahnspangen für Chinesen“, lachte Papi über seinen Sohn, der wegen des Militärs und der Abstimmung wohl nie richtig zugehört hatte, wenn es um die Firma ging. Er erzählte mir enthusiastisch von Prozenten, Aktienkapital und Investmentfonds. 

			„Wenn es nur halbwegs gut geht, wirst du Sohn eines der Top-Ten-Milliardäre“, grinste Papi zum Schluss, klappte seinen Businessplan zufrieden zu und strich sich über den Schnauzbart.

			„Krass, gopf!“, meinte ich. 

			„Kann man so sagen. Hör zu, Bub! Wir haben nun alle Papiere von der Botschaft bekommen und mein Partnerkonzern will, dass ich nach Schanghai fliege zum ersten Spatenstich auf dem zwanzig Hektar großen Werksgelände. Parallel dazu werden in bestehenden Hallen erste Produktionslinien aufgebaut, so dass wir auch schnell auf dem Markt sind. Den Kantonsratssitz gebe ich zurück.“

			Ich verkniff mir Bemerkungen über die Ausbeutung von Wanderarbeitern in China, da ich einfach zu müde war, um mich zu streiten. Nicht nur wegen der Velotour, ich hatte auch die Sache mit der Thronfolge noch nicht weggesteckt.

			„Cool, wann fliegt ihr?“

			„Die Ereignisse haben sich etwas überstürzt. Nur übermorgen kann der Gouverneur von Shanghai beim ersten Spatenstich dabei sein. Also müssen deine Mutter und ich schon morgen mit dem Firmenjet fliegen.“

			Er plauderte unablässig weiter vom Wachstumsmarkt China, der Investoren noch wie Leute behandele, die ein Land vorwärtsbringen wollen. Niemand würde dort fordern, der Portier dürfe höchstens zwölf Mal weniger verdienen als mein Papi. Dort gäbe es keine Linken, frohlockte er. Erstaunlich, ich hatte eigentlich gedacht, China sei kommunistisch. Jedenfalls machte mir seine Dauerwerbung langsam Kopfschmerzen.

			„Paps, ich hab eh kein Geld, um bei dir zu investieren“, klemmte ich seinen Vortrag ab.

			„Also, das Wesentliche!“ Mein Vater öffnete eine Ledermappe mit dem Burgo-Invest-Logo.

			„Es wird etwa fünf Jahre dauern, bis drüben die Firma brummt. Dann verkaufe ich meinen Anteil und komm in die Schweiz zurück. Mach ich alles für dich und deine Nachkommen. Vielleicht könnt ihr Schwulen ja Ableger machen“, scherzte er.

			Ich fand das mit den Ablegern überhaupt nicht witzig, aber wollte mich nicht mit ihm streiten. Sonst würde es noch länger dauern, bis ich zu Simon gehen konnte. Papi erklärte mir eine Lebensversicherung und erzählte von einem Festgelddepot, dessen Zinsen ich für meinen Lebensunterhalt verwenden dürfe. Sie würden nun wohl frühestens über Weihnachten wieder in die Schweiz zurückkommen. Ich solle regelmäßig mailen und anrufen. 

			Etwas plötzlich war diese Reise schon gekommen, oder hatte ich mich so wenig für seine Geschäfte interessiert, dass mir das entgangen war? Aber für Simon und mich war das die Gelegenheit, hier zusammenzuleben, ohne dass der eine bei den Eltern des anderen ein nur geduldeter Gast wäre. 

			Am nächsten Morgen störte der Lärm einer Speditionsfirma unsere Zweisamkeit. Die Männer rumpelten schon vor sieben Uhr durch das Haus und packten die persönlichen Dinge meiner Eltern in Luftfrachtkisten. Im Röhrenjeans-Turnschuh-Partnerlook halfen Simon und ich etwas beim Packen und erduldeten die vielen Ermahnungen meiner Eltern für die kommende Zeit ohne Aufsicht. Auch der Abschied am Flughafen war seltsamerweise so, als gingen sie nur auf eine ihrer Kreuzfahrten. 

			Erst als Simon und ich alleine auf dem Heimweg auf die Autobahn auffuhren, fiel ich in ein Loch. Hotel Mama war zu Ende. Nicht nur für ein paar Wochen Kreuzfahrt: Meine Eltern würden während meines ganzen Studiums so gut wie nie zu Hause sein. Doch ich war ja nicht allein. Noch heute würde Simon einziehen und er willigte auch ein, mit mir an der Eidgenössischen Technischen Hochschule Physik zu studieren, obwohl er Bedenken hatte, ein so schwieriges Studium zu schaffen.

			Wir brachten Simons Sachen von der Wohnung seiner Eltern zu mir nach Hause, machten eine kleine Einweihungsparty für ein paar schwule Bekannte und die paar alten Kollegen aus der Schule und dem Militär, die kein Problem mit meiner sexuellen Orientierung hatten. Den Sommer über trieben wir viel Sport und unternahmen lange Ausflüge mit dem Fahrrad oder Wanderungen in den Alpen. Wir waren durchaus auch ein paarmal in der Zürcher Schwulenszene unterwegs. 

			Der gemeinsame rosarote Sommer war fantastisch, hingegen fanden wir beide den Semesterbeginn an der ETH im Anschluss einen ziemlichen Kulturschock. Wir mussten hart arbeiten, um im Studium mitzuhalten. Trotzdem wollten wir nicht nur formal bei der schwul-lesbischen Studentengruppe Zart & Heftig Mitglied sein. So kamen wir in Kontakt mit richtigen Schwulenaktivisten. 

			In Moskau erreichte unser studentisches Engagement für Homo-Rechte seinen Höhepunkt. Ich saß mit Simon und dem grünen Bundestagsabgeordneten Volker Beck in einer Zelle. Zusammen mit etlichen andere Aktivisten hatten wir zuvor an einer nicht genehmigten Demonstration teilgenommen. Die Polizei hatte es zugelassen, dass uns rechtsextreme Schläger verprügeln konnten. Mehr noch, der Leiter des Ausschusses für Wissenschaft und Kultur im Föderationsrat, Viktor Schudegow, tadelte uns, wir sollten unser abweichendes Verhalten von allgemein akzeptierten Normen nicht öffentlich zur Schau stellen und das auch noch als Menschenrecht darstellen. Als wir nach sehr langen Stunden vom jeweils zuständigen Botschafter auf der Polizeistation abgeholt wurden, verbot mir der britische Diplomat ausdrücklich, auf Schudegows Äußerungen zu reagieren. Die Beulen am Kopf heilten schnell, doch die in Russland erfahrenen Beleidigungen machten Simon und mir noch viel länger zu schaffen. 

		

	
		
			Adel verpflichtet

			Gegen Kälte kann man sich schützen, gegen Hitze nicht. Der Föhn aus dem Glarnerland hatte in der Linthebene in diesen letzten Augusttagen die Temperaturen über die Dreißig-Grad-Marke schnellen lassen. Ich war dankbar, dass dieses völlig sinnlose Militärmanöver mit meinen Piranha-Radpanzern endlich ein Ende gefunden hatte. Damit hatten wir den anstrengendsten Teil des vierwöchigen militärischen Wiederholungskurs des Jahres 2008 überstanden. Ich empfand das Militär als cool, um mal andere Leute außerhalb der schwulen Szene und der Hochschule zu treffen. Doch der Rest war manchmal auch doof. Ich weiß nicht, ob die anderen Offiziere unbedingt in einen „Füdli-Spunten“ – eine Oben-ohne-Bar – gehen wollten, weil ich schwul war. Ihnen zuliebe spielte ich mit und stellte beruhigt fest, dass Heten mindestens so kindisch sein konnten wie Schwule, wenn erotische Spannung in der Luft lag.

			Während mein Soldaten-Zug nun am Ende des Arbeitstages mit dem Parkdienst beschäftigt war, musste ich schnell noch die Wache vor der Mannschaftsunterkunft kontrollieren, da ich dummerweise der Tages-Offizier war. Ich ging die Rampe hinunter zur Zivilschutzanlage. Dort herrschte nach der Rückkehr vom Manöver ein emsiges Kommen und Gehen. 

			„Wacht Kompanie drei“, meldete ein altgedienter Gefreiter aus meinem Zug, der an diesem Tag bei der Wache eigeteilt war. Die Meldung klang eher wie ein normales „Hallo, wie geht’s?“ und nicht wie eine zackige Meldung. Der Gefreite war Schreinermeister mit eigener Firma. Ich schaute immer diskret weg, wenn er während der Übungen via Handy seine Firma managte. Woher sollte ich, ein Student, der mit dreiundzwanzig immer noch aussah wie ein achtzehnjähriger Bub, die Frechheit nehmen, einem gestandenen Mann mit Betrieb und Familie dies zu verbieten?

			„Gay-Of! Endlich, ich muss dir was zeigen“, rief mir der Schreinermeister entgegen.

			Wirkliche Probleme hatte ich nicht mit dem Spitznamen. Man kannte sich im Zug und wusste, worauf es ankam, auch ohne dauerndes Kommandieren. Wichtig war es als Offizier, immer die Übersicht zu behalten und im entscheidenden Moment klare, nachvollziehbare Anweisungen zu geben. 

			„Hast du schon gehört? Du bist doch auch in dem Blaublut-Club drin. Musst lesen!“ 

			Der Schreinermeister schob mir den Tagesanzeiger hin. Es wurde nun auf der Rampe herunter in die Zivilschutzanlage nicht mehr so schnell gerannt, und das Drängeln vorbei am Wachtpult stoppte. Alle blieben neugierig stehen; der Bunker schien den Atem anzuhalten.

			Der Meister hatte die Homepage einer großen Schweizer Boulevardzeitung auf seinem Handy geöffnet und hielt mir es hin:

			Ohrfeige für den Buckingham-Palast. Schweizer Prince Sascha (23) ist auf Platz zwei der britischen Thronfolge.“

			Ich blickte den Schreinermeister an, als wollte er mich verkohlen, doch er meinte energisch: „Lies weiter!“

			„Nachdem heute Nachmittag auch das von konservativen Lords beherrschte Oberhaus mit einer Stimme Mehrheit überraschend für eine Aufnahme von Sascha Burger votierte, hat die Schweiz nun eine Royal Highness. Das Unterhaus hat bereits gestern die Änderung gutgeheißen. Damit folgten beide Häuser der Ansicht Sir Wilfrieds (82). Der anerkannte Experte interpretierte seit 2005 ein britisches Gesetz aus dem Jahr 1701 in der Weise, dass nur jener, der mit einem Katholiken verheiratet ist – also Saschas Mutter –, ausgeschlossen wird, aber nicht dessen nicht-katholische Nachkommen. Vor einer Stunde hat der Palast auf seiner Internetseite die offizielle Thronfolgeliste angepasst und sowohl Sascha als Nummer zwei als auch seine zwar mit einem Katholiken verlobte, aber noch nicht katholisch verheiratete Schwester Lady Carmen (23) als Nummer drei aufgenommen. 

			Stellungnahmen: Der Palast schweigt, aber aus dem Fürstenhaus Schwanstein ließ man verlauten, Lady Carmens Verlobter Prinz Leopold sei bereit, vor einer Heirat zur Anglikanischen Kirche zu konvertieren. Man rege jedoch an, eine etwas ökumenischere Thronfolgeregelung im Vereinigten Königreich ins Auge zu fassen. Bei dieser Gelegenheit könne man auch die Bevorzugung männlicher Thronfolger streichen, wie es bereits in anderen Königshäusern gehandhabt werde. Dass die zweite Forderung aus Bayern gestellt wird, war zu erwarten. Sascha ist jünger als Carmen, und diese würde dann eines Tages Königin. Auch Saschas katholisch verheiratete Mutter könnte durch eine solche Reform rehabilitiert werden und würde den Platz zwischen ihrem Vater Kronprinz George und ihrer Tochter Carmen einnehmen. Sascha würde dann in der Thronfolge hinter seine Schwester zurückfallen. Doch noch ist eine solche Reform nur Zukunftsmusik. Bleibt alles beim Alten, wird Sascha der übernächste König der Briten.“ 

			Ich schluckte und konnte mir nicht vorstellen, dass sich der Schreinermeister mit dem iPhone einen Scherz erlaubte. Es fiel mir schwer zu glauben, was ich da las. Warum stimmte das schwulenfeindliche Oberhaus für mich, das ja seine Zustimmung zur Civil Union verweigert hatte? Zum Glück konnte das Gesetz trotz der konservativen Haltung der Lords in Kraft treten. 

			Würde der Palast nun versuchen, mir Simon wegzunehmen? 

			„Isch de Gay-Of bi eu?“, wurde die Rampe heruntergerufen.

			„Ja! Ich heiß Burger, gopf!“, rutschte es mir so laut heraus, dass es hallte.

			„Easy!“, mahnte mich der Handwerkermeister zur Selbstbeherrschung. Eine Büroordonnanz mit langem, unvorschriftsmäßigem Haarschnitt rannte die Rampe herunter. 

			„Der Hauptmann muss dir was sagen und du müsstest deinen Kram packen, und hast ab jetzt Urlaub. Sorry wegen dem Gay-Of“, entschuldigte sich die Büroordonnanz.

			„Auch easy! Es sagen ja alle Gay-Of“, beruhigte ich ihn. 

			„Was heißt die Nachricht für dich?“, fragte mich der Meister.

			„Es ändert sich nichts“, erklärte ich dem Schreinermeister, doch das war ja falsch. „Nein, doch. Ich bin nun in direkter Linie Thronfolger.“ Das bedeutete vor allem Ärger, wurde mir während der Antwort klar. Mein Puls hatte sich schlagartig erhöht und ich starrte auf das Handy des Schreinermeisters mit der Schlagzeile darauf.

			„Verzichte und suche dir ein nettes Mädchen – ich meine bei dir Burschen – fürs Leben“, riet die Ordonnanz. 

			„Hat er schon“, wusste der Handwerker. „Der Blonde neulich, der ihn in den Wochenendurlaub abholte. Gopf! Ich wäre froh, meine Alte würde mich auch so anhimmeln! Der ist deine Zukunft. Lass die Briten ihr Kronen-Ding alleine machen. Du bist Schweizer!“

			„Ihr habt recht, aber mit dem Palast mal reden muss ich trotzdem. Ihr seid ein super Zug, ich spendiere im nächsten Wiederholungskurs was!“, rief ich.

			Während ich aus dem Bunker zum Fuhrpark ging und unterwegs überall noch Hände schüttelte, wurde mir so langsam klar: Die Krone würde nicht auf einem Nachbar-Ast des Stammbaums an mir vorbeigereicht werden, sondern mich irgendwann treffen. Vielleicht hatte der Schreinermeister mit seiner bodenständigen Vernunft recht. Zudem hatte ich seit der Gartenparty nichts aus London gehört, außer ich solle nicht mehr nach Russland fahren. Doch nun war alles anders.

			Ich war noch nicht fertig mit Packen, als die richtige Polizei und nicht die Heerespolizei schon unten bei der Fahrzeugparkwache anhielt. Ich musste sie etwas warten lassen; die Verabschiedungen brauchten eben ihre Zeit, ich wollte meine Leute nicht vor den Kopf stoßen. Der eitle Blick in den Spiegel musste ebenfalls sein. Mit meinen dreiundzwanzig Jahren hatte ich noch immer ein eher knabenhaftes Aussehen. Die Schweizer Soldaten sind eben gutmütige Leute, dass sie mir trotzdem gehorchten. 

			Zu Hause stand ein Wagen der Kantonspolizei Zürich vor der Villa. Die Polizei sorgte provisorisch für Sicherheit, bis von England aus beauftragte Bodyguards übernehmen würden. Ich zog die Uniform aus, schloss das Gewehr und die Pistole im Safe ein, den Verschluss beider Waffen versteckte ich an einem anderen Ort, versorgte die Uniform und verstaute allen anderen Militärkram. Die Arbeit lenkte mich von meinen Sorgen um die Zukunft ab. Normalerweise schmiss ich das Militärzeugs bei der Heimkehr in eine Ecke und machte mich erst nach ein paar Tagen ans Aufräumen. 

			Ich hängte die Ausgangsuniform in den Schrank. Dort hingen auch die Röhrenjeans, die ich an der Verlobungsfeier meiner Schwester getragen hatte. Passten sie noch? Die 65 Kilo hatte ich mit viel Lauftraining gehalten. Vielleich musste ich eine Idee mehr Kraft aufwenden, um den Bund zu schließen, doch das könnte auch daran gelegen haben, dass die Hose frisch gewaschen war. Der Knopf war drin, allerdings spannten sie zu Beginn etwas im Schritt. Doch das machte ja das Feeling aus. Ich hatte über die drei Jahre des Studiums bis zum Physik-Bachelor meinen Jeans-Fetisch zusammen mit Simon wahrlich gut gepflegt. Ja, ich könnte tatsächlich noch behaupten, ich wäre achtzehn, lachte ich vor dem Spiegel.

			Das Handy klingelte! Es war eine britische Nummer. All die frechen Gedanken wurden wie weggeblasen. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen, als ich die grüne Taste drückte.

			„Guten Abend, Mr Burger. Mein Name ist Grant, Deputy Secretary to the Sovereign. Ich rufe im Auftrag Ihres Großvaters George, des Prince of Wales, an. Seine Königliche Hoheit möchte fragen, wann es Ihnen für eine Videokonferenz via Internet passt. Sind Sie nicht zu Hause?“

			„Was? Doch, ich bin zu Hause in Zürich. Entschuldigung, ich hatte nur vergessen, den Anrufbeantworter auszuschalten. Ich gehe nach unten ins Büro und rufe via Skype – das ist Internettelefonie – zurück. In zehn Minuten?“

			„Wir vom königlichen Haushalt verfügen über diese Software und passende Kameras. Die Details zu der Verbindung finden Sie in einer E-Mail. Ich erwarte gerne Ihren Rückruf, Mr Burger.“

			Der englische Sekretär hatte aufgelegt. Ich zog ein weißes Kragenhemd an, stopfte es in die Jeans, ging in Papis Büro hinunter an den Computer. Mit den Angaben aus der E-Mail des königlichen Haushalts baute ich mit Skype die Bildtelefonverbindung nach London auf.

			Mein erster Gedanke, als mein Großvater mütterlicherseits im Computerfenster erschien, war, wie alt er geworden war. Ich war noch ein Kind, als ich Prinz George, den Prince of Wales, das letzte Mal gesehen hatte. 

			„Ich bin sehr überrascht über die Entscheidung des Oberhauses“, begann ich, da ich nicht genau wusste, ob Großvater George gemerkt hatte, dass die Verbindung bereits stand.

			„Danke. Ja, wir leben in einer Zeit des Wertewandels. Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen für den spärlichen Kontakt, den die Heirat Ihrer Mutter …“

			Er schien nicht gerade begeistert zu sein von der Entscheidung des Parlaments. Dennoch: Adel verpflichtet.

			„Wäre die vertraulichere Anrede Sascha und Großvater recht?“, fragte Seine Königliche Hoheit.

			„Selbstverständlich, Großvater.“ Ich wusste, das war nicht der Zeitpunkt, den Beleidigten zu spielen.

			„Als Royal hat man immer Kompromisse zwischen dem Gefühlsleben und den Pflichten einzugehen. Deshalb duldete unser Gespräch keinen Aufschub. Wenn Gott will, werde ich in einigen Jahren für wohl nicht allzu viele Jahre der nächste König, ich bin ja nur eine knappe Stunde älter als mein Bruder Charles, dessen Söhne ja eigentlich auf die Thronfolge vorbereitet wurden. Doch nun bist du Kronprinz nach der Erbfolge, wie sie das Parlament sieht. Deine Mutter wird nach wie vor übersprungen, wegen der katholischen Heirat.“

			„Du weißt von gewissen Gerüchten in der Regenbogenpresse?“, fragte ich. Ich wusste nicht genau, ob mein Großvater die Anspielung auf meine sexuelle Orientierung kapiert hatte.

			„Aus deiner Sicht mögen wir unmodern erscheinen, doch für das Königshaus gelten eben besondere moralische Maßstäbe. Wäre ein Besuch Montag in zwei Wochen möglich? Dann werden Ihre Majestät meine Mutter sowie ich selbst und wir alle hier in London bereits einen konkreten Vorschlag ausgearbeitet haben, wie wir mit der Situation umgehen. Wie kommst du mit deinem Studium voran?“ 

			„Ich möchte den Master in Physik beginnen, den Bachelor habe ich diesen Sommer erfolgreich abgeschlossen“, antwortete ich höflich, doch ich wollte mich nicht auf Smalltalk einlassen. „Habe ich dein Wort, dass ich trotz gewisser privater Umstände von der Queen empfangen werde?“

			„Ich gebe dir mein Wort als Prince of Wales, dass du zu einer Audienz eingeladen wirst. Ist es zumutbar, alleine mit einem Linienflug nach London zu reisen? Mein Büro übermittelt dir gerade eine Reservierungsnummer und Details per E-Mail. Der Ansprechpartner für die Details ist Sir Geoffrey. Als neue Nummer zwei in der Thronfolge ist es nun nicht mehr angebracht, von Mr Burger zu sprechen. Earl Amble, Earl Binnester, der Premier und ich sind mit Ihrer Majestät Einverständnis übereingekommen, dass du den Titel Viscount of Dover führen sollst. Über höhere Titel wird bis zur Audienz in zwei Wochen im Privy Council Ihrer Majestät sowie in 10 Downing Street entschieden. Eine entsprechende Pressemeldung wurde vor einer halben Stunde publiziert.“

			Ich überlegte, ob ich das Thema Homosexualität direkt anschneiden sollte, doch mein Großvater schien nicht gut gelaunt zu sein. So bedankte ich mich nur für das Gespräch und den Titel und Großvater trennte die Verbindung. Danach schaltete ich den Fernseher ein. BBC sendete eine Dokumentation über die Lebensstationen der Prinzen William und Harry. Ich fragte mich währenddessen, ob ich nicht einfach verzichten sollte. Mittlerweile hatten sich die Briten an meinen Großvater sowie Charles und seine beiden Söhne gewöhnt und nun wurden ihnen von einem Tag auf den anderen meine Schwester und ich vor die Nase gesetzt. Das würde mir nicht viel Sympathie in Großbritannien einbringen. 

			Die Haustür wurde aufgeschlossen. Das musste Simon sein, der nach Hause kam. Ich rannte zur Tür. Da stand er, blond mit strahlenden blauen Augen. Noch bevor Simon etwas sagen konnte, umarmte und küsste ich meinen Freund. Jetzt war die Welt schön und die Windsors wieder weit weg. Er lachte, wir hätten uns doch nur vier Tage nicht gesehen. Das sei eine Ewigkeit, waren wir uns schließlich einig. Er wusste bereits von der Sache mit der Thronfolge und versicherte mir, das mit mir zusammen durchzustehen.

			Aneinandergeschmiegt setzten wir uns vor den Fernseher, unsere Beine rüpelhaft auf das Tischchen unserer Polstergruppe gelegt. Bisher waren die Ereignisse in England für uns kein großes Thema gewesen. Wir fühlten uns als Schweizer. Aber nun hatte sich die Lage ja geändert und wir schauten, was BBC berichtete. Sie interviewten gerade Sir Wilfried. Der grauhaarige Herr erinnerte Simon an Sir Peter Ustinov.

			„Sie haben sich seit drei Jahren für die nun Tatsache gewordene Korrektur der Thronfolgeliste eingesetzt. Erklären Sie bitte unseren Zuschauern die neue Erbfolge, Sir Wilfried?“, fragte der schwarz gekleidete BBC-Reporter.

			„Nun ja, da nun der Zweig Seiner erstgeborenen Königlichen Hoheit Prinz George legitime Nachkommen aufweist, sind diese nach dem Gesetz vorzuziehen. So fallen leider die Nachkommen von Prince Charles zurück. Die Tochter von Prinz George bleibt ausgeschlossen, aber nur sie, nicht der ganze Zweig hinter ihr, wie Sir Geoffrey und seine Anhänger behaupteten.“

			„Ohne die Schweizer beleidigen zu wollen: Hätte das Parlament nicht die Möglichkeit gehabt, sich für Prince William zu entscheiden? Er soll nach Prinz George unser übernächster König werden, unabhängig von der Interpretation des Act of Settlement.“

			„Unser aller Sympathie gehört ganz gewiss Prince William. Doch Thronfolge ist keine Frage der Sympathie; wir sind ja keine Republik mit einem gewählten Präsidenten.“ 

			„Es gab ja auch ganz andere Erwägungen, besonders bei den Schotten. Welche wären das?“

			„Eine Beliebigkeit in der Anwendung des Act of Settlement ist in der Tat aus Staatsraison sehr heikel. Das Gesetz regelt ja auch die Vereinigung mit Schottland. Besonders unter schottischen Abgeordneten fürchtete man eine Relativierung der Bedeutung dieser alten Gesetze mehr, als einen weitgehend Unbekannten in die Thronfolge aufzunehmen. Das schottische Parlament hat ja, kaum beachtet von den Medien, auch für eine Thronfolge nach dem Gesetz und nicht nach Sympathie gestimmt. Die Parlamente der Commonwealth Realms haben sich noch nicht dazu geäußert. Doch da es sich ja nicht um eine Gesetzesänderung handelt, sondern nur um die Korrektur eines bedauerlichen Irrtums, ist es auch nicht notwendig, dass man in Übersee darüber debattiert.“ 

			Der Moderator kramte in seinen Notizkärtchen, deshalb hatte wohl Sir Wilfried etwas länger plaudern können als geplant.

			„Ob es ein Irrtum war, sei dahingestellt“, fuhr der Moderator fort. „Jedenfalls haben sich die Parlamente für Ihre Auslegung ausgesprochen, Sir Wilfried. Nun denn, erzählen Sie uns etwas über die unbekannten Nachkommen des Prince of Wales. Bedenken Sie auch, dass viele, insbesondere ausländische Zuschauer, nicht mit der Königsfamilie vertraut sind.“

			„Gerne! Unser allerseits geschätzter Thronfolger George ist Vater einer Tochter namens Sara. Aus der Ehe zwischen Sara und dem Schweizer Investor Burger gingen zwei Nachkommen hervor, der heute dreiundzwanzigjährige Sascha Philipp und seine Zwillingsschwester Lady Carmen. Diese ist als Jet-Set-Mitglied und Verlobte des deutschen Prinzen Leopold von Schwanstein etwas bekannter als Sascha Philipp. Sara ließ die Zwillinge anglikanisch taufen, beide sind somit als Thronfolger tauglich. Die Reihenfolge wird also lauten: Nummer eins HRH Prince George, Nummer zwei Sascha Philipp Burger und Nummer drei Lady Carmen. Vier, fünf und sechs sind dann die Prinzen Charles, William und Harry, danach …“

			„Vielen Dank, Sir Wilfried“, klemmte der Reporter den Sir ab, der die Thronfolgeliste bestimmt auswendig kannte, und fuhr selbst fort: „Wie vorhin erläutert, übernimmt der Prince of Wales viele Pflichten der Queen bereits jetzt und wird womöglich in nicht mehr ferner Zukunft unser nächster König. Wir alle kennen Seine Königliche Hoheit sehr gut, doch seinen wahrscheinlichsten Nachfolger umso weniger. In einer Pressemeldung wird nur die neue Position in der Thronfolge erwähnt und der Titel Viscount of Dover dem jungen britisch-schweizerischen Doppelbürger verliehen. Sir Wilfried, als anerkanntester Royal-Experte, wer verbirgt sich hinter diesem vergessenen Zweig am Stammbaum?“

			„Eine nicht leicht zu beantwortende Frage“, gab der Sir zu. Er blickte einen Moment nachdenklich zur Decke, bevor er fortfuhr. „Der Zweig der Tochter Seiner Königlichen Hoheit des Prince of Wales ist nach der gegen den Willen Ihrer Majestät vollzogenen Heirat aus dem Blickfeld gerückt und damit – so muss ich zugeben – auch aus meinem, das gilt ganz besonders für Sascha Philipp, ich meine den Viscount of Dover.“ 

			Der Moderator ließ das unkommentiert und wechselte zum nächsten seiner Kärtchen. „Seine Schwester Lady Carmen ist ja besser bekannt als er, zumindest in der Regenbogenpresse Deutschlands, und dies insbesondere aufgrund ihrer Verlobung mit dem Prinzen von Schwanstein. Aus dem Hause Schwanstein wurde angeregt, die Bevorzugung männlicher Thronerben abzuschaffen. Sicher, um Carmen zu unterstützen, doch andere Königshäuser haben den Schritt bereits vollzogen. Was sagen Sie, Sir Wilfried?“

			Der Sir schüttelte entschieden den Kopf. „Man sollte bei der Monarchie nicht an Traditionen herumwerkeln oder sie nach Sympathie verbiegen. In der übrigen Gesetzgebung ist ja die Gleichstellung von Mann und Frau bereits vollzogen. Bei Ihrer Frage nach Sascha Philipp fürchte ich, meinem Ruf als Experte nicht gerecht werden zu können.“

			„Bitte versuchen Sie es einfach“, ermunterte der Moderator seinen Gesprächspartner.

			Der alte Sir kramte mühsam und ätzend langsam ein Blatt aus seinem Jackett.

			„Nun ja, Sascha Philipp ist ein Vertreter der modernen Zeit. Man spürt, wie alt man selbst geworden ist und wie die Welt sich während der Jahre Ihrer Majestät Regentschaft hier im Vereinigten Königreich auch in den Werten und Anschauungen geändert hat. Ich habe mir hier Folgendes notiert: Er ist Offizier der Schweizer Armee, die ja eine Milizarmee ist, so studiert er gleichzeitig Physik am … oh dear, ist das ein langer Name … Swiss Federal Institute of Technology. Diese Hochschule befindet sich auf Rang zwanzig der weltbesten Forschungsanstalten und gilt als beste des Kontinents. Also studiert Sascha Philipp an erster Adresse, wo übrigens Albert Einstein wirkte. Sie werden vielleicht einen Einstein als König haben. Ich werde das wohl nicht mehr erleben.“

			„Das sind doch schon einige interessante Informationen, Sir Wilfried“, bedankte sich der Moderator beim hoch angesehenen grauhaarigen Sir. „Mit Genehmigung der Daily World dürfen wir hier ein Foto des jungen Mannes einblenden.“

			„Ja, vor einem knappen Jahrhundert sah ich auch so gut aus“, erlaubte sich Sir Wilfried einen kleinen Scherz.

			„Steht auf Ihrem Blatt noch eine Winzigkeit mehr, Sir Wilfried?“, forderte der Moderator leicht ungeduldig.

			„Der dreiundzwanzigjährige Viscount ist ledig. Er ist Mitglied in der Offiziersgesellschaft und bei einer Studentenvereinigung namens – oh dear, das ist deutsch – Zart & Heftig. Bedauerlicherweise habe ich keine Ahnung, was das heißt.“ Sir Wilfried zuckte verlegen mit den Schultern.

			„Offenbar ein engagierter Student. Möglicherweise ist er politisch aktiv?“

			„Ja, meine Sekretärin, die mit diesem modernen Internet auf geradezu magische Weise klarkommt, hat da notiert: Politik: Sozialdemokratische Partei und Pink Cross, Schweizer Fernsehen habe Interviews, Sir Wilfried fragen, ob downloaden“, las er in rührender Bemühung die Notizen seiner Sekretärin vor. Diese hatte einfach meine kurze Wikipedia-Seite abgeschrieben. Mangels Alternativen hatte die BBC-Online-Redaktion den Download bereits vorbereitet. Mit einem Dank an das Schweizer Fernsehen für die Erlaubnis und die Untertitelung ließ der Moderator das Interview anlaufen.

			„Ups! Ab jetzt weiß jeder Brite, dass du einen Freund und keine Freundin hast“, fürchtete Simon neben mir. Ich drückte ihm die Hand als Zeichen, dass ich zu ihm stünde, egal was das Video auslösen würde.

			Wahrscheinlich hatte die Redaktion bei der allgemeinen Aufregung und dem Zeitdruck keine Ahnung davon, was da zu sehen sein würde. Hoffentlich war es nicht das Interview vom letzten CSD, als Simon und ich uns mit Fingerfarben einen Regenbogen auf die Brust gemalt hatten.

			Das wohl vom Schweizer Fernsehen für die BBC in korrektem Englisch untertitelte Video zeigte mich als Leutnant vor einer Kaserne. Es stammte aus dem Abstimmungskampf zum Partnerschaftsgesetz. Ich stellte mit Entsetzen fest, dass ich damals einen Pubertätspickel gehabt hatte. Wie peinlich! Das Interview drehte sich um die damals übliche Frage, ob mein Zug wüsste, dass ich schwul sei – klar, wenn ich ins Fernsehen komme –, und ob es deswegen für mich Probleme gebe und warum ich für das Partnerschaftsgesetz sei. Das ganze Interview dauerte zwei Minuten. Dank der Untertitelung war es nun eindeutig: Die neue Nummer zwei war schwul! Im ersten Moment konnte ich mir eine gewisse Schadenfreude nicht verkneifen, bis ich mir wieder dessen bewusst wurde, dass ich nicht wie Jack Kern und die anderen Boulevardjournalisten Zuschauer war, sondern von diesem Augenblick an mitten auf der Bühne stand. 

			BBC schnitt wieder auf die Expertenrunde zurück. Nun hatte man sich in der Hektik einer Live-Sendung in eine schwierige Ecke manövriert. Der altgediente Hofexperte war wohl nicht gerade die erste Adresse, um schwule Themen zu kommentieren. Der Moderator benötigte einen Moment, um sich eine Frage zurechtzulegen. Sehr geistreich war sie nicht.

			„Sir Wilfried? Erste Gedanken?“

			„Was war das für eine seltsame Sprache? War das Schweizerdeutsch? Interessant, eher Alemannisch als Deutsch?“, rätselte der Sir.

			„Ich fürchte, das wird wohl im Moment das Fernsehpublikum nicht primär interessieren. Als Physiker wird er bestimmt auch Englisch können, Sir Wilfried.“ 

			„Das Privatleben des jungen Offiziers ist eine Angelegenheit, die wohl nicht mehr meine Generation zu beurteilen hat.“

			„Wäre ein schwuler Thronfolger oder gar König denkbar?“, hakte der Moderator nun etwas energischer nach. „Wir haben ja in den letzten Jahren einen schnellen gesellschaftlichen Wandel zur Toleranz erlebt. Denken Sie nur an den schwulen Regierenden Bürgermeister von Berlin oder an unseren Parlamentarier Michael Cashman.“

			Sir Wilfried schaute noch einmal auf seinen Zettel, doch darauf stand wohl keine elegante Antwort. Dann blickte er wieder zum Moderator auf. „Ich will nicht behaupten, das einundzwanzigste Jahrhundert hätte keine Moral, es ist aber eine andere, als wir – die Generation der Queen – sie kannten. Es ist sehr schwer einzuschätzen, wie der königliche Haushalt auf die Enthüllung vorhin reagieren wird oder der konservativere Teil der Bevölkerung.“

			„Viele Politiker in Europa wie beispielsweise der Regierende Bürgermeister von Berlin teilen die Veranlagung des jungen Offiziers“, versuchte der Moderator etwas verlegen auszubügeln. 

			„Lernen wir den jungen Mann doch erst einmal kennen. Wir alle sollten dabei eine sportliche, faire Einstellung haben“, wich Sir Wilfried erneut aus. Für seine Generation war die Unterstellung von Homosexualität eine schwere Beleidigung, erst recht, wenn man von der Nummer zwei der britischen Thronfolge sprach. So gesehen ging er wohl an die Grenze des für ihn Erträglichen. 

			Der Moderator wandte sich nun direkt an das Publikum und blickte in die Kamera: „Mit diesem Schlusswort, das wir uns alle gerne verinnerlichen, bedanke ich mich bei Sir Wilfried für seine Hilfe, nach einer überraschenden Wendung wieder Orientierung zu finden. Guten Abend, Britannien und in das Commonwealth“, verabschiedete er sich.

			Ich schaltete ab. Simon wollte nun in die Küche gehen, um uns eine Kleinigkeit als Abendessen zurechtzumachen. Inzwischen checkte ich die Computer-Mailbox. Jede Menge Nummern und Namen waren da gelistet. Nachrichten, Zeitungen, alles Mögliche. Ich scrollte durch und blieb an dem Eintrag „BBC Hofberichterstattung“ hängen, eine halbe Stunde alt und man bat um Rückruf. Ich setzte das Headset auf und klickte auf „Nummer wählen“.

			„BBC, Walter Downing?“

			„Hier ist Sascha Philipp Burger, Sie baten um meinen Rückruf.“

			Der andere Teilnehmer schwieg erst, dann erschien auf meinem Bildschirm eine Warnbox: „Teilnehmer möchte Videoverbindung.“ Ich klickte auf „Ja“.

			Eine eher kleine, aber hektisch arbeitende Redaktion erschien. Ein Glatzkopf mittleren Alters blickte mir im Computerfenster entgegen. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, eine Antwort zu bekommen.

			„Danke für Ihren Rückruf!“ Er wandte sich nach hinten: „Seid mal still, ich hab ihn in der Leitung, den Schweizer!“ Dann fuhr er fort: „Wären Sie zu einem kleinen Interview bereit? Sie könnten eines Tages unser König werden, sind Sie sich dessen bewusst?“

			„So halb“, meinte ich kleinlaut.

			„Reicht Ihr Englisch für ein Live-Interview?“

			„Ich bin zweisprachig aufgewachsen.“

			„Gut. Ihr Anruf kommt etwas überraschend. Wie sollen wir das machen?“, fragte er halb mich, halb sein Team.

			„Wie wäre ein Interview zusammen mit Sir Wilfried? Der ist doch so britisch“, traute ich mir vorzuschlagen.

			„Also ein paar Briten sind schon etwas jünger als er“, antwortete er beleidigt ironisch, „aber Sie haben recht, Sir Wilfried ist die Koryphäe für Royals.“

			„Was sind Royals?“, fragte ich spitzbübisch.

			Der Redaktor schaute mich mit großen Augen an.

			„Kleiner Scherz!“, beruhigte ich ihn und spürte, wie meine Wangen rot anliefen. Ich erinnerte mich an meine Einweisung vor der Sendung Arena. Ich solle nie versuchen, mit Ironie witzig zu sein. Der Redaktor hatte wohl ernsthaft geglaubt, ich wüsste nicht, was Royals sind. Ich war wohl eben in das erste Fettnäpfchen getreten. Der BBC-Mann wollte, dass ich mindestens eine Krawatte trug, denn er würde meine Webcam direkt auf den Sender schalten. Etwas anderes als die graue Militärkrawatte fand ich in der Hektik nicht. Ich erhielt noch den Hinweis, ich solle BBC auf dem Fernseher einschalten, aber ohne Ton. 

			Es vergingen einige lange Minuten, während BBC Nachrichten sendete und ich nur eine Totale des Studios auf dem Computer sah. Der Moderator war nicht dort. Sir Wilfried las nochmals seine Notizen, es wurde ihm ein schnurloses Telefon gereicht, er redete kurz, während er nachgepudert wurde. Ich schaltete alle Lichter im Raum ein, damit ich nicht zu hart zu sehen sein würde. Das Warten machte mich nervös, besonders der Hinweis des Redakteurs, sie hätten eine hohe Quote. Im letzten Moment kam der Moderator von vorhin zurück und schon ging die Sendung weiter. 

			„Hier ist wieder die Royal-Expertenrunde. Sir Wilfried hat sich freundlicherweise bereit erklärt, uns bei einer kleinen Sensation zu begleiten. Der Viscount of Dover, mit bürgerlichem Namen Sascha Philipp Burger, könnte unser übernächster König werden und ist uns nun via Internet zugeschaltet. Guten Abend nach Zürich in der Schweiz. Als Erstes möchte ich Sie, Viscount, fragen, was Sie im Moment beim Gedanken an Seine Königliche Hoheit Prince Charles, Duke of Cornwall, und seine Familie empfinden, die ja durch den jüngsten Parlamentsbeschluss nun in der Thronfolge hinter Ihnen liegen.“

			„Ich habe größten Respekt vor den herausragenden Verdiensten des Prinzen Charles, Duke of Cornwall, und seiner beiden Söhnen, der Prinzen William und Harry, um Britannien und das Commonwealth. Sie sind mir ein Vorbild“, versuchte ich mich als Staatsmann. „Die Verdienste Ihrer Majestät Königin Elisabeth II. um das Vereinigte Königreich lassen sich nicht in der wenigen hier zur Verfügung stehenden Zeit gebührend würdigen. Ich versichere Ihrer Majestät meine Loyalität.“

			„Viscount Sascha, werden Sie Ihre neue Rolle in der Königsfamilie annehmen?“

			„Ich werde mit meinem Großvater bald darüber sprechen können. Mehr darf ich dazu noch nicht sagen.“

			„Sir Wilfried, eine Frage von Ihnen?“

			„Nun, welche Beziehung haben Sie zum Vereinigten Königreich?“

			„Ich würde mich freuen, wenn wir mit sportlicher Fairness aufeinander zugehen, um uns besser kennenzulernen.“

			„Wird er der Prinz der Herzen werden?“, fragte der Moderator Sir Wilfried.

			„Wir sollten diesen Ehrentitel exklusiv Prinzessin Diana lassen“, riet der Sir stirnrunzelnd.

			„Dann danke ich für dieses erste kurze Gespräch und wir alle freuen uns auf ein sportlich-faires Kennenlernen. Gute Nacht in die Schweiz, Viscount Sascha, möglicherweise unser übernächster König.“

			„Ich danke Ihnen und selbstverständlich auch Sir Wilfried.“ 

			Damit war das Gespräch beendet und die Verbindung getrennt. Ich ärgerte mich etwas. Homosexualität hatten sie einfach unter den Tisch gekehrt und ich hatte schon ein paar Fragen zu meiner Biografie erwartet. Ich hegte den Verdacht, dass die Redaktion einen Anruf von der Regierung oder aus dem Palast erhalten hatte, das Interview abzubrechen. Ich würde wohl den wahren Grund für die Kürze des Gesprächs nie erfahren.

		

	
		
			Prinzenhochzeit

			Simon hatte etwas abseits gewartet, setzte sich nun wieder dazu und blickte mich mit seinen blauen, tiefen Augen ernst an. Da durchzuckte es mich wie ein Blitz: „Wir heiraten Samstag in vierzehn Tagen, da werden meine Eltern für ein paar Tage in der Schweiz sein und da reicht es gerade noch, wenn wir uns morgen bei der Gemeinde anmelden.“

			Simon hob zwar erfreut die Mundwinkel, blickte mich aber fragend an, was bedeutete, dass er noch mehr wissen wollte.

			„Wenn wir jetzt heiraten, können sie dich mir nicht wegnehmen“, sagte ich.

			„Wenigstens ist dir klar, dass wir für die Windsors eine Riesenprovokation sind. König wirst du nie.“ 

			„Aber wir können das Thema Homosexualität über das Commonwealth an Orte tragen, wo man bisher über so etwas nicht sprach oder wo heute noch Leute sogar dafür verhaftet werden. Wir lassen uns nicht einfach vor die Tür setzen.“

			Später im Bett lag ich lange wach und grübelte, was nun werden sollte, ob mein Leben auf den Kopf gestellt würde. Vor allem aber dachte ich mit Bammel an die vielen Fettnäpfchen, in die ich im königlichen Haushalt treten könnte.

			Am nächsten Tag machten wir uns auf, die Partnerschaft zu organisieren. Zuvor musste ich mich noch von irgendeinem Reuters-Fotografen ablichten lassen, dann stellten wir uns auf dem Quartierbüro an den Schalter, und die Frau kontrollierte unsere Pässe sowie die Auszüge aus dem Familienregister und verrichtete weiteren bürokratischen Kram.

			„Habt ihr beiden euch das gut überlegt? Ist die Queen einverstanden?“, meinte sie ernsthaft besorgt. Hinter ihr auf ihrem Pult lag eine Boulevardzeitung mit der fetten Schlagzeile „Unser Sascha ist ein Royal!“

			„Nein, aber in der Liebe ist alles erlaubt“, konterte ich. 

			„Ihr seid mir zwei Glön!“, lachte die Frau. „Eigentlich ist es schon zu knapp, aber ich datiere das ein wenig zurück, dass die beim Kanton nicht blöd tun. Ihr habt ja beide auch den Schweizer Pass, dann muss es nicht noch bei der Fremdenpolizei vorbei. Euer Personenstandsausweis ist ja bei uns deponiert.“ Sie setzte sich an den PC. 

			„Neun Uhr im Trauungssaal. Um zehn kommt ein richtiges … äh … anderes Brautpaar. Geht nicht anders. Ihr habt sowieso mehr Glück als Verstand. Kirchliche Segnungsfeier?“

			„Nein!“, sagten wir beide im Chor. Dann, noch von der Gemeindeverwaltung aus, schickte ich die SMS meines Lebens an Papi: „Simon und ich heiraten im Freundes- und Familienkreis Samstag nach eurer Rückkehr. Gruß Sascha.“

			Danach stand mir ein schwieriger Anruf bevor. Einen Notfallzettel hatte ich noch immer von der Verlobungsfeier meiner Schwester her in der Brieftasche, irgendwie war er da hängen geblieben. Sir Geoffreys Mobilfunknummer stand darauf. Simon und ich beide gingen Hand in Hand langsam vom Quartierbüro wieder hoch zur Villa, während ich telefonierte.

			„Buckingham-Palast, Sir Geoffrey?“

			„Hier ist Sascha Philipp Burger, Viscount of Dover“, meldete ich mich so korrekt wie möglich, um ihm einen Gefallen zu tun. „Wie geht es Ihnen nach diesem Entscheid?“

			„Man versucht seine Pflicht zu erfüllen. Was kann ich für Sie tun?“, antwortete er brüsk.

			„Ich möchte Sie und Ihre Frau zur Zeremonie meiner eingetragenen Partnerschaft einladen und gleichzeitig fragen, an wen ich protokollarisch korrekt weitere Einladungen senden soll. Die eingetragene Partnerschaft ist die rechtlich verbindliche gleichgeschlechtliche Heirat, etwa wie die Civil Union bei Ihnen in Großbritannien, und kann nur von einem Richter getrennt werden wie die Ehe auch. Sie findet am Samstag in zwei Wochen hier in Zürich statt.“

			Es dauerte sehr lange, bis Sir Geoffrey antwortete.

			„Das wird nicht möglich sein und ich denke nicht, dass es angebracht wäre, eine Einladung zu solch einem Anlass einem Royal zuzusenden oder – Gott bewahre – gar Ihrer Majestät. Ich verstehe, Sie und Ihr Partner fürchten zu Recht das Veto des Palastes und schaffen vollendete Tatsachen. Eine nicht gerade diplomatische Vorgehensweise, und Sie bürden mir damit die Pflicht auf, Ihre Majestät von Ihrer Absicht in Kenntnis setzen zu müssen.“

			„Es geht um Liebe. Ich lass mir Simon nicht verbieten“, antwortete ich trotzig.

			„Ja, Sie sind ein sehr selbstständiger Mensch. Vielleicht ist es dem Palast recht, wenn diese Angelegenheit außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs abgewickelt wird. Wir werden hier im London beraten müssen, wie wir mit dieser neuen Lage umgehen wollen. Ich danke Ihnen für die Mitteilung.“ 

			„Danke für Ihr Verständnis, Sir Geoffrey.“ Mehr war nicht drin. Etwas irritiert beendete ich das Gespräch.

			Wir würden im Buckingham-Palast sowieso hochkant rausfliegen, war sich Simon sicher, aber wir wollten nicht freiwillig verzichten. Sie sollten wenigstens zu ihrer Homophobie stehen müssen. Geld war für mich ja kein Problem. Ich war nicht auf eine Pension als Royal angewiesen. 

			„Das Paar wünscht sich einen zwanglosen Studenten-Gartenbrunch, ohne Kleiderzwang, aber auch ohne CSD-Fummel, einfach Studenten, Schwule und Freunde beim Feiern“, schrieben wir auf Deutsch und Englisch auf die Einladung für die engsten Freunde. Für Verwandte und Kollegen benützen wir eine formellere Einladung. Selbst an den Palast schrieben wir. Immerhin war ja der Thronfolger mein Großvater. Es blieb jedoch still in England. Die Ankündigung unserer Hochzeit wurde vom königlichen Haushalt einfach ignoriert. Ich hatte nichts anderes erwartet.

			Mit weißen Röhrenjeans und weißen Sakkos gingen mein Zukünftiger und ich an einem nebligen Mittseptembermorgen ins Zentrum von Zürich-Hottingen, um die Partnerschaft per Unterschrift zu schließen. Es würde ein goldener Tag werden. Nach der Zeremonie bummelten wir, unsere Eltern und ein paar Verwandte und Freunde, meine Schwester und ihr Schwanstein-Prinz, aber ohne dessen CSU-Eltern, durch das Quartier hoch zur Villa, die oberhalb der Nebelgrenze lag. Etwas britischen Flair konnten wir dem Quartier sogar bieten. Simons Vater war Dozent für Anglistik an der Universität, trug einen echten schottischen Kilt und hatte vom angelsächsischen Club drei Dudelsackpfeifer organisiert. Der etwas knorrige Schotte und seine blonde, zierliche Frau waren überzeugt, ihr Sohn Simon würde eines Tages den Titel Prince Consort tragen. Der Gatte von Königin Victoria habe diesen Titel innegehabt, ebenso Prinz Philipp, der Ehemann der Queen, erklärte er. An einer Hochzeit durfte man ja träumen.

			Ein geradezu malerischer Blick über das Nebelmeer zum Uetliberg und zu den Alpen begrüßte uns bei der Villa. 

			Einige Gäste, allerdings ungebeten, waren doch noch aus London angereist: Jack Kern und ein paar andere von der neugierigen Zunft, die uns beide fotografierten. Es würde ein unglaublich kitschiges Foto werden: Brautpaar, Nebelmeer, Alpen. So ganz sicher sei sich sein Chef nicht, ob sich eine schwule Traumhochzeit verkaufen ließe, aber zumindest mal ausprobieren könne man es ja, erzählte Kern. 

			Mann und Mann schliefen lange am Sonntag, und wir wurden erst durch den Partyservice geweckt, der aufzuräumen begann. Simon und ich waren wieder allein zu Hause. Meine Eltern waren bereits zu einem lange versprochenen Verwandtenbesuch aufgebrochen und würden danach nach China zurückfliegen. Wir hatten uns vorgenommen, zum Ausgleich der gestrigen Schlemmerei zu fasten. Wir lenkten uns mit Reisevorbereitungen ab. Schließlich stand der Besuch in London bevor. Die Partnerschaftsurkunde musste mitreisen und drei verschiedene Outfits: Maßanzug in dunklem Marineblau für festliche Momente, das „Hasselhoff-Outfit“ – also enge Jeans mit Lederjacke, Hemd und Krawatte – sowie unser Turnschuh-Röhrenjeans-Look. Für die Reise selbst würde es das zweite Outfit tun.

		

	
		
			Das Alan-Turing-Hotel

			Wir fuhren im Hasselhoff-Outfit mit der S-Bahn in der Früh nach Kloten raus. Am Flughafen war zum Glück keine Presse in Sicht, bis wir in den Linienflug BA8760 nach London City Airport einstiegen.

			Leider hatte sich der Stachel im Fleisch der Royals, Jack Kern, den Platz neben mir in der Businessklasse reserviert. Nur der Mittelgang trennte uns. Ich vermutete, er hatte jemanden bei British Airways bestochen.

			„Tag, ihr beiden, was denkt ihr? Werdet ihr mal unser Königspaar?“

			„Ich werde nie König“, meinte ich in meiner realistischen Sicht, da ja die Gleichberechtigung in der Thronfolge wohl auch bald das britische Königshaus erreichen würde. Für Konservative bestand nun der Anreiz, mich mit der Reform verhindern zu können, und Labour würde sich der Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern sicher nicht verschließen.

			Doch bevor Jack Kern weiter mit indiskreten Fragen provozieren konnte, wurden wir unterbrochen. Die Stewardess reichte uns den Begrüßungschampagner.

			„Wie James Bond zu sagen pflegte, sag niemals nie“, antwortete Jack, der Story-Pirat. „Ja ihr passt zusammen, derselbe Blick“, lachte er. „Wie plant ihr beiden den Sturm auf die Bastille des guten Benehmens?“

			„Wir reisen einfach als frisch vermähltes und ewig verliebtes Paar nach London. Ich habe auch ein Doppelzimmer in einem Gayfriendly-Hotel gebucht. Sollten wir in den Palast eingeladen werden, würden wir annehmen“, antwortete ich.

			„Ach nee, ihr wohnt nicht im Schuppen der Queen? Interessant!“

			Der Start aus dem Nebel verlief problemlos, Jack Kern ließ sich gleich nach dem Erlöschen des „Fasten Seatbelts“-Zeichens die aktuelle Ausgabe der Daily World bringen, zusammen mit einer Tasse Tee.

			„Young Royal Love“, titelte seine Zeitung vor dem Postkartenbild: Brautpaar, Nebelmeer, Alpen, blauer Himmel. 

			„Muss das sein?“, fragte ich.

			„So weit kann sogar ich zählen: Du bist Nummer zwei und ein Segen für die Auflage.“

			„Ach ja, die Royals gibt es ja nur zum Vergnügen der bunten Presse“, neckte ich.

			„Genau. Du hast einen klugen Jungen geheiratet, Simon!“, versuchte Kern meinen Mann ins Spiel zu bringen. Doch der gab sich, wie so häufig, schweigsam.

			„Was ist eigentlich mit deinen Eltern, Simon?“, versuchte es Kern nochmals.

			„Mein Vater ist Schotte und Dozent an der Uni in Zürich, meine Mutter arbeitet Teilzeit auf dem Institutssekretariat. Sonst ist da nichts weiter. Sie wollen zum Thema Royals keine Interviews geben.“ 

			„Ja, sie hat mir die Tür vor der Nase zugeknallt“, musste Jack Kern zugeben und rieb sich in Erinnerung daran die Nase. Zugegebenermaßen stieg in mir eine gewisse Schadenfreude hoch.

			„Berufsrisiko. Wie oft hast du schon so richtig heftig eins auf die Schnauze gekriegt?“, fragte ich. 

			„Kommt vor. Geht ihr auch an FKK-Strände?“, fragte der kleine Paparazzo, ohne rot zu werden.

			„Machst nebenbei Gay-Pornos, oder was?“, konterte ich. 

			„Sascha, brav sein“, flüsterte Simon. Ich Lausbub wartete gespannt auf Jack Kerns Reaktion.

			„Geht es vielleicht etwas leiser!“, grollte der Banker mit Laptop auf dem Fensterplatz neben Jack Kern. Die Beschwerde des Bankers brachte mich und den frechen Reporter zur Vernunft und wir zogen es vor, das Gespräch nicht weiter zu vertiefen.

			Ich kicherte über den frechen Streich, obwohl die Stewardess das Gesicht verzog. Simon bekam zur Beruhigung einen Kuss. 

			Kern machte sich für die Online-Redaktion Notizen, was das Paar so in England plante. Es war wohl besser, sich nun keine derben Scherze mehr zu erlauben.

			Simon und ich planten, ein paar Tage in London zu verbringen, ein bisschen in der Szene zu schnuppern, ein paar Kulturdenkmäler zu besuchen. Von der versprochenen Audienz erwarteten wir uns wenig. Simon vermutete, man würde mir wohl nach der ungenehmigten Hochzeit den Verzicht auf meinen Platz in der Thronfolge nahelegen, oder war er zu pessimistisch? Wirklich gut fühlte ich mich nicht, als unser Flugzeug die Britischen Inseln erreichte und im Anflug auf London sank. 

			Die Daily World hatte uns rechtzeitig zum Eintreffen auf die Titelseite gesetzt. Ich war mir nicht sicher, ob das für mich ein Vorteil war oder Sir Geoffrey nur provozieren würde. Aber das Blatt berichtete ungewöhnlich wohlwollend über mich und Simon. Das half zumindest, die öffentliche Meinung auf unsere Seite zu ziehen. Die war zwar Sir Geoffrey bestimmt egal, aber für die britische Regierung wichtig.

			„Mal ehrlich, warum hilfst du uns? Sonst ist die Daily World ja nicht auf der Seite von Lesben und Schwulen“, fragte ich Kern.

			„Wenn wir euch beide unmöglich gemacht hätten, wäre das eine Auflage gewesen und Schluss. Die Royals gibt es, weil wir, die Presse, es so wollen. Wenn wir es wollten, schrieben wir die Monarchie in fünf Jahren weg. Merk dir das!“

			„Also war Saschas frecher Spruch vom Porno gar nicht so weit von der Wirklichkeit entfernt?“, fragte Simon.

			„Das Königshaus ist eine Seifenoper und ihr seid das Thema der nächsten Staffel. Das ist die Wahrheit über die Royals, blonde, blauäugige Buben.“ 

			Vielleicht brauchte der Paparazzo diese vulgäre und zynische Sicht auf die Royals, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Kern meinte es anscheinend ernst. Mit einem schwulen Paar wollte er die Royals zu ein paar Peinlichkeiten provozieren, aber war meine Motivation wirklich so anders? Ich rechnete ja nicht ernsthaft mit dem Thron. Ging es mir nur darum, vor Kerns Linse auf dem Palast die Regenbogenfahne zu hissen, bevor mich die Security rausschmeißen konnte? Oder was versprach ich mir eigentlich vom Besuch in London?

			Nach der Landung in London City Airport strömten wir mit allen anderen Passagieren zum Zoll. 

			„Sind Sie Zwillinge?“, fragte ein Zöllner mit einem Lächeln und wir beiden grinsten zurück. Ich hatte mir angewöhnt, etwas höhere Schuhsohlen zu tragen, um ebenso groß wie Simon zu sein. Wir frisierten uns auch gleich. Klar, ich hatte das frechere Gesicht als er, aber wir konnten Fremden echt glauben machen, wir seien Zwillinge.

			Mit etwas Abstand nahmen uns zwei Fernsehteams ins Visier. Da erwartete uns auch schon Sir Geoffrey mit eiserner, disziplinierter Gentleman-Miene. Vor dem Sir aus dem Palast ging Simon hinter mir in Deckung. Ich begrüßte den Abgesandten des königlichen Haushalts mit britisch-kühler Höflichkeit; Simon traute sich nicht mehr als ein stummes Händeschütteln. 

			Das Londoner Wetter meinte es ungewöhnlich gut mit uns. Kumuluswolken drifteten vor blauem Himmel über die Insel. An der Taxivorfahrt stand auch der Rolls-Royce. John, der bullige Sicherheitsmann, half dem Chauffeur, die Koffer zu verstauen, während wir beiden gegenüber Sir Geoffrey mit dem Rücken zum Chauffeur Platz nehmen durften. John benutzte den Beifahrersitz. Der königliche Wagen fuhr los und versuchte durch den Londoner Verkehr voranzukommen.

			„Sie haben mir mitgeteilt, dass Sie im neuen Alan-Turing-Hotel an der Old Compton Street residieren möchten. Ich habe mir erlaubt, Ihr Standard-Doppelzimmer in ein Apartment umzubuchen. So ganz glücklich ist der Palast jedoch nicht mit der Wahl Ihres Hotels. Der königliche Haushalt versteht sich ausgezeichnet darauf, es Gästen so angenehm wie möglich zu machen. Doch wir verstehen, dass für junge Leute wie Sie dieser Ort etwas Besonderes ist. Wir bitten Sie, nicht zu exzessiv in das bunte Leben dieser Straße einzutauchen.“

			Es war nie die Rede davon gewesen, dass wir in einem der Paläste hätten wohnen dürfen. Deshalb empfand ich Sir Geoffreys leicht beleidigt vorgetragene Bemerkung als ziemlich verlogen.

			„Könnten wir nicht die Plätze tauschen, Sir, mir wird schlecht gegen die Fahrtrichtung“, gestand Simon.

			Sir Geoffrey schüttelte verständnislos den Kopf, tauschte aber trotzdem mit uns den Platz. Anschließend kramte er aus seiner Ledertasche zwei goldene Zigarettenetuis für uns heraus. Es handelte sich bei deren Inhalt jedoch um Visitenkarten. Danach war ich nun Seine Königliche Hoheit Prinz Alexander Duke of Dover, ich wurde also vom Viscount zum Duke befördert. „Sascha“ sei nur ein nicht hoftauglicher Kosename. Die Visitenkarte dürfe ich erst nach der Audienz bei der Queen verwenden und der Sir betonte, es werde erwartet, dass Titel und Benehmen im Einklang miteinander stünden, besonders da die Anglikanische Kirche das Privatleben der neuen Nummer zwei mit größter Sorge verfolge. Die Dauerpredigt nervte und ich glaubte, mir würde auch bald schlecht. Zu allem Überfluss verlangte der Palast, dass wir unsere Schweizer Partnerschaft auch nach britischem Recht amtlich machten, also auf der Stelle eine Civil Union eingingen. Im Palast mussten wohl alle unglaublich nervös sein, dass man zu solch einer übereilten Maßnahme griff und der schweizerischen eingetragenen Partnerschaft misstraute. Nicht einmal ins Hotel durften wir zuvor. Einfach unglaublich!

			Wir hielten zu dem Zweck bei einem Amt in irgendeiner typischen Londoner Straße an. Mich hätte es nicht gewundert, wenn wir durch eine rote Telefonzelle augenblicklich ins Ministerium für Magie gelangt wären. Doch es war nur ein normaler Flur mit Amtszimmern, an dessen Ende man in einen etwas dunklen, altehrwürdigen Saal trat, mit dem prominent aufgehängten Bild der Queen. Unter den Augen Ihrer Majestät fühlte ich mich klein und deplatziert. 

			Nachdem wir unsere Schweizer Urkunde sowie beide unsere britischen und Schweizer Pässe der Beamtin des Standesamts übergeben und Sir Geoffrey ihr weitere Unterlagen ausgehändigt hatte, begann die Beamtin vom Standesamt vorschriftsmäßig mit Belehrungen über Rechte und Pflichten. Ein eigentliches Ja-Wort war nicht vorgesehen, wir mussten nur Fotokopien unserer Pässe sowie der schweizerischen Partnerschaftsurkunde zurücklassen und verschiedene Urkunden und Formulare unterschreiben. Eine beglaubigte Urkunde durften wir mitnehmen, die verschwand jedoch gleich in Sir Geoffreys schwarzer Tasche. Wir kriegten nur eine gestempelte und zusätzlich unterschriebene Fotokopie des Exemplars der Standesbeamtin als Behelf. Mit einem Händedruck und kühler Gratulation verabschiedete sich die Beamtin, als hätten wir nur einen Grundbucheintrag geändert. 

			Dann fuhren wir ins Hotel. Eigentlich war die Old Compton Street eine Fußgängerzone, doch ein Rolls-Royce der Royals durfte selbstverständlich bis vor das Hotel fahren. Sir Geoffrey mahnte, das Einchecken hätte nun Priorität, und wollte uns wohl schleunigst aus der Schusslinie der Paparazzi bringen. Doch das ging nicht so schnell. Besonders Simon freute sich, an diesem Ort zu sein. Da musste man doch erst einmal tief durchatmen und sich umschauen. Das Hotel lag gegenüber dem berühmtesten Club überhaupt. Der Eingang war etwas eingeklemmt zwischen einem Restaurant und einem Pub. Eine große Regenbogenfahne wehte an der Hausfassade über dem Eingang. Wir Twens aus der Schweiz beobachteten neugierig die Leute in der Straße, während ein dreißigjähriger Angestellter vom Hotel mit dem Kofferwagen herausgeeilt kam. Nur ein einziges, offensichtlich schwules Paar konnten wir ausmachen. Die Männerquote auf der Straße war hier sicher höher als anderswo, doch eine Art Dauer-CSD war es nicht. 

			Sir Geoffrey fühlte sich sichtlich deplatziert. Er nickte einem Bobby zu und folgte uns beiden Jungen, als wir endlich durch den Eingang in den langen Flur traten, von dem rechts und links die Eingänge in den Pub und das Restaurant abgingen. In den oberen Ecken des Flurs führte ein Regenbogen dem Gang entlang. Darunter konnten wir direkt auf die Wand aufgemalte Porträts schwuler Berühmtheiten betrachten. An erster Stelle selbstverständlich Alan Turing, der im Zweiten Weltkrieg die deutschen Codes entschlüsselt hatte. Zu Sir Geoffreys Verdruss hatten wir es weiterhin nicht eilig. Simon und ich fachsimpelten über die abgebildeten Musiker wie Elton John, Politiker wie Harvey Milk und Klaus Wowereit. 

			Ein Künstler war gerade dabei, ein neues Porträt zu malen. Der Mann erschrak und grinste dann aus seinem runden schwarzen Gesicht, da das Original seines aktuellen Werkes gerade vor ihm stand. Auch hier musste etwas gequatscht werden und Sir Geoffreys Miene war über unserer Trödelei längst so sauer geworden, dass man keine Milch in seine Nähe hätte bringen dürfen. Ich ging deshalb mit dem nebelgrauen Sir weiter, während Simon noch mit dem Künstler sprach. Nach dem Flur öffnete sich die Lobby ziemlich bunt, Designermöbel waren hier angesagt, und es gab erstaunlich viel Platz. Ein trendig gestylter, etwa dreißigjähriger Möchtegern-Twink stand an der Rezeption. 

			„Hi, welch Sonnenschein! Du musst Ian sein. Wir haben dir dein übliches Zimmer reserviert“, begrüßte er uns. Sir Geoffrey stand direkt hinter mir. „Okay. Escort hier bitte sehr diskret“, mahnte er und schien mich offenbar mit jemandem zu verwechseln. „Aber dieses Mal bitte keine aktive Werbung, keine Visitenkarten verteilen“, fuhr der etwas tuntige Typ an der Rezeption mit Blick auf mich und Sir Geoffrey fort.

			„Sie verstehen die Situation falsch, junger Mann. Ich kenne keinen Ian“, protestierte nun Sir Geoffrey aufbrausend. „Meine Aufgabe ist es lediglich, darauf Acht zu geben, dass die beiden jungen Herren einigermaßen ihre Termine und Pflichten einhalten. Ich war sechsundzwanzig Jahre lang glücklich mit einer Frau verheiratet!“, sagte Sir Geoffrey pikiert und wandte sich nun an Simon und mich. „Der Rolls-Royce wird morgen um Punkt ein Uhr nachmittags hier vorfahren und eine Minute später mit Ihnen in einem Ihrer Majestät zumutbaren Anzug wegfahren. Sollte Ihre Kleidung nicht hoftauglich sein, werden Sie zum Flughafen gefahren. Meine Wenigkeit höchstpersönlich würde in 10 Downing Street vorsprechen, um Sie für immer aus der Thronfolge streichen zu lassen. John wird mich nun zum Palast begleiten. Wir wollen uns nicht um die Chance bringen, dass Sie entführt werden! Guten Tag, Hoheit!“

			Er betonte das letzte Wort beleidigend ironisch, stolzierte hinaus, würdigte den noch mit dem Künstler redenden Simon keines Blickes und scheuchte mit seinem Schirm Jack Kern plus Fotografin zur Seite. Mir wurde bewusst, dass die Einladung seiner wohl verstorbenen Frau zu meiner Hochzeit ein ziemlich heftiger Tritt ins Fettnäpfchen gewesen war.

			„Sorry, ich dachte wirklich, du …, äh … Hoheit seid … Ich wollte keine Staatskrise auslösen“, meinte der Typ hinter der Rezeption kleinlaut.

			Es blitzte. 

			„Das ist wohl mein Stichwort. Ich interessiere mich für Staatskrisen“, meinte Jack Kern. 

			„Ich möchte das Zimmer sehen, ohne Presse. Danach essen mein Mann und ich im Restaurant gleich hier einen gemischten Salat, ein paar Fotos sind erlaubt. Wir werden uns nur zum Wetter äußern“, stellte ich klar.

			Jack Kern nickte und setzte sich in einen der Designersessel. Der Typ von der Rezeption führte uns in den obersten Stock gleich unter dem Dach. Das Apartment hatte zwei Schlafzimmer, einen Salon, Bad und Kochnische. Bis auf das Bad war alles offen und nur durch angedeutete Wände voneinander getrennt. Das Haus war ein Stockwerk höher als die meisten anderen Gebäude, so dass unsere Blicke über die Dächer schweifen konnten. Die City mit ihren Hochhäusern konnte ich erkennen, auch Westminster Abbey und die Laterne der St Paul’s Cathedral ragten über der Stadt auf. Unter uns lag das bunte Treiben der schwulen Flaniermeile.

			„Wir werden also hier wohnen und nicht im Palast!“, freute sich Simon, als wir zu zweit auf dem Balkon standen, tief unter uns wehte die Regenbogenfahne. Von unten fotografierte ein professionell ausgerüsteter Mann, der ein Daily-Mirror-T-Shirt trug. Ich war mir nicht sicher, doch dieser Mann könnte damals auf der Party gewesen sein, als Prince Harry alles ins Rollen brachte.

			„Winken!“, rief der Mirror-Mann von unten.

			Simon und ich taten ihm den Gefallen. 

			Wir machten uns gemeinsam im Bad etwas frisch, dann meldeten sich unsere Mägen.

			Im Restaurant war die gemischte Salatplatte schon vorbereitet. Für die Presse setzten wir uns mit dem noch unberührten Teller nebeneinander auf eine Bank an der Wand. Es war nicht nur Kern da, es hatte fast den Charakter einer kleinen Pressekonferenz.

			„Warum sind Sie hier und nicht in einem der Paläste abgestiegen, Simon?“, fragte einer der Reporter.

			Simon zuckte erst zusammen, warf mir einen hilfesuchenden Blick zu und traute sich dann doch zu antworten: „Weil wir ein schwules Paar sind und in unserem Privatleben gerne mal mit anderen Schwulen reden, nur reden.“ 

			Ich fand es gut, dass Simon hier auswich. In Wahrheit waren wir gar nicht eingeladen worden.

			„Wie ist nun Ihre sexuelle Orientierung, Eure Hoheit?“, fragte scheu die hübsche indische Journalistin eines Senders vom Subkontinent.

			„Wir beide sind eine Civil Union für gleichgeschlechtliche Paare eingegangen, sowohl nach Schweizer als auch nach britischem Recht.“

			„Die indische Tussi kann es eh nicht drucken“, stichelte Kern. „Im Turban-Club seid ihr als Schwule sowieso Unberührbare, abgesehen von einer gewissen Körperstelle unter der Gürtellinie.“ Prompt kicherten ein paar der Anwesenden pubertär und die Inderin tat so, als hätte sie es nicht verstanden. Mich nervten der Spruch und Kerns vulgäre Art. 

			„Simon und ich freuen uns sehr, die angelsächsische Kultur und das Empire kennenzulernen. Es ist, als ob eine sehr gute, spannende Blu-ray mit vielen Extras vor einem liegt, und man hat nun endlich die Zeit und das Vergnügen, sie zu erforschen. Vielen Dank und guten Appetit.“

			Die Presse war nun so höflich, das Restaurant zu räumen. Wir beiden frisch Vermählten und auch andere Gäste konnten nun in Ruhe den Lunch einnehmen. Danach bummelte Mann mit Mann auf die Straße hinaus. Ich wunderte mich, dass tatsächlich niemand vom Sicherheitsdienst zu sehen war, doch wir betrachteten das als Freiraum. Montagnachmittag tummelten sich hier vor allem Touristen, vielleicht würde es also erst am Abend interessant werden. An einem Automaten kauften wir uns eine Fahrkarte für die U-Bahn und besuchten die bekannten Sehenswürdigkeiten, darunter auch den Tower, wo wir vom Kronjuwelier persönlich die Staatsinsignien gezeigt bekamen. Es hatte schon seine Vorteile, wenn man eine einstellige Nummer in der Thronfolge war. 

			„Man wird die Krone eines Tages an Ihre Kopfgröße anpassen, Hoheit“, versicherte der Juwelier halb im Scherz, halb ernst. Ich fühlte bei dem Gedanken ein kräftiges Stechen im Bauch. 

			Später bummelten wir am Parlament vorbei. Für Führungen hätten wir uns als Gruppe anmelden müssen. Doch auch da half es, wenn man sich als Nummer zwei zu erkennen gab. 

			Simon und ich hielten auch auf der Straße tapfer Händchen. Manche schauten schon seltsam beim Anblick des gleichgeschlechtlichen, händchenhaltenden Paares. Mich schmerzte es aber mehr, dass uns trotz der Menschenmenge kein anderes, offensichtlich schwules Paar begegnete, doch das war in Zürich nicht anders. Etwa eine Stunde lang hielten wir die „Schau, Schwule“-Gafferei durch. Danach gingen wir wie Kollegen weiter. Kurz nach achtzehn Uhr kehrten wir in die Old Compton Street zurück. So gigantisch ging hier noch nicht die Post ab, es war ja Montag. Immerhin konnte man hier, ohne schräg angesehen zu werden, wieder Händchen halten. 

			Wir setzten uns vor einen Schnellimbiss mit Fish & Chips. Nun beobachteten wir die Passanten und fühlten uns ganz wie einfache Touristen. Etwas enttäuscht war ich schon: So schwul, wie ich gedacht hatte, war die Old Compton Street gar nicht. Simon meinte, die Zahl der Schwulen hätte gegenüber dem Mittag zugenommen. Vielleicht hatte ich nicht so einen guten Radar wie er. 

			Weil es Schulter an Schulter so gemütlich und der Sommerabend unbritisch schön war und die Sonne nicht untergehen wollte, gönnten wir uns ein Ale und noch ein zweites. So gegen neun erhielt ich eine elterliche SMS. In Schanghai musste wohl sehr früher Morgen sein. 

			Ich tippte nur kurz zurück: „Alles klar, Hotel Turing, Termin mit Queen morgen Nachmittag. Hab euch lieb, Gruß an Schanghai!“

			„Du bist ’ne bigotte, rückständige Kuh!“, schrie plötzlich ein hochgeschossener, rothaariger dünner Emo auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er starrte fassungslos sein Handy an und rief: „Scheiße!“ Das Telefon flog an die nächste Wand und zersplitterte. Simon reagierte zuerst, schoss von seinem Stuhl hoch und lief zu der Bohnenstange in schwarzen, sehr engen Jeans. Ich musste erst noch das Ale bezahlen, der Kellner hatte schon mit großen Augen geguckt. Drüben heulte der Junge bereits auf Simons Schulter und der Idiot vor mir kam nicht mit dem Kreditkartenleser klar. Ich musste ihm Noten und Münzen mit der Queen darauf herauszählen. Anderthalb Pfund fehlten jedoch am Ende. Gegen einen Zehneuroschein Trinkgeld war er jedoch bereit, darüber hinwegzusehen. 

			Endlich war ich drüben bei den beiden. Es brauchte keine langen Erklärungen, der Junge war zu Hause rausgeflogen. 

			„Was ist passiert?“, fragte der wie aus dem Nichts aufgetauchte Jack Kern hämisch. Ich fragte mich, ob der wirklich ein Mensch oder womöglich ein irischer Kobold sei, der plötzlich überall erscheinen konnte, um die Leute mit seinen derben Scherzen zu ärgern.

			„Nach was sieht’s wohl aus?“, erregte sich Simon über die Nachspioniererei. Doch der an Beleidigungen gewohnte Sensationsjournalist dachte nicht daran zu verschwinden.

			„Wie heißt du? Rausgeflogen?“, fragte der Kobold.

			„Timm. Meine Mutter meint, sie werde sich nicht einen krummen Buckel ackern für das Schulgeld eines Abartigen.“ Er legte einen krassen Zusammenbruch hin und titulierte den homophoben Priester seines Stadtteils, dem er die Schuld an dem Rauswurf gab, so laut mit allen fäkalen Schimpfwörtern, die er kannte, dass es an den Hauswänden widerhallte. Das amüsierte Grinsen des Reporters provozierte nicht nur Timm, und Simon merkte, dass ich wohl bald ebenfalls in die Priesterbeschimpfung einstimmen würde. 

			„Sag nichts!“, zischte er mir zu und nahm Timm an der Hand. Wir drei liefen nun eilig die Strecke zurück zum Hotel. Simon hatte recht. Wir mussten den Jungen von der Straße wegbringen. Kern war so unverschämt und folgte uns bis in die Hotellobby. Dort hatte ein neuer, trendig gestylter, dreißigjähriger Wasserstoffblonder in engen Designerklamotten Dienst. 

			„Hi, Simon, Sascha! Hach, man kann euch Süßen kaum auseinanderhalten!“

			„Danke! Hast du noch ein Einzelzimmer?“, fragte ich laut genug, damit es Kern unmissverständlich hören konnte. 

			„Hach, seit man weiß, dass ihr beiden Schnuckel-Twinks hier seid, ist alles ausgebucht.“

			„Ich bin zwar auch schwul, trotzdem bitte nicht im Anmachertonfall!“, ärgerte ich mich und der Hotelangestellte lief rot an.

			„Vielleicht hat dein Vater eine tolerantere Einstellung?“, fragte Simon, an Timm gewandt.

			„Der ist schon abgehauen, als ich noch ein Baby war“, antwortete er trotzig.

			„Dann kommt der Junge eben zu uns hoch. Unser Apartment hat ja zwei Schlafzimmer.“

			„Dann muss ich um den Pass oder ein anderes Papier des neuen Gastes bitten. Ich bin verpflichtet, sein Alter zu prüfen“, versuchte der Wasserstoffblonde nun diskret, wie im professionellen Gastgewerbe üblich, aufzutreten.

			Er kopierte den Pass, den Timm zum Glück dabei hatte.

			„Eine Kopie für mich bitte!“, verlangte Kern.

			Alle blickten den frechen Reporter entsetzt an. „Egal, spielt keine Rolle mehr“, meinte Timm, Kern nahm mit einem hämischen „Danke!“ die Kopie entgegen und machte sich endlich davon. Simon ging ihm bis halb in den Gang nach draußen nach und versicherte anschließend allen Anwesenden, dass der Reporter wirklich weg sei. Ich zog zwei Hundertpfundnoten aus der Brieftasche und beauftragte das Hotel, dem Emo Wäsche und Klamotten zu besorgen. 

			Oben im Apartment schloss Simon die Tür. „Schauen wir erst hinter die Bilder und Lampen“, flüsterte er mir zu. Alle drei machten wir uns sofort an die Arbeit. Ich kam mir zwar etwas blöd vor, hier James Bond zu spielen, doch Kern traute ich alles zu. Schon kam Timm mit einem Stillleben-Bild zurück, deutete auf etwas, das auf den ersten Blick wie eine schwarze Pflaume aussah, und riss auf der Rückseite die Abdeckung weg. Da klebte eine grüne Elektronikplatine. Simon brachte ein größeres Bild aus dem Wohnbereich. Es zeigte ein küssendes Männerpaar neben einem Auto, dessen Scheinwerfer eine Linse war. Beide Bilder stellten wir draußen im Treppenhaus auf einen Stuhl. Nach zwanzig Minuten erfolglosem Weitersuchen meinte ich, entweder sei die Wohnung jetzt sauber oder wir fänden weitere Kameras und Wanzen nie und nimmer.

			Das Hotel hatte auf dem Tisch der Wohnecke einen echten Champagner mit zwei Gläsern bereitgestellt, ein weiteres Glas fanden wir im Schrank über der Kochecke. Ein James-Bond-Martini – gerührt und nicht geschüttelt – hätte wohl besser zu den versteckten Kameras gepasst. 

			Ich hatte ein ungutes Gefühl. In Timms Lage war Alkohol keine gute Idee. Aber zu prüde wollte ich mich auch nicht geben, dann wäre Timm vielleicht einfach wieder abgehauen. Das war zu gefährlich, wegen der Suizidgefahr. Besonders bei einem Emo weiß man nie. Nachdem wir mit dem Martini angestoßen hatten, zog ich mich ins Badezimmer zurück, um dort schnell mit dem iPhone ins Internet zu gehen und nach den neuesten Nachrichten zu schauen. Selbst wenn Timm erst sechzehn gewesen wäre, hätte er legal mit uns im Zimmer sein dürfen. Da! In einem leicht zu findenden Blog war das Foto von uns dreien bereits gepostet worden. Klar sah Timm gut aus, die schwarzen Jeans standen ihm ausgezeichnet. Dennoch blieb mein Gefühl zwiespältig. Was würde Jack Kern aus der Sache machen? Ich schaltete mein iPhone wieder auf Standby und ging zu den anderen beiden.

			„Seid ihr jetzt meine Sugar-Daddys, Leute?“, fragte Timm, nachdem er als Erster das Champagner-Glas geleert hatte.

			„Jedenfalls mal für diese Nacht“, meinte ich und Simon legte ihm die Arme um die Schultern. 

			„Wir lassen dich nicht fallen, Timm, und morgen spricht Sascha mal mit deiner Mutter“, versprach mein Mann. 

			Ich stellte die Champagnerflasche beiseite und wir schauten auf dem Sofa mit Timm in der Mitte und den Füßen auf dem Tischchen noch eine Weile Star Trek. Danach bekam Timm frische Wäsche von uns und legte sich mit seinem iPhone und Ohrenstöpseln ins Gästebett.

			Simon und ich nahmen nicht explizit Rücksicht auf Timm und schmusten noch eine Weile. Bald lag ich als Einziger noch wach, während neben mir und im anderen Bett bereits tief geschlafen wurde. Ich stellte den Wecker auf halb sechs. Der Junge musste bestimmt in die Schule.

			Ein paar Minuten, bevor der Wecker klingelte, erwachte ich. Meine innere Uhr funktionierte gut. Nur durch die Jalousie des Balkonfensters drang etwas Licht der Straßenbeleuchtung herein, doch das reichte, um sich im noch achtlos rumstehenden Gepäck Wäsche zu suchen und anzuziehen. Dann ging ich zum tief schlafenden Emo rüber.

			„He, Morgen“, flüsterte ich Timm ins Ohr.

			„Willst du Sex?“, grunzte er im Halbschlaf zurück.

			„Nein, du musst zur Schule!“ 

			Nun wurde Timm vollständig wach und richtete sich auf. „Das geht nicht“, machte er in normaler Lautstärke klar. Daraufhin erwachte auch Simon. 

			„Das Leben muss weitergehen, und mit deiner Mum rede ich.“

			„Nee, du kapierst nicht, Blondie!“, wurde Timm nun etwas aggressiver im Tonfall. „Auf meiner Schule sind die Hälfte Moslems. Die Kids akzeptieren mich so halbwegs als Christ. Ich bin jetzt aber als schwul geoutet. Eine Klassenkameradin hat es meiner Mutter gesteckt. Die Tussi hat einen Flyer bei mir gefunden. Kapiert?“ 

			„Du fährst mit dem Taxi hin, kommst am Abend mit dem Taxi wieder zurück und meidest heute mal den Pausenhof“, schlug ich vor und versuchte ruhig und selbstverständlich zu reden.

			„Nee, Alter. ’ne Lesbe wurde letztes Jahr auf ’nen Tisch gefesselt und dann gingen sie zu fünft ran, um sie normal zu machen. Kapierste? In eurer vornehmen, reichen Schweiz mag das kein Problem sein. Das sind nicht die Kids, die doof sind oder so. Das sind die Prediger, die so einen Schieß sagen. Mann! Gecheckt?“

			Ich brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten, während mich zwei Augenpaare erwartungsvoll ansahen, als ob ich weiser wäre als sie.

			„Gerade so gut kannst du ihn allein in ein afghanisches Seitental schicken. Das geht nicht, Sascha. Das ist nicht die Schweiz. Wir suchen ihm eine Privatschule“, meinte Simon, der auf der Bettkante saß. Ich schaute ihn an und konnte in seinem Gesicht lesen, dass sich das Problem nicht heute früh lösen lassen würde. 

			„Du hast wohl recht, Simon“, gab ich nach, „Du, Timm, rufst bei der Schule an, du würdest wegen familiärer Probleme zu Hause bleiben. Simon und ich haben ja einen Termin, der mir jetzt schon auf den Magen drückt.“ 

			Eigentlich hatte ich keine Lust, die Verantwortung für Timm zu übernehmen, aber wir konnten ihn ja auch nicht einfach auf die Straße setzen. Wir Schwulen müssen zusammenhalten und so den Familiensinn zeigen, den uns viele Konservative so vehement absprechen. 

			„Du kriegst auch Timms Leben wieder auf die Reihe“, versicherte mir Simon mit einem Küsschen.

		

	
		
			Die Queen

			Frisch geduscht, mit Levi’s 510, T-Shirt und Jeansjacke gingen Simon und ich am nächsten Morgen hinunter frühstücken. Timm schlief derweil tief und fest weiter. An der Rezeption schob der trendige Dreißigjährige wieder Dienst und hatte für uns Post von Sir Geoffrey: zwei Exemplare eines über hundert Seiten starken Verhaltenskodex für Royals. Ich stopfte sie gleich zurück in den Umschlag und schaute mich im Frühstücksraum um. In viel Fett gebratene Schinkenscheiben gab es, doch ich holte mir nur etwas Rührei und nahm zwei Scheiben Toast mit an meinen Platz. 

			Simon las schon Zeitung, lachte plötzlich laut auf und zeigte mir die Titelseite einer großen Tageszeitung. Sie hatte meinen Satz von der Blu-ray zu einer Karikatur verarbeitet. 

			„Blu-ray-Heimkino: Die Jungs lernen das Empire kennen“, stand drüber und gezeigt wurden wir beide, Simon und ich, auf einem Wohnzimmersofa, über uns ein Beamer, die Beine auf dem Tischchen, den Arm um des anderen Schulter gelegt. Ich wurde selbstverständlich mit dem frecheren Gesichtsausdruck als Simon gezeichnet. Auf dem Player lag die Blu-ray-Hülle The Empire, auf dem Boden davor die DVD Brokeback Mountain. Auf dem Bildschirm lief The Empire in bestem Star-Wars-Stil und die typische, in die Perspektive laufende Schrift begann gerade: „Seit langer, langer Zeit auf einer fernen, fernen Insel regiert eine streng auf Manieren achtende Königin …“

			Simon wunderte sich etwas, dass die Anspielung auf unsere Homosexualität mit Brokeback Mountain subtil blieb. Für mich war dies verständlich. Die Zeitung wurde auch in den ehemaligen Kolonien verkauft, im Commonwealth, wo Homosexualität teilweise sehr schwer bestraft wurde. Also würde man die Anspielung nur dort verstehen, wo die Karikatur nicht als Beleidigung oder gar als strafbare Darstellung von Homosexualität galt.

			Ein anderer Gast des Hotels machte uns auf eine Presseschau bei pinknews.co.uk aufmerksam, die würde es belegen: Je homophober das Land, desto weniger seien Simon und ich ein Thema. Die ägyptische Presse beispielsweise beschränkte sich darauf, am Rande zu erwähnen, dass nun ein schweizerisch-britischer Doppelbürger, Offizier und Physikstudent, Nummer zwei der britischen Thronfolge sei.

			Am Mittag ließen es Simon und ich nicht darauf ankommen, Sir Geoffrey zu provozieren, und standen am Hotelausgang im Anzug bereit, als der Rolls-Royce Punkt ein Uhr vorfuhr. Mir war nicht ganz wohl dabei, Timm alleine zu lassen, doch es ging nicht anders. Der strenge britische Sir musterte uns kurz und nickte. Wir durften einsteigen.

			„Ich erlaube mir, Sie über den Ablauf zu informieren, Viscount“, begann der Sir sofort nach der Abfahrt mit seinen Anweisungen. „Die Audienz und Zeremonie bei Ihrer Majestät finden um halb drei nachmittags statt. Sie beschränken sich auf rücksichtsvollen Smalltalk. Danach sprechen Sie mit Seiner Königlichen Hoheit Prinz George über Ihre Rolle in der königlichen Familie als Royal beziehungsweise als ein eng mit einem Royal Befreundeter.“

			„Eine Civil Union ist schon etwas mehr als eine Schulkameradschaft, Sir Geoffrey“, traute ich mich zu widersprechen. Doch Sir Geoffrey ignorierte meine Bemerkung.

			Wir fuhren die Mall entlang und am St. James’s Palace vorbei. In Fahrtrichtung sah ich an dem großen Victoria Memorial vor dem Buckingham-Palast zwei kleine Gruppen streiten, eine mit Regenbogenfahne, die andere wedelte mit Plakaten: God hates Fags oder Read the Bible! Die Polizei war gerade dabei, die offenbar aus den USA angereisten Herrschaften darauf aufmerksam zu machen, dass es nicht britisch sei, vor dem Buckingham-Palast zu demonstrieren, wie Sir Geoffrey uns erklärte. Der Chauffeur riskierte nichts und fuhr mit dem normalen Verkehr am Palast vorbei auf die Constitution Hill und hielt erst nahe dem Hyde Park an. Es dauerte stille zehn Minuten, bis das all clear des Sicherheitsdienstes kam und wir zurückfahren durften. Die Demonstranten waren in den Green Park zurückgedrängt worden. Ein Gitter wurde geöffnet, nun war die Fahrt auf den Innenhof frei. 

			Da wir durch den Vorfall etwas Verspätung hatten, waren alle nervös. Nur ein kurzer Händedruck mit einem sehr korrekten Gentleman namens Earl Amble, der als Lord Chamberlain dem gesamten Haushalt vorstand, war drin. Schon führte man uns über rote Teppiche, Treppen und durch die Flure eines Gemisches aus Prunk und Museum. Wir wurden gebeten, uns in einem Salon auf die Audienz vorzubereiten. Ich fühlte mich klein, schaute zusammen mit Simon einen Moment einem Gärtner oder sonstigem Arbeiter zu, der im Innenhof etwas reinigte. Dann übernahm Sir Geoffrey die Rolle der Queen und wir beiden jungen Männer mussten ein paarmal üben, wie genau wir uns in der sogenannten Präsenz – so nannte man im Palast die Anwesenheit der Monarchin – zu verhalten haben. Simon würde während der Audienz per Ritterschlag in den Adelsstand erhoben. Auch das musste geübt werden.

			Durch die dauernden strengen Mahnungen und pedantischen Anweisungen Sir Geoffreys hatte sich mein Lampenfieber verstärkt. Ich fühlte ein unangenehmes Stechen im Bauch, als uns Earl Amble persönlich abholte und in einen Saal, in dem ein mit einem Baldachin überspannter Thron stand, brachte. Wie musste sich erst mein armer Simon fühlen, doch Händchen zu halten traute ich mich nicht. 

			Der Saal war eigentlich viel zu groß für die Zeremonie. Wir nutzten nur das vorderste Viertel. Dort warteten bereits drei Fotografen in schwarzem Anzug und Krawatte. Jack Kern war selbstverständlich nicht dabei. Mir wurde noch eine Strähne aus dem Gesicht gekämmt. Auf einem mit dunkelrotem Samt bedeckten Tischchen neben dem Thron wurde ein Schwert bereitgelegt, von Earl Amble inspiziert und nochmals etwas zurechtgerückt. Ein Butler legte zwei schwere lederne Mappen mit dem Windsor-Wappen dazu, und der Earl prüfte, ob die Reihenfolge stimmte. Dann legte ein Gentleman, der als Private Secretary to the Sovereign vorgestellt wurde, noch ein kleineres Mäppchen oben drauf. Das Schwert hatte sich dabei wieder um ein paar Haaresbreiten verschoben, und bei der Gelegenheit des Geraderückens wurde noch einmal unter den strengen Augen des Earls kurz an der Klinge poliert. Die beiden für das Tischchen zuständigen Diener nahmen danach an der Wand diskret eine Wartestellung ein und Sir Geoffrey stellte uns Studenten, die das Gefühl hatten, im falschen Film zu sein, um 14.25 Uhr nebeneinander auf die exakte Position. Die Tür öffnete sich. 

			„Seine Königliche Hoheit, der Prince of Wales“, kündigte Earl Amble deutlich, aber nicht laut meinen Großvater an.

			Mir fiel wieder auf, dass er gegenüber offiziellen Porträts älter aussah. Die Fotoapparate klickten, während ich meinem Großvater meinen Lebenspartner Mr Simon McTombreck formell vorstellte. Für mehr reichte die Zeit nicht. 

			14.29 Uhr. HRH Prince George, Prince of Wales, nahm Earl Ambles Platz ein, der zwei Schritte in den Hintergrund zu Sir Geoffrey und dem Privatsekretär trat. Die Fotografen brachten sich in Position.

			„Die Queen spricht zuerst. Der kurze Handschlag ist die einzige Berührung. Die Monarchin streckt die Hand zuerst aus“, wies uns Sir Geoffrey nicht laut, aber vernehmlich an. Eine viktorianische Uhr schlug die halbe Stunde an und gleichzeitig öffnete sich die Tür.

			„Ihre Majestät, die Königin“, kündigte Earl Amble deutlich vernehmbar an.

			„Eure Majestät, Mutter, darf ich Ihnen Ihren Urenkel und meinen Enkel Sascha, mit vollem Namen Alexander Philipp, vorstellen? Alexander, Ihre Urgroßmutter und Königin Elisabeth II.“, sagte der Prince of Wales.

			Ich neigte leicht den Kopf, als Ihre Majestät vor mir stand. Die Queen war deutlich kleiner als ich und blickte etwas müde, aber doch fest an mir, dem blonden, dünnen Schweizer, hoch. Sie nickte ganz kurz und streckte die Hand aus.

			„Es freut mich, Sie hier zu sehen. Sie waren das letzte Mal mit zwölf Jahren in Windsor Castle?“

			„Das ist richtig, Majestät, ich erinnere mich sehr gerne daran zurück“, antwortete ich und ergriff die Hand der Queen sanft. Es war eher eine kurze Berührung, kein Drücken. „Es ist schön, wieder hier zu sein“, erlaubte ich mir zu bemerken. Die Fotoapparate surrten und blitzten. Dann war der Handschlag vorbei und die Queen trat zu Simon, der sich etwas tiefer beugte. 

			„Mutter, der Lebenspartner von Alexander Philipp, Civil Union nach britischem und Schweizer Recht, Mr Simon McTombreck“, führte mein Großvater weiter aus.

			Die Monarchin musterte auch Simon einen kurzen Moment, bevor sie die Hand ausstreckte.

			„Ihr Vater sei Dozent in Zürich und Schotte, habe ich von Sir Geoffrey erfahren. Wir konnten Ihren Stammbaum bis zum schottischen König Alexander III. zurückverfolgen, Mr McTombreck. Willkommen.“

			„Eine interessante Neuigkeit, danke, Majestät“, antwortete Simon und traute sich ebenfalls kaum, die monarchische Hand zu drücken. „Vielen Dank, dass Sie dies recherchieren ließen, Ma’am.“

			Die Abstammung von Alexander III. hatte nichts zu bedeuten. Vermutlich konnten die meisten Schotten ihren Stammbaum zu diesem König des dreizehnten Jahrhunderts zurückverfolgen. 

			„Wie kommen Sie mit Ihrer Arbeit mit den jungen Leuten voran, Sir Geoffrey?“

			„Es gibt kleine Fortschritte, Ma’am“, antwortete der Angesprochene.

			„Schreiten wir zur Zeremonie.“ Die Monarchin ging langsam in Richtung des Throns und bat um einen Stuhl. Das war ungewöhnlich, denn üblicherweise nahm sie den Ritterschlag vor dem Thron stehend vor. Dass Ihre Majestät auf dem Thron selbst sitzen würde, war undenkbar. Nur einmal im Rahmen der Krönungsfeierlichkeiten hatte die Queen auf den Thron Platz genommen und seither nie mehr. Nachdem eilends ein Stuhl vor den Thron gestellt wurde und sich Ihre Majestät gesetzt hatte, wurde ihr das kleine Mäppchen gereicht.

			„Nein, gleich die Verleihungsurkunde“, verlangte die Queen. 

			Ein Angestellter lief kurz rot an und reichte ihr die Mappe.

			„Der Enkel Unseres Sohnes George, Alexander Philipp, ist dessen Nachfolger und somit an zweiter Position der Thronfolge Unseres Hauses. Hiermit erhält der mit bürgerlichem Namen Alexander Philipp Burger heißende legitime Urenkel Unser Selbst die Erlaubnis des Souveräns, sich von nun an Königliche Hoheit Prinz Alexander, Duke of Dover, zu nennen. Treten Sie vor, Prinz Alexander.“

			Mit einem flauen Gefühl im Magen trat ich vor und übernahm die Mappe mit einer kleinen Verbeugung aus dem Genick: „Majestät, ich bin Euer treuer Gefolgsmann und werde alles tun, mich der hohen Stellung und Verantwortung würdig zu erweisen.“ Ich verbeugte mich nochmals nicht allzu tief und trat – wie vorhin geübt – drei Schritte zurück, bevor ich mich wieder an den alten Platz stellte.

			Ein roter Schemel wurde nun vor der Queen platziert.

			„Wir leben in einer Zeit des Wertewandels und Wir, die Königin, sind zur Einsicht gelangt, dass die neue Form des zivilrechtlich abgesicherten gleichgeschlechtlichen Zusammenlebens auch vom Hof in angemessener Form anerkannt werden soll. Simon McTombreck soll …“ Die Queen beendete den Satz nicht, doch es war klar, was nun kommen würde. Simon kniete sich, wie es in Robin-Hood-Filmen üblich war, auf den roten Schemel, der einen Stützgriff besaß, da oft eher betagtere Personen den Ritterschlag erhielten. Die Queen erhob sich vom Thron, nahm vorsichtig das Schwert, fasste es mit beiden Händen und berührte damit Simons Schulter. Dort blieb es einen Moment zu lange liegen. Ein aufmerksamer Angestellter nahm ihr das Schwert, diskret an der Klinge gefasst, wieder ab und legte es zurück auf den Tisch.

			„Erhebt Euch als Sir Simon McTombreck auf Grund Eurer zivilrechtlich legalisierten Verbindung mit Seiner Königlichen Hoheit Prince Sascha, Duke of Dover“, gab Ihre Majestät bekannt. „Die in dieser Mappe abgelegte Rede lasse man den Anwesenden in schriftlicher Form zukommen. So wünschen Wir den jungen Herren eine erfolgreiche Zukunft. Ich möchte mich zurückziehen.“

			Simon musste eilig zur Seite treten, als die Queen sich erhob. Hastig wurde der Schemel von einem Angestellten und einem Fotografen weggezogen.

			Alle verneigten sich, je nach Stand etwas tiefer, oder neigten nur den Kopf. Sie hatte die Zeremonie auf das Allernotwendigste verkürzt. Als Ihre Majestät den Raum verlassen hatte, standen alle etwas verloren da. 

			Mein Großvater Prinz George übernahm die Initiative und ging voran über den Flur in den in Pastellblau gehaltenen Salon mit einem großen prunkvollen Tisch, auf dem in einem in die Tischplatte eingelassenen Gemälde Nelsons Seeschlacht von Trafalgar dargestellt war. Eine Glasplatte schützte das unbezahlbare Kunstwerk. Eine Kammerzofe, die noch die Getränkefläschchen bereitstellte, hatte uns noch nicht erwartet und erschrak.

			„Wir bedienen uns selbst. Sagen Sie Sir Wilfried Bescheid, dass wir dem Zeitplan etwas voraus sind.“ Die Kammerzofe eilte hinaus. Prinz George hieß uns beide ihm gegenüber am Prunktisch Platz zu nehmen, unter den gestrengen Augen Admiral Nelsons, der von einem Porträt aus den Salon überblickte. Sir Geoffrey zog es vor, uns, in der Nähe der Tür stehend, unauffällig zu beobachten.

			„Diese Besprechung verzichtet auf Protokoll und ist formlos, aber strengstens vertraulich. Später wird Sir Wilfried noch zu uns stoßen, um uns ein paar Fragen zum Stammbaum und der Thronfolge zu erklären. Nochmals willkommen, wir hatten leider nicht oft die Gelegenheit, dich hier zu begrüßen, Sascha. Die katholische Heirat, du verstehst.“ Der Prinz, mein Großvater, lachte und sah uns beide abwechselnd an. „Wie zwei Magnete. Schon hat sich der Abstand zwischen euch beiden halbiert. Selten sind so ehrlich verliebte Leute hier im Palast gesehen worden. Im familiären Rahmen reden wir uns wie in Familien üblich an. Sind Leute im Frack im Saal, so verwenden wir unsere Titel; das noch zur Klarstellung.“

			„Hat Ihre Majestät unseretwegen oder wegen ihrer Gesundheit die Zeremonie abgekürzt?“, traute sich Simon zu fragen.

			Der kurze heitere Moment war wie weggeblasen. Prinz George wurde ernst.

			„Beides. In den letzten drei Tagen habe ich mehr über Homosexualität gelernt als in meinen sechzig Lebensjahren zuvor. Allmählich habe ich mich so halb zu der Erkenntnis durchgerungen, dass es eben doch tief empfundene Liebe ist und nicht einfach eine kleine Schwäche. Für meine Mutter ist dieser Schritt zu groß. Sie wurde in einer Zeit erzogen, als Homosexualität als gefährliche Geisteskrankheit galt. Und nun soll es selbst für die Royals nur eine Frage des Zufalls und nicht der Erziehung sein? Von Queen Victoria bis zu dieser Erkenntnis ist es vielleicht zu weit für eine auf Erbfolge basierende Monarchie“, redete Prinz George halb mit sich selbst, halb mit uns. Er drehte dabei nervös einen Kugelschreiber auf und zu. Für mich war dies ein deutliches Zeichen, dass dies kein kleines Kennenlerntreffen war. Ich war mir nicht sicher, was in diesem Moment von mir erwartet wurde, und meinen Großvater hatte ich, abgesehen von ein paar Empfängen, nie gesehen, ich konnte ihn also kaum einschätzen. Deshalb zog ich es vor, wie Simon zu schweigen. 

			„Wisst ihr beiden, es geht Ihrer Majestät seit einigen Wochen nicht besonders gut. Wir wissen nicht genau, was ihr fehlt, vielleicht hat ihr dieser Irrtum in der Thronfolge zugesetzt. Sie ist zugegebenermaßen etwas pedantisch und der Gedanke an einen Nach-Nachfolger, der in ihrer Jugend als gefährlicher Geisteskranker gegolten hätte, macht ihr wohl zu schaffen. Vielleicht ist es aber auch nur eine verschleppte Erkältung.“

			Großvater sah zu Sir Geoffrey hinüber. 

			„Wo bleibt eigentlich Sir Wilfried?“

			Sir Geoffrey wollte ihn suchen gehen, doch Großvater Prinz George winkte ab, man müsse dem betagten Experten etwas Zeit geben. Ich fühlte mich unwillkommen und unbehaglich. 

			Ein Hubschrauber knatterte plötzlich lärmend über dem Palast und driftete dann etwas weg, blieb aber recht laut. Ich vermutete, dass Sir Wilfried etwas passiert sei, der Gute war ja nicht mehr der Jüngste. In den Gesichtern konnte ich lesen, dass wohl alle den gleichen Gedanken hatten.

			Es klopfte scheu an der Tür. „Ja!“

			Ich hatte im ersten Moment den Eindruck, der Tod selbst hätte geöffnet, so hager und bleich sah Earl Amble aus. Er starrte vor sich hin, wollte den Mund bewegen, doch es kam kein Ton raus. Plötzlich kippte der Earl wie ein Brett nach vorne. Simon reagierte am schnellsten, konnte ihn noch auffangen und auf einen Stuhl setzen. Der Earl blickte Prinz George aus seinen tiefen Augenhöhlen an.

			„Ich kann das nicht aussprechen, ich kann das nicht“, flüsterte er.

			Auch Prinz George verlor seine Gesichtsfarbe. Er befahl Sir Geoffrey, uns unauffällig in unser Hotel zu eskortieren, und ging mit dem Earl hinaus in den Flur. Sir Geoffrey starrte nur vor sich hin.

			„Sie müssen mich zum Fuhrpark führen, Sir Geoffrey, bitte“, sagte ich leise, aber eindringlich.

			„Selbstverständlich, Eure Hoheit!“

			Der Sir ging voraus in den Flur. Eine Kammerzofe hatte irgendwo einen hysterischen Anfall und schrie dauernd: „Die Queen, die arme Queen!“ Dann herrschte wieder beklemmende Stille. Außer uns befand sich niemand in den Fluren. Simon und ich trauten uns nichts mehr zu sagen in dieser emotionalen Stimmung. Ich dachte an einen Katastrophenfilm, hatte das Szenario vor mir, die Abwehr eines riesigen Asteroiden sei gescheitert und nun säßen alle da, warteten auf den Einschlag und wüssten nicht so recht, was mit der letzten Stunde ihres Lebens anzufangen sei. Wir zwängten uns in einen kleinen Servicefahrstuhl.

			„Was tun Sie jetzt, wenn ich fragen darf?“, wandte sich der Sir flüsternd an mich.

			„Ich fahre ins Hotel, es ist längst nicht so anrüchig, wie Sie nach Ihrem ersten Eindruck dachten. Ich habe das Personal gebeten, auf solche deplatzierten Scherze zu verzichten, wie sie Ihnen bedauerlicherweise widerfahren sind“, versuchte ich mich versöhnlich zu geben.

			„Wir vom königlichen Haushalt verstehen uns sicher besser darauf, es Gästen so angenehm wie möglich zu machen als diese Absteige. Doch der Palast hat berechtigte moralische Bedenken gegen Sie beide“, grollte Sir Geoffrey.

			Ich kommentierte das nicht und wollte nur noch raus. In der Garage flüsterte er einem der in einer kleinen Gruppe stehenden Chauffeure etwas zu. Gleich darauf fuhren wir zwei davon. 

			Als wir bereits etwas Distanz gewonnen hatten, wagte nun Simon zu fragen, wie wir uns verhalten sollten. Ich meinte, es wäre besser, mit niemandem zu reden und bei Gelegenheit Nachrichten zu hören. Der Verkehr nahm auf dem Weg rapide ab. Als wir die Old Compton Street erreichten, waren einzig zwei Japaner auf der Straße unterwegs. London war gerade dabei zu erstarren. 

			Die Lobby im Hotel war voller Menschen. Zu meiner Beruhigung konnte ich auch Timm unter den Gästen entdecken. Ein Fernseher an der Wand über der Rezeption war auf BBC eingestellt, der einen Reporter vor einem Krankenhaus zeigte. Er redete, fast zu leise für die Übertragung, von einem sehr ernsten Kreislaufversagen. Man wisse zur Stunde nicht mehr und könne nur hoffen und beten.

			Plötzlich merkte jemand, dass hier nicht irgendwelche jungen Kerle hinzugetreten waren. Der Fernseher wurde stumm geschaltet und viele Männeraugen blickten mich fast wie Kinder erwartungsvoll an. Noch bevor ich etwas sagen konnte, hörte man von draußen Kirchenglocken läuten. Erst sehr fern, dann auch in der Nähe. Alle erhoben sich und BBC blendete in weißer Schrift auf schwarzem Grund ein: 

			„Please stay tuned: Prime Minister Gordon Brown to address the Nation.“ 

			Hinten in einer Ecke der Lobby filmte eine Fernsehkamera mit. Alle standen, hörten die Glocken, fassten sich an den Händen und warteten auf Gordon Brown, der nun vor dem Kamin in seinem Arbeitszimmer stand und sichtlich bewegt der traurigen Pflicht nachkam, den Tod des Staatsoberhaupts bekannt zu geben und die Verdienste Ihrer Majestät in einer kurzen, bewegenden Rede zu würdigen. Ich traute mich kaum zu atmen, so still war es im Raum.

			Nach der Rede wurde live zum Buckingham-Palast geschaltet, wo nun die Fahne auf Halbmast gesetzt wurde. Dazu spielte man die Hymne. 

			Alle im Saal erhoben sich und sangen God Save the Queen, selbst die Kameraleute.

			„Ersetzt den Regenbogen durch was Schwarzes“, flüsterte ich danach den beiden hinter der Rezeption zu. Der Wasserstoffblonde eilte sofort davon, während die Household Guards im Fernsehen irgendeine Zeremonie durchführten.

			„Königliche Hoheit, werden Sie der Prince of Wales und nehmen Sie dadurch Ihre Position an erster Stelle in der Thronfolge ein?“, rief eine Reporterin mit Kameramann. Was sollte ich Bub aus der Schweiz in einem solchen Moment sagen? Ich kam mir so unendlich deplatziert vor, aber ein paar Worte wurden wohl von mir erwartet.

			„Die Thronfolge und der Titel Prince of Wales sind nicht automatisch miteinander verbunden. Der Titel liegt jetzt bei der Krone, da mein Großvater König wurde. Im Moment ist das aber auch unwichtig. Wir sind alle am Anfang der Trauer um eine große Königin. Diese Zeit der Trauer ist sehr wichtig, damit die Erinnerung an Ihre Majestät in unseren Herzen weiterleben kann. In der Trauerzeit werde ich die dem Kronprinzen zufallenden Aufgaben nach bestem Wissen und Gewissen erfüllen. Was darüber hinaus sein wird, wird mein Großvater zusammen mit Seiner Majestät Regierung zu gegebener Zeit entscheiden. Ich möchte hier nun mit meinen Freunden ohne mediale Aufsicht um meine Urgroßmutter trauern. Ich danke für Ihr Verständnis.“

			In der Tat erlosch wenige Sekunden später das rote Licht an der Kamera und sie wurde abgebaut. 

			„Seiner Majestät Regierung“, wiederholte ein schon älterer Glatzkopf mit Jeansjacke meine Worte mit Betonung auf dem ersten, und die Tränen kullerten ihm über die Wangen. Die Anwesenden baten mich, von der letzten Audienz bei der Queen zu berichten, es wurde gemeinsam der letzte Toast auf die Königin ausgebracht und nochmals die Nationalhymne gesungen. Danach leerte sich die Lobby. Ich ging mit Simon und Timm in unser Apartment hoch. Während Simon und Timm weiter BBC schauten, führte ich ein langes Telefongespräch mit meinem Vater. Er war der Meinung, ich solle nicht verzichten. Ein Titel auf der Visitenkarte sei auch heute noch ein Türöffner.

			„Sascha!“, rief Timm plötzlich und deutete auf den Fernseher.

			„Das erste Statement der Königsfamilie stammt nach Sky News von Sascha, dem nun nach der Thronfolgeregelung automatisch die Rolle des Kronprinzen zufällt. In dem Statement betont Seine Königliche Hoheit die Bedeutung der Trauerzeit, damit die Erinnerung an die Königin in unseren Herzen weiterleben könne. Die Entscheidung, welche Aufgaben er nach der Trauerzeit wahrnehmen werde, stehe nur dem König und Seiner Majestät Regierung zu. Sir Wilfried, Sie haben das Originalstatement gesehen, das wir aus rechtlichen Gründen nicht zeigen dürfen. Was können Sie dazu sagen?“

			Sir Wilfried, neben dem Nachrichtensprecher am Tisch sitzend, holte tief Luft.

			„Es gibt sehr schwere Stunden der Pflichterfüllung. Nun ja, in meinem Herzen wird die Erinnerung an die Queen einen Ehrenplatz einnehmen, ganz gewiss. Das Statement ging über diesen Satz ja kaum hinaus und das war auch angemessen. Was hätte ein britischer Gentleman anderes tun sollen, als dem Journalisten eine höfliche Antwort zu geben und dann zu schweigen? Ich möchte seinem Beispiel folgen.“

			„Erlauben Sie dennoch eine Frage. Wann wird der Ascension Council zur Ausrufung König Georges VII. zusammentreten?“

			„Um 22 Uhr im St. James’s Palace, wie es die Tradition verlangt.“

			„Danke, Sir Wilfried. Wie reagiert der Kontinent? Dazu nun live aus Brüssel …“

			Ich setzte mich zwischen Timm und Simon. Britannien war gerade in einem neuen Zeitalter angekommen. Die Ikone der Monarchie lebte nicht mehr und nun sollte ich eine Rolle spielen, die vor Kurzem noch mein Großvater eingenommen hatte? Nichts schien mir in diesem Moment absurder als dieser Gedanke. Wer war ich schon? Bloß ein Student, der nicht erwachsen werden wollte.

		

	
		
			Skandalträchtiges Bettgeflüster

			Simon und ich waren Punkt sieben die Ersten am eher spärlich ausfallenden Frühstücksbüffet. Speck, Schinken und Eier fehlten, unser Hotel hatte das Büffet offensichtlich direkt aus dem Kühlschrank zusammengestellt. Einige Zeitungen lagen jedoch herum und bei einem unbritischen Kaffee blätterte ich darin. Die Daily World zeigte ein Porträt der Queen auf schwarzem Grund und schrieb in weißen Lettern: „Sascha: In unseren Herzen wird die Erinnerung weiterleben.“ 

			Ich freute mich nicht darüber, dass mich die Daily World als Außenstehenden so in den Mittelpunkt der Trauer rückte. Ich wusste, dass es viel besser wäre, jetzt abgesehen von den notwendigsten zeremoniellen Pflichten nicht in Erscheinung zu treten und jenen den Vortritt zu lassen, die Jahrzehnte für und mit der Queen gelebt hatten. Diese Schlagzeile würde mir Feinde im Palast machen. Aber vielleicht wollte die Daily World genau das. Wollte Jack Kern die Monarchie in einer Shakespeare-Tragödie untergehen lassen? Wenigstens hatte Sir Wilfried mich in Schutz genommen. 

			Simon bot zunächst an, im Hotel zu bleiben, damit der Palast sich nicht provoziert fühlen würde. Ich wusste, dass es für Simon nicht einfach war, doch der Palast ließ uns wissen, dass man uns bereits um acht abhole. Der königliche Kostümverleih – oder wie auch immer das offiziell hieß – hatte schwarze Anzüge bringen lassen. Wir mussten uns mit dem Umziehen beeilen, dann Timm bei der Rezeption abgeben, sie sollten ein wenig Acht auf ihn geben, und dann suchte auch schon der Chauffeur nach uns.

			„Die Schlagzeile der Daily World bedaure ich sehr“, versicherte ich dem Fahrer, als er uns beiden die Tür des Rolls aufhielt.

			„Wir im Palast lesen die Daily World nicht, Eure Königliche Hoheit! Sie werden im St. James’s Palace erwartet. Dort ist Ihre Majestät aufgebahrt“, informierte der Chauffeur kühl. Er fuhr uns unter einer grauen Wolkendecke bei trockenem Wetter entlang der an diesem Tag für den Verkehr gesperrten Mall. Es hatte sich bereits eine lange Schlange vor dem Eingang zum Gelände des St. James’s Palace gebildet. Die Leute warteten geduldig, bis die Kondolenzbücher für das Publikum freigegeben würden. Wenige Meter nach dem Eingangstor zum Clarence House und dem St. James’s Palace hielt der Wagen an und wir mussten aussteigen. Die Prinzen Harry und William kamen auf uns zu, Letzterer mit einer schwarzhaarigen Schönheit an der Hand, die er uns beiden förmlich als seine Kommilitonin Kate Middleton vorstellte. Wir sprachen ein paar kurze Worte des Bedauerns, und Sir Geoffrey kümmerte sich anschließend um das junge Paar. Bei uns blieb ein etwas untersetzter Gentleman im schwarzen Frack, den uns Prince Harry als Earl Binnester vorstellte, er vertrete Earl Amble. Der Earl war alles andere als gut drauf, das konnte ich auf den ersten Blick erkennen, und sein Handschlag fiel dementsprechend frostig aus.

			„Ich bedaure die Schlagzeile, es war nicht meine Absicht, mich in den Vordergrund zu drängen.“ 

			„Ich erkläre, was Sie zu tun haben“, begann der Earl, ohne meine Entschuldigung zur Kenntnis zu nehmen. „Sie ohne Ihren … äh … Partner – oder wie man das in Ihren Kreisen nennen mag – gehen zehn Yard hinter dem König am Spalier der Welsh Guards entlang. Wieder zehn Yard hinter Ihnen folgen der Duke of Cornwall mit Gattin sowie die Prinzen William und Harry.“

			„Auch mit je zehn Schritten Abstand?“, fragte Harry.

			„Nein! Sehr bedauerlich, dass Eure Hoheit bei den vielen wichtigen Terminen im Rattlebone Inn bisher keine Zeit gefunden haben, Sir Geoffreys Erklärungen zum Hofprotokoll zu lesen“, giftete der Earl gegen Harry. „Sie alle verneigen sich in der Kapelle vor der aufgebahrten Monarchin deutlich sichtbar und gehen zum Kondolenzbuch links, wenn Seine Majestät King George den Eintrag vollendet hat. Sie beginnen eine neue Seite und schreiben den Kondolenzsatz sowie Ihren vollständigen Titel und Namen. Sie finden alles auf einer Karte, die diskret hinter dem Buch außer Sichtweite der Kameras abgelegt ist. Sie schreiben genau ab. Dann gehen Sie allein weiter und warten nicht auf Ihren Nachfolger. Falls auch Sie, Prince Harry, sich einmal mehr nicht an Rang und Titel erinnern können, konsultieren Sie ebenfalls die Karte, die vor jedem neuen Eintrag diskret gewechselt wird.“ 

			Ich konnte dem gleichaltrigen, rothaarigen Prinzen gut ansehen, dass ihn die Worte des Earls genauso trafen wie mich selbst, doch von draußen hatten uns möglicherweise irgendwelche Paparazzi im Visier. Also ließen wir es über uns ergehen.

			„Die Welsh Guards werden Ihnen den Weg weisen“, fuhr Earl Binnester an Simon und mich gewandt im Befehlston fort. „Außerhalb der Sichtweite der Kameras werden Sie wieder zum Wagen geleitet. Sie sprechen nichts, gar nichts, bis Sie wieder in Ihrem Wagen sitzen. Wir werden Sie erst wieder bei der Prozession und dem Trauergottesdienst in drei Tagen benötigen. Bis dahin halten Sie sich unsichtbar für die Presse und das Personal in dieser Art Hotel beziehungsweise Sie, Prince Harry, im Clarence House zur Verfügung. Guten Tag!“ Dann trat er einige Schritte beiseite.

			„Frechheit! Was glaubt dieser Totengräber eigentlich? Ist das etwa die britische Höflichkeit?“, empörte sich Simon.

			„Die denken, wir hätten die Queen ins Grab gebracht, weil es Camilla gibt, du schwul bist und ich ab und zu im Rattlebone Inn gezockt habe. Gelegentlich wurde auch gekifft. Manchmal war auch William da. Aber nur ich bezog Prügel von Jack Kern und Sir Geoffrey. Leider ist inzwischen auch ein etwas pubertäres Video von mir aufgetaucht und Gordon Brown hat im Parlament sein Missfallen ausgedrückt“, erzählte Harry.

			Ich wusste nichts von einem Video und in dem Moment interessierte es mich auch nicht, was Harry angestellt hatte. Earl Binnester war wohl mit den Nerven am Ende. Simon wurde zum Wagen geführt, Harry und ich folgten dem Earl in das dunkle, altehrwürdige Schloss. Dort erwartete uns der König mit Prince William und weiteren Mitgliedern der königlichen Familie. Man war zu angespannt und wohl auch noch zu schockiert, um mehr miteinander zu sprechen, als sich nur gegenseitig der eigenen Trauer zu versichern. Mein Großvater erhielt ein Zeichen und schritt voran. Danach folgte ich mit neun Metern Abstand, die ich einhalten musste. Noch nie war ich mir so beobachtet und einsam vorgekommen wie hier an diesem Ort, wo wohl schon Heinrich VIII. entlanggeschritten war. Ich ertrug die starren Blicke der Garde und ignorierte die Kameras, so gut es ging. 

			Selbst die Kameraleute waren in Trauer gekleidet. Ich tat, was man von mir erwartete, und verneigte mich vor der aufgebahrten Queen. Gerade in diesem Moment erhob sich König George vom Kondolenzbuch. Hier war perfektes Timing Pflicht. So wurde mir von einem in Schwarz gekleideten Angestellten die nächste Seite aufgeschlagen. Ich setzte mich und schrieb das Kärtchen ab, das der Diener daraufhin vom Stapel wegzog, so dass nach mir die Prinzen mit der ebenfalls in Trauer gekleideten Kate Middleton ihren Eintrag machen konnten, während ich auf einem anderen Weg wieder nach draußen zum Wagen gelenkt wurde. 

			Als ich wieder im Rolls-Royce bei Simon saß, konnte ich nichts erzählen. Ich musste alles erst verarbeiten. Es herrschte Staatstrauer und viele Briten waren nicht zur Arbeit gefahren. So kamen wir ohne Verkehrsstau zügig zurück in das Hotel. Vor dem Eingang hatte sich eine Traube von Männern gebildet. Der Chauffeur hielt deshalb ein gutes Stück vom Hotel entfernt, ließ uns aussteigen und wendete eilig. 

			Die Männer schwiegen alle, und als ein Bobby ihnen bedeutete, eine Gasse zu bilden, taten sie es auch. Der Glatzkopf vom Vorabend, dieses Mal im Anzug, kam uns schon entgegen.

			„Warum sind Sie nicht mit Ihrem Mann zum Kondolenzbuch gegangen?“

			„Earl Binnester hat das verboten“, antwortete ich deutlich und ergänzte: „Die Wahrheit wird ja wohl noch ausgesprochen werden dürfen. Sie denken, wir seien am Tod der Queen schuld. Ein Schwuler in direkter Linie der Thronfolge sei für Ihre Majestät nicht mehr zu ertragen gewesen.“

			„Das wissen wir nicht“, beschwichtigte Simon. Er hatte recht. Wir mussten immer daran denken, dass eines unserer Statements auf der Titelseite einer Boulevardzeitung stehen könnte. Alle Anwesenden schauten uns betroffen an und ließen uns passieren. 

			Kaum im Apartment, tauschte ich den Anzug gegen Jeans und legte mich aufs Bett. 

			„Kein Fernsehen! Bitte.“ Simon hatte bereits nach der Fernbedienung gegriffen. Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Earl Binnester war so gemein gewesen und ich fühlte mich klein und überfordert. Schwule waren offenbar nur etwas, über das sich die Queen zu Tode gegrämt hatte. „So ein rückständiger, homophober Scheißladen!“, brüllte ich. Simon warf mir einen strafenden Blick zu. Mein Ausbruch sollte noch ein Nachspiel haben: Eine Stunde später klingelte das Telefon.

			„Ja!“, rief ich unfreundlich.

			Die Rezeption war dran. „Sorry, ich blocke ja alle Anrufe für euch ab, doch da ist die Downing Street dran. Ich hab mich durch Rückruf vergewissert, dass es kein Spinner ist.“

			„Danke, gute Arbeit. – Hier Sascha Burger?“, meldete ich mich trotzig mit bürgerlichem Namen.

			„Mein Name ist Edward O’Brien. Ich rufe im Auftrag von Gordon Brown an. Wie geht es Ihnen, Königliche Hoheit?“

			„Es ist nicht leicht, danke der Nachfrage. Wie kommen Sie und der Premier mit der Situation zurecht?“

			„Danke. Ich möchte gleich zum Grund meines Anrufs kommen. In den Medien wird berichtet, auf der Straße sei ein Schrei von Ihnen zu hören gewesen, der sich in nicht akzeptabler Weise unter Verwendung von Fäkalsprache auf den königlichen Haushalt bezog. Wir übernehmen das Dementi – denn etwas anderes ist nicht denkbar. Ich gehe davon aus, dass Ihnen das klar ist.“

			„O Mann! Ja, die alte Masche. Wer schreit, hat Unrecht, egal wie gemein man vorher zu ihm war.“

			„Das Dementi bitte!“, forderte O’Brien. 

			„Notieren Sie: Der Schrei stammte von einem mir unbekannten Gast des Hotels. Für die Wortwahl kann ich kein Verständnis zeigen. Nichtsdestotrotz musste die LGBT-Community eine Demütigung erdulden, als es mir verboten wurde, mich zusammen mit meinem Mann vor Ihrer Majestät zu verneigen und mich ins Kondolenzbuch einzutragen.“

			„Was bedeutet LGBT?“

			„Das ist die internationale Abkürzung für Lesben, Schwule, Bisexuelle und Transsexuelle, die selbstverständlich auch Intersexuelle mit einschließt“, erklärte ich und versuchte mehr schlecht als recht die Fassung zu bewahren. 

			Es dauerte einen Moment. Ich hörte O’Brien sich unverständlich mit jemandem beraten, bis er antwortete: „Ich habe Verständnis für Ihre Kränkung, doch die Nation ist in Trauer und wir sollten dieses berechtigte Streben nach Gleichberechtigung für ein paar Tage ruhen lassen. Es ist nicht britisch, den Tod der Queen politisch zu instrumentalisieren.“

			„Dann ist Earl Binnester kein Brite“, bemerkte ich bitter. „In der letzten Woche haben Sie und der Palast sich dazu durchgerungen, auch am Hof die Civil Union anzuerkennen, wenn auch nicht ganz auf Augenhöhe mit der traditionellen Ehe.“ 

			„Ich verstehe das. Trotzdem kann Ihr zweiter Satz so nicht in die Erklärung aufgenommen werden. Der Labour Party verdanken Sie die Civil Union. Gefährden Sie das nicht durch Fäkalsprache im empfindlichsten Moment. Halten Sie sich von der Presse fern. Der Premierminister lässt ausrichten, Sie und der königliche Haushalt sollen sich jetzt einfach am Riemen reißen. Gute Nacht, Hoheit.“

			Er legte auf. Ich konnte nicht einmal antworten und ließ mich zurück aufs Bett fallen. Simon suchte sich einen amerikanischen Kanal, der eine bescheuerte Seifenoper sendete. Hauptsache, es hatte nichts mit der Monarchie zu tun. In drei Tagen würde man mich zur Beerdigung abholen und bis dahin galt es, unauffällig zu bleiben.

			Drei Tage später, nach der offiziellen Beerdigungsfeier, die ich ohne Simon absolvieren musste, war ich dankbar, wieder ins Bubennest, wie wir das Apartment im Alan-Turing-Hotel inzwischen selbstironisch nannten, gefahren zu werden. Eigentlich war alles ein unglaublicher Affront. Im Buckingham und im St. James’s Palace gab es einen funktionierenden Hotelbetrieb und ich musste außerhalb nächtigen. Doch man fürchtete wohl peinliche Szenen mit den Staatsgästen. 

			Zu dritt drängelten Simon, Timm und ich uns auf das Sofa, schalteten irgendwas im Fernsehen ein, das nichts mit der Beerdigung zu tun hatte, und gingen später mit Timm ein WG-Zimmer für ihn besichtigen, das uns der Wasserstoffblonde von der Rezeption vermittelt hatte. Es lag ebenfalls im Stadtteil Soho, war zwar nicht sehr groß, aber baulich in Ordnung. Der heterosexuelle Bruder des Wasserstoffblonden und dessen Kumpel versicherten Simon und mir, kein Problem mit einem schwulen Mitbewohner zu haben. Obwohl Timm von Schulen nichts mehr wissen wollte, hatte ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass ich unseren Jungen in einem Internat unterbringen könnte. Ich bezahlte drei Monate Zimmermiete im Voraus. Wir konnten Timm ja nicht auf der Straße zurücklassen, wenn wir wieder nach Zürich zurückfahren würden.

			Nach der Zimmerbesichtigung besuchten wir zu dritt in einen schwulen Pub, den uns das Hotel empfohlen hatte. Die Empfehlung war wichtig, denn selbst im schwulenfreundlichen Stadtteil Soho konnte es einem passieren, dass man als offensichtlich schwules Paar aus einer Kneipe flog.

			Die meisten Clubs hatten aus Rücksicht auf die Staatstrauer geschlossen. Im Pub selbst herrschte eine trotzige „Die Monarchie geht uns nichts an“-Stimmung. Eine Feierlaune sah jedoch anders aus. Das schlechte Gewissen, sich pietätlos zu verhalten, schien nicht nur mich zu bedrücken. Mit der Zeit jedoch hellte sich unsere Stimmung etwas auf. Wir waren ein Trio junger, gut aussehender Männer. Einer – dem ersten Eindruck nach wohl ein Pfarrer – bot mir fünfzig Pfund, wenn ich mit ihm kurz nach hinten käme. Das schmeichelte mir zwar, doch nun scheuchte ich ihn in etwas aggressiverem Tonfall weg, wir seien wirklich nur für ein Feierabendbier hier. Der Laden schien nicht ganz stubenrein zu sein, jedenfalls gingen gelegentlich Pärchen mit beträchtlichem Altersunterschied beim Toilettensignet etwas länger hinaus als üblich. Etwa nach dem dritten Ale gingen auch Timm und Simon zusammen in diese Richtung. 

			Am Wochenende beim Abfeiern war es nicht ungewöhnlich, dass einer von uns mit einer interessanten Bekanntschaft auch mal knutschen ging, doch jetzt störte es mich doch. Ja, der Emo mit seinen dünnen, langen Beinen und den melancholischen tiefen Augen hatte auch mich etwas verliebt gemacht. Trotzdem − man ist ja als Royal nie unbeobachtet. Ich war nun der Thronfolger, auch wenn das für mich noch sehr theoretisch und weit weg schien. Sobald die beiden wieder zurück waren, bezahlte ich die Rechnung mit der Begründung, wir sollten es nicht übertreiben und die konservativeren Leute mit einer durchfeierten Nacht nicht vor den Kopf stoßen.

			„Hätten die nicht ein wenig länger bleiben können?“, raunzte draußen ein Paparazzo seinen Kollegen an, als wir vor die Tür traten. Man lauerte also genau auf diesen Skandal.

			Wie immer fanden Simon und ich uns am nächsten Tag pünktlich um sieben beim Frühstücksbüffet ein. Mein Mann blätterte in den Zeitungen. Unser Besuch im Pub war zumindest in der seriösen Presse kein Thema. Ich begann mit wenig Enthusiasmus, die Benimmregeln für Royals zu lesen, die uns Sir Geoffrey hatte zukommen lassen. Das meiste fand ich lächerlich altmodisch. Zum „Morning Dress“ gehöre ein Zylinder. Da sollte sich doch Sir Geoffrey wie Rumpelstilzchen ein Bein ausreißen. Ich würde bestimmt keinen Zylinder tragen, nicht einmal beim Pferderennen in Ascot, falls ich mich jemals dorthin verirren sollte. Dennoch, zumindest ein flüchtiges Durchlesen musste sein. Ich blieb beim Kaffee, auch wenn Sir Geoffrey beim Gedanken an einen kaffeetrinkenden britischen Kronprinzen in Ohnmacht gefallen wäre. Sollten doch Geoffrey und Binnester, diese Vogelscheuchen mit Schirm, ohne Charme und mit Melone, vor Entsetzen umkippen.

			Gegen Viertel vor acht kam der Wasserstoffblonde zu uns in den Frühstückssaal gerannt: 10 Downing Street brenne, bildlich gesprochen. Er führte uns für den Anruf in das Hotelbüro.

			„Sascha Burger?“, meldete ich mich und schaltete auf Lautsprechermodus, damit Simon zuhören konnte. 

			„O’Brien hier, der Premier hört mit. Wir sind in einer sehr schwierigen Lage, muss ich Ihnen leider berichten.“

			Mein Puls sprang augenblicklich auf 120. Die Regierung würde einen verzogenen blonden Studenten bestimmt nicht anrufen, wenn diese „schwierige Lage“ nicht den Charakter einer Staatskrise hätte. 

			„Bitte sprechen Sie, Sir!“

			„Ich möchte gerne, dass Sie mir alles detailliert schildern, was Sie seit Ihrer Ankunft im Hotel gestern Abend unternommen haben“, forderte O’Brien streng.

			„Simon und ich sind von den Trauerfeierlichkeiten zurückgekehrt. Wie Sie vielleicht bereits wissen, haben wir einen achtzehnjährigen Schüler namens Timm Kent bei uns aufgenommen. Das Hotel hat eine Fotokopie seines Passes, die wir Ihnen gleich faxen werden.“

			Ich blickte den Wasserstoffblonden auffordernd an, der sofort an ein Ordnergestell rannte. Währenddessen erklärte ich O’Brien, dass wir noch ein Ale oder zwei trinken gegangen und gegen zehn wieder zurück im Hotel Alan Turing gewesen seien.

			„Verzeihen Sie die intime Frage, aber wie sieht es sexuell zwischen Ihnen beiden und diesem Herrn Kent aus?“, fragte O’Brien.

			„Getrennt. Simon und ich schlafen zusammen, er benutzt das andere Bett. Es gibt eine Schiebetür zwischen den beiden Schlafbereichen, die haben wir zugegebenermaßen offen gelassen. Sicher war der Alkoholkonsum angesichts der Trauersituation nicht vorbildlich, doch …“

			„Richtig, aber das würden wir noch mit einem Kopfschütteln ignorieren. Verheimlichen Sie etwas? Das ist Ihre letzte Chance!“

			„Was?“ Langsam wurde ich nun doch etwas wütend und auch panisch. „Was soll das? Das Schutzalter in Großbritannien ist sechzehn Jahre. Selbst wenn was gelaufen ist, geht das die Regierung und die Paparazzi nichts an. Ich bin nicht Timms viktorianische Nanny.“

			„Das religiöse, sehr konservative Blatt The Evangelical Sentinel ist im Besitz eines Fotos, das eindeutig zeigt, wie sich Ihre Hand im Schritt des Jungen zu schaffen macht. Selbstverständlich hat die Online-Ausgabe der Zeitung die entsprechende Handlung ausgepixelt, hat Sir Geoffrey jedoch das Originalbild per Mail zukommen lassen. Das Bild kam eben vom Palast direkt zu mir. Der Inhalt des Artikels des Evangelical Sentinel ist für die Monarchie alles andere als vorteilhaft.“

			Ich fühlte mich durch den immer vorwurfsvolleren Tonfall O’Briens zunehmend in die Enge getrieben.

			„Es ist vermutlich meine Hand. Ja, ich habe mit Timm etwas intensiver geknutscht“, gab Simon zu. „Sascha ist nicht der erste Royal, von dem die Presse intimste Details publiziert. Denken Sie nur an die Telefonate zwischen Camilla und Charles.“

			„An diese Telefonate denkt man als Brite selbstverständlich nicht!“, antwortete O’Brien entrüstet auf Simons Geständnis, das er offenbar durch das Telefon gehört hatte.

			„Timm ist längst aus dem Schutzalter raus, und er ist auch nicht unser Schutzbefohlener. Was ist der Punkt, Mr O’Brien?“, fragte ich.

			„Ich kann die Fotokopie von Timms Pass nicht finden!“, rief der Wasserstoffblonde.

			„Ihr Timm wird erst nächsten Monat sechzehn. Bei uns in Großbritannien beträgt das Schutzalter sechzehn Jahre. Bleiben wir bei Ihnen. Haben Sie beide weitere sexuelle Handlungen an Timm vorgenommen? Ehrlich, detailliert, auch wenn es schockierend sein sollte.“

			Das zweite Telefon klingelte. Der Wasserstoffblonde – inzwischen so gelblich im Gesicht wie seine Haare – eilte hin. 

			„Wir saßen manchmal zu dritt auf dem Sofa und guckten fern“, erzählte ich O’Brian, „da hab ich schon mal den Arm um seine Schulter gelegt, und die Beine waren auch auf Tuchfühlung, aber ich musste eher ihn bremsen als umgekehrt.“

			„Der Palast!“, meldete der Wasserstoffblonde.

			„Sag, ich telefoniere gerade mit 10 Downing Street!“, rief ich.

			„Der Artikel spricht von pädophilen Handlungen an einem betrunkenen Kind“, fuhr O’Brien streng, aber ruhig fort. 

			„Das ist eine Hetzkampagne. Das angebliche Kind ist der Größte von uns dreien“, schrie ich verzweifelt, denn gerade zeichnete sich ab, dass es nicht mehr nur um den Platz am Hof ging, auf den ich sowieso gerne verzichtet hätte, sondern um eine Verurteilung als Triebtäter. 

			Die Reaktion ließ quälend lange auf sich warten. Ich hörte O’Brien, Gordon Brown, Sir Geoffrey und andere Männer miteinander unverständlich reden.

			„Ich geh den Jungen holen“, sagte Simon.

			„Nein, bleiben Sie, wo Sie sind! Gut, Sie klingen glaubwürdig“, lenkte O’Brien ein. „Wir haben hier ein Foto vorliegen, das Ihre Behauptung stützt, Timm sei etwas größer als Sie. Jedoch kommt so was gelegentlich bei knapp Sechzehnjährigen vor. Wir brauchen von Ihnen beiden das Einverständnis, dass die Aufnahmen der Überwachungskameras in Ihrem Apartment ausgewertet werden dürfen.“

			„Wir haben die Kameras gefunden und entfernt.“

			„Nein, die echten bestimmt nicht. Habe ich das Einverständnis?“

			„Ja!“, sagten wir beide im Chor.

			„Haben Sie nun diese Fotokopie?“

			„Der Giftzwerg hat doch noch eine! Kern, ja!“, erinnerte sich Simon.

			„Das wäre wichtig“, sagte O’Brien, „denn so könnten Sie beweisen, reingelegt worden zu sein. So, die Zeit drängt. Haben Sie Ihre Brieftasche dabei?“

			„Ja! Ich lasse sie nie in einem Hotelzimmer, besonders da ich wegen Timm nicht abschließen konnte. Der schläft noch oben, bis sein WG-Zimmer in einer Woche frei ist. Aber das Mobiltelefon steckt in meiner Jackentasche.“

			„Lassen Sie es dort. Sie beide verlassen jetzt gleich das Hotel, als würden Sie etwas unternehmen, und gehen Sie zu Fuß zum Buckingham-Palast“, drängte O’Brien.

			„Wir haben die Jacken oben, tragen Jeans, Sneakers und Rollkragenpullover.“

			„Das Wetter ist kühl, aber trocken. Die Polizei und bestimmt jede Menge Presse wird gleich eintreffen. Letztere darf Sie keinesfalls sehen. Keine Dummheiten! Der Geheimdienst beobachtet jeden Ihrer Schritte. Gehen Sie jetzt los!“

			Simon zog mich nun energisch vom Telefon weg und eilte mit mir an der Hand auf die Straße hinaus. Alle drehten sich nach uns um, als wir in Richtung Piccadilly Circus liefen. Schon fuhren von beiden Seiten der Old Compton Street Streifenwagen vor, ignorierten uns jedoch, da wir wirklich sehr unköniglich angezogen waren. An der nächsten Kreuzung hatte sich eine kleine Gruppe versammelt.

			„Was passiert da?“, fragte mich sofort ein Lesbenpaar.

			„Ich will euch sagen, was die Frommen gerade für eine Schweinerei …“, wollte ich loslegen.

			„Unsere Bekanntschaft Timm ist nach seinem Pass achtzehn. Mehr zu sagen geht im Moment nicht“, musste mich mein Mann bremsen, denn die halbe Gruppe hatte ihre Handykameras eingeschaltet. Es würde nur Minuten gehen, bis ein wütendes Statement von mir auf dem Internet abrufbahr wäre. 

			Wir eilten weiter. Als wir die Shaftesbury Avenue erreichten, sah niemand mehr etwas Besonderes in uns. Jede Menge Leute standen auf der Straße und wir gingen darin einfach als irgendwelche Twens auf. Ob O’Brien nur geblufft hatte mit dem Geheimdienst, fragte ich mich und ging nun in ein normales Tempo über. Sollten wir absichtlich in die falsche Richtung gehen, ein wenig im Zickzack durch Chinatown rüber nach Covent Garden laufen, um evenutelle Verfolger abzuschütteln? Ich konnte mich nicht dazu entschließen. 

			Beim Piccadilly Circus mussten wir hinunter in eine Unterführung, um diagonal auf die andere Platzseite zu kommen. In deren Mitte der Unterführung hätten wir zur U-Bahnstation hinuntersteigen können. Ich hielt einen Moment bei den automatischen Schranken der Tube an. Sollten wir mit der U-Bahn zur St. Pancras Station fahren, dort den Eurostar nach Paris nehmen und dann mit dem TGV nach Zürich verschwinden? So wären wir am Abend zu Hause.

			„Wenn wir jetzt abhauen, hat die religiöse Rechte um den Evangelical Sentinel gewonnen!“, warnte Simon, der meine Gedanken wohl erraten hatte. „Vielleicht wollen das alle?“

			Er hatte ja recht, also gingen wir weiter in Richtung Ausgang auf der anderen Platzseite und folgten der Regent Street, um zur Mall zu gelangen.

			Aber es ging ja nicht mehr nur darum, Royal zu spielen, sondern womöglich um Gefängnis. Ich hatte einen Geistesblitz und ging unvermittelt in einen Elektronikshop, der plötzlich neben mir auftauchte, so dass ich beinahe Simon abhängte. Im Shop kauften wir uns ein Handy mit Prepaid-Karte.

			Wieder draußen, auf dem Waterloo Place, kramte ich Jack Kerns Visitenkarte raus. Ich wurde verarscht von den religiösen Fundamentalisten und vermutlich auch vom konservativen Establishment um Sir Geoffrey. Wieso sollte ich mich an irgendwelche Abmachungen halten?

			„Ja, was ist?“, begrüßte mich Kern, der ja nicht wusste, wer da anrief.

			„Hier ist Sascha!“, meldete ich mich und ging während des Telefonierens weiter in Richtung Mall.

			„Ja, genau! Nie im Leben. Was willst du, Junge? Kleiner Scherz, oder was?“

			„Nein, auf dem Flug von Zürich nach London habe ich einen derben Scherz wegen Pornofilmen gemacht!“

			„Ja, ist gut, ich glaub’s dir, dass du Sascha bist. Was ist los?“, brummte Kern.

			„Ich wurde reingelegt und soll in den Knast!“

			„Was?“

			„Ja, kein Scherz. Du hast dir doch von dem dünnen Emo eine Fotokopie vom Pass geben lassen.“ Mir war es im Moment egal, dass meine Sprache alles andere als royal war. „Druck die Kopie in der nächsten Ausgabe ab. Es ist sehr wahrscheinlich, dass der ein Lockvogel ist, der von der religiösen Rechten losgeschickt wurde. Dieser Timm soll angeblich noch nicht sechzehn sein.“

			„Dieses lange, verkommene Elend? Der ist ja noch hochgeschossener als ihr beide.“

			„Find ich ja auch seltsam. Doch im Hotel ist jetzt die Polizei und wir sind irgendwo in der Stadt. Schau dir mal die Internetseite vom Evangelical Sentinel an“, drängte ich den Reporter.

			„Moment!“ Ich hörte Kern auf seiner Tastatur hämmern. „Heiliger Pulitzer! Wie der Pfarrer im Knabenchor! Ihr macht also doch Pornos? Ha, für ein christliches Blatt geben die ganz schön Gas!“

			„Ist nicht lustig! Mach was!“, rief ich. Ein paar Touristen, die gerade die Duke-of-York-Säule fotografierten, drehten sich verwundert zu uns um.

			„Ich hau euch beide raus, wenn ich drei, nein, sieben lange Exklusivinterviews kriege, wenn du mal König bist!“

			Ich wusste, dass dies eine blasphemische Forderung war. Der König gibt keine Interviews, schon gar nicht der Boulevard-Presse. Doch im Moment wollte man uns fertigmachen, und meine Chance, je König zu werden, ging gerade gegen Null. Ich brauchte einen Verbündeten. Zugegeben, Kern war kein Verbündeter, aber zumindest eine gehörige Portion Sand im Getriebe des Feindes. Außerdem würde ich nach dem Skandal sowieso nicht König werden. Es würde reichen, wenn ich nicht ins Gefängnis musste.

			„Einverstanden, fünf Interviews, königliche Spucke und Hand drauf“, bot ich an.

			„Gut. Gibt es bereits einen Haftbefehl gegen dich oder Simon?“

			„Weiß nicht. O’Brien sagte, Simon und ich sollten zu Fuß zum Palast kommen. Wir sind bereits unterwegs.“

			„Ha, da geht die Party endlich wieder los nach all dem Trauergesülze für die Queen! Geht ihr da wirklich hin?“, fragte Kern.

			„Ja, ich bin kein Verbrecher auf der Flucht.“

			„Moment … ups, da beginnt die Kacke zu dampfen. Ich muss schnell tippen für die Online-Ausgabe, sonst ist unser Telefonat bereits wieder kalter Kaffee. Ich ruf zurück.“

			„Halt, was …?“ Kern hatte schon aufgelegt. Wir standen nun auf der Mall.

			„Zum Palast geht es da lang“, bemerkte Simon und deutete nach rechts. Die Prunkstraße lief genau auf den Buckinghampalast zu. „Du weißt, dass wir die Röhrenjeans tragen? Die wird der königliche Haushalt kaum mögen.“

			Das konnte ich nun auch nicht mehr ändern. Der Palast war wohl doch das Beste, was sich uns momentan bot. Irgendwo glaubte ich einmal gelesen zu haben, dass die königlichen Paläste eine Art Autonomiestatus hatten. Die Polizei könne da nicht einfach hereinplatzen und Leute verhaften. Auf der anderen Straßenseite zweigte die Horse Guards Road ab, die an den Regierungsgebäuden der 10 Downing Street vorbeiführte. Sollte ich zu Brown gehen? Nein, besser auf der Mall direkt zum Palast gehen. Der Kronprinz gehörte nicht in die Downing Street. Nein, ich war kein Kronprinz. Simon und ich waren einfach zwei Studenten. Schon allein unser Wortschatz war alles andere als palasttauglich.

			Endlich erreichten wir den runden Vorplatz mit dem Victoria Memorial. Ich musste mich wieder beruhigen. An der Mauer entlang wurden noch immer Blumen abgelegt, wenngleich auch nicht mehr eine solch große Menschenmenge da war wie unmittelbar nach dem Tod der Queen. Der Sicherheitschef John holte uns am Eingangstor ab. 

			„Vielleicht sollten wir uns erst umziehen“, meinte ich, als wir hineingeführt wurden, doch John ging wortlos voran, eine rot bespannte Treppe hoch, einen langen Flur mit vielen Gemälden entlang und hinein ins Nelson-Zimmer. 

			„Warten Sie hier! Falls Sie ein Bedürfnis haben, klingeln Sie hier, im Türrahmen versteckt“, erklärte John und schloss die Tür von außen. Wir setzten uns an den Tisch und warteten still. Ob wir wohl die ersten Menschen in Röhrenjeans und abgetragenen Diesel-Sneakers waren, die je dieses Zimmer betreten hatten? Die Zeit verrann. Ich schaute mir nach einer Weile mit dem Handy die Schlagzeilen von Daily World Online an: 

			„Sascha auf spektakulärer Flucht durch London. Wir haben den Unschuldsbeweis (im Pay-Bereich)!“, titelte die Zeitung auf ihrer Homepage.

			Mehr wollte ich nicht ansehen, sonst würde ich mein Guthaben zu schnell aufbrauchen. Ich blickte hoch zum Gemälde. Admiral Nelson hätte Schwule wie uns bestimmt vor die Kanone gebunden. Simon schaute sich aus Langeweile die Schiffe in den Flaschen an, die auf einer Kommode ausgestellt waren. Ich ertappte mich dabei, dass ich mich dafür schämte, Simons Po attraktiv zu finden. Hatten sie mich schon gebrochen? 

			Plötzlich flog die Tür auf und König George trat energisch ins Zimmer. Sir Geoffrey wollte folgen, doch Großvater befahl ihm knapp: „Draußen warten!“ Weder Simon noch ich hatten Lust, dieses britische Theater mitzumachen, und blieben sitzen.

			„So wie du mit deinem Mobiltelefon in den Fingern da sitzt, würde ich dich und deinen Freund auf vielleicht siebzehn schätzen und nicht auf dreiundzwanzig.“

			König George setzte sich an die Stirn des Tischs. „Ist das nicht das Problem, das Schätzen des Alters? Wie viele Schläge soll die Monarchie noch aushalten, bevor wir abgeschafft werden? Sag es mir, Sascha!“, wurde er laut.

			„Könige waren schon in Haft und wurden im Verließ ermordet. Königinnen wurden geköpft. Das ist nicht der Punkt, Großvater.“

			„Was dann?“

			„Das passiert, weil wir als Schwule Feinde haben, die in einer Art Heiligem Krieg gegen uns sind. Sie haben die Kopie von seinem Pass bestimmt verschwinden lassen, damit keiner mir glaubt, dass Timm achtzehn ist. Gibt es denn einen Haftbefehl gegen uns?“

			„Bisher nicht. Immerhin habt ihr getrennt von ihm geschlafen, wie auf der Überwachung zu sehen ist. Man entscheidet nach der Aussage des Jungen über eine Anzeige. Wenn du im Gegenzug in ein paar Monaten von der Schweiz aus verzichtest, kann ich aus Staatsraison den Staatsanwalt sicherlich dazu bewegen, das Verfahren gegen ein Bußgeld einzustellen.“ 

			Großvater stand wieder auf.

			„Mit einem Fünfzehnjährigen treibt ihr es. Ekliges Pack! Telefon her!“

			„Warum glaubst du denen und nicht mir?“ Aber Großvater wollte nicht hören. Außerdem las man im Palast ja die Daily World nicht. Deshalb kannte er Jack Kerns Artikel wohl noch nicht. Er nahm mir das Billighandy energisch aus der Hand, was mich noch wütender machte. Ich war vielleicht ein Kindskopf, aber kein Bub, und er benahm sich auch nicht wie ein König. 

			„Merkst du es nicht, Großvater? Diese Leute hassen Schwule.“

			Großvater George stampfte ohne eine Antwort hinaus und warf die goldverzierte Tür mit solcher Wucht zu, dass es knallte, als hätte jemand eine Pistole abgefeuert.

			Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Erste Tränen liefen mir über die Wangen. Ich hatte doch den Briten und den Windsors nichts kaputt machen wollen.

			Endlich servierte ein Angestellter im Frack Sandwiches und Mineralwasser und legte uns beiden noch in Folie eingeschweißte Exemplare eines dicken Buches hin: Die zweite elisabethanische Epoche. Es sei zum achtzigsten Geburtstag der Queen geschrieben worden und ein Geschenk von Earl Amble, sagte der Angestellte und zog sich wieder zurück. Wir hatten ja nichts anderes zu tun und so war es besser, zu lesen, als ständig nur zu grübeln. Das Buch war sehr exakt und detailreich, doch in einem flüssigen Stil geschrieben. 

			Draußen dämmerte es bereits, als die Tür wieder aufging. Der bullige Sicherheitsmann John schob Timm ziemlich energisch in den Raum und schloss die Tür wieder von außen. Wir starrten den langen Kerl mit großen Augen an. Er setzte sich auf den Stuhl neben mir, griff sich das letzte Sandwich und kaute trotzig darauf herum. 

			„Erzähl!“, forderte ich ihn auf.

			„Plötzlich standen ganz viele Leute ums Bett herum. Ich musste mich anziehen und wurde zur Polizei gekarrt. Dort machten alle einen riesigen Tanz. Ob ich mich wohl fühle? Ob ich was brauche? Jetzt werde alles gut. Ein psychologisch geschulter Beamter werde gleich eintreffen. Der werde mir helfen, darüber zu reden. Es sei nicht meine Schuld. Nur wusste ich nicht genau, was denn nicht meine Schuld ist. Das ging so etwa bis zum Mittag, dann schlug die Stimmung um. Irgendeine fette Sau schubste mich in ein Verhörzimmer mit diesen Spiegelfenstern wie im Film. Der Arsch wollte wissen, wie wir es treiben würden. Ich hab dem Typ den Mittelfinger gezeigt. Er solle sich im Internet Filmchen runterladen, wenn er sich aufgeilen wolle. Ich sei achtzehn. Deshalb gehe ihn mein Privatleben nichts an.“

			„Achtzehn, das ist der Punkt. Jetzt ehrlich, bist du achtzehn?“, fragte ich Timm eindringlich.

			„Ja, ich hab keine Ahnung, was da abgeht, Mann. Der Fette stand auf, sagte was von perversem Pack und ging mit rotem Kopf raus. Ich saß dann den ganzen Nachmittag allein da im Verhörzimmer. Keine Ahnung, warum ich von Mamas Liebling plötzlich zum Perversen heruntergestuft worden war. Dann kamen so ein Chauffeur vom Palast und der Muskelprotz von vorhin. Ich musste mit und jetzt bin ich da.“ 

			„Wir glauben eher, du bist ein Lockvogel, der uns reinlegen sollte, damit wir wegen Sex mit Minderjährigen drankommen. Hast du den Pass dabei?“

			„Ja, die Polizei hat ihn einkassiert, der Muskelprotz hat ihn mir vorhin wiedergegeben.“

			Timm schob mir den Pass rüber und ich schaute nach. Er war danach tatsächlich achtzehn. Dann verglich ich die Muster und Hologramme mit meinem britischen Pass. Sie stimmten überein.

			„Ich hab Mist gebaut, oder?“, fragte Timm ganz betreten nach ein paar Minuten des Schweigens. 

			„Nein!“ Der Pass schien mir echt. Ich drückte seine Hand. Er war nur in etwas hineingeraten, das eigentlich mir galt. Die Fundamentalisten wollten zeigen, wie untragbar schwule Royals seien. Einerseits fühlte ich eine gewisse Erleichterung, dass sich die Anschuldigung des Evangelical Sentinel wohl bald offiziell als haltlos erweisen würde, andererseits hatte das Blatt dennoch einen Riesenskandal losgetreten.

			Es dauerte wieder eine halbe Ewigkeit. Draußen war es bereits Nacht geworden und das Trommeln des Regens gegen die Scheibe, gelegentliche Kommandos der Wache und Schritte auf dem Flur waren die einzigen Geräusche. Die Tür ging wieder auf und Großvater George kam mit Sir Geoffrey herein. Timm schoss vom Stuhl hoch und nahm Haltung an, als hätte ein Feldwebel die Rekrutenunterkunft betreten. Auch Simon und ich erhoben uns dieses Mal, wenn auch nicht so zackig wie Timm.

			„Setzen Sie sich, meine Herren. Sascha, ich nehme an, dein Freund Sam hier hat dich informiert?“

			„Timm“, korrigierte ich.

			„Mir egal!“, brummte mein Großvater. „Juristisch wurden die Ermittlungen wegen Missbrauchs eingestellt. Der Palast wird seinerseits nicht wegen Verleumdung klagen, da dies noch mehr Staub aufwirbeln würde. Damit schnell Gras über die Sache wächst, setzt ihr beiden euer Physikstudium in der Schweiz fort. Mein Bruder Charles wird bis auf Weiteres die protokollarischen Pflichten des Kronprinzen übernehmen.“

			„Mit Eurer Erlaubnis, Majestät“, fuhr Sir Geoffrey fort, „haben wir für die beiden einen Flug nach Zürich bereits gebucht. Der Premier wird in einigen Monaten entscheiden, ob er beim Parlament ihre Entfernung aus der Thronfolge beantragt. Timm Kent wird zu seiner Mutter gefahren. Er ist nicht unser Problem.“

			„Meine Alte hat mich auf die Straße geworfen! Und in der Schule stechen sie mich ab, Mann!“, brauste Timm auf.

			Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ruhig. Du gehst ins Hotel zurück, während der Palast ein tolerantes Internat organisiert. Sir Geoffrey, ziehen Sie es mir von der Pension ab oder schicken Sie mir die Rechnung, wenn ich gefeuert werde.“

			Sir Geoffrey wollte protestieren, doch Großvater George war einverstanden. Er erhob sich, und wir drei taten es ihm gleich. „Es ist jetzt das Beste, wenn du und Simon in der Schweiz euer Studium bis zum Master oder gar Doktor fortsetzt und euch nicht in die Debatte um deinen Verbleib in der Thronfolge einmischt. Guten Rückflug nach Zürich!“ Damit machte mein Großvater klar, dass er keine weitere Diskussion wünschte. 

			Das Personal des Palastes hatte inzwischen unser Gepäck aus dem Hotel geholt. Die Zeit dränge, der gebuchte Flug würde bald starten, erklärte uns Sir Geoffrey. Vermutlich ging es mehr darum, uns möglichst schnell aus dem Blickfeld der britischen Presse zu bringen. Ein Buttler führte uns bereits zu einem Rolls-Royce.

			Auf dem Weg zum internationalen Flughafen Heathrow westlich der Stadt wurmte es mich schon, dass ich wohl doch nur als eine Fußnote in die Geschichte des britischen Königshauses eingehen würde. Simon meinte, sie würden sicher die Gesetzgebung so ändern, dass Frauen gleichberechtigt wären, und dann würde meine ältere Schwester eines Tages Königin. Das klinge nach Fortschritt und nicht nach viktorianischem Rauswurf.

			Der Flughafenzoll von Zürich-Kloten kam uns beiden wie ein vertrautes Zuhause vor und das „Grüezi mitenand!“ des Zöllners tat unendlich gut. Wir leisteten uns ein Taxi. Zu Hause hängten wir all die kratzenden Anzüge in den Schrank und freuten uns darauf, für die nächsten Jahre wieder das schwule Jeansjacken-Paar zu sein. Was war es doch für ein absurder Traum gewesen, dass wir beiden Kindsköpfe eines Tages das britische Königspaar sein sollten. 

			Doch der Rauswurf blieb aus. Die Politik fürchtete wohl die Debatte darum. Gordon Brown begann dennoch an einer weniger dramatischen Reform zu arbeiten, die Thronfolgeregelung sollte männliche Blutsverwandte des Monarchen nicht länger bevorzugen. Trotz Zuspruchs aus dem deutschen Adel, allen voran vom Haus Schwanstein, und mancher Lords, die vermutlich eine Frau als das kleinere Übel im Vergleich zu mir ansahen, fuhr sich die Debatte jedoch fest. Bei der Frage nach Katholiken in der Thronfolge gab sich vor allem die Anglikanische Kirche unbeweglich, verneinte gar die Notwendigkeit einer Reform. Dennoch arbeiteten Tories, Labour und Liberals ihre Vorschläge einer Revision des Act of Settlement aus, eine Einigung vor den Wahlen im Jahr 2010 war jedoch nicht möglich.

			Simon und ich hatten mit dem Studium genug zu tun und verfolgten die Debatte im fernen Großbritannien nur oberflächlich. Die heftigen Briefe und E-Mails, die bei mir eingingen, nahmen jedoch zu. Der Evangelical Sentinel hatte mit seinem Skandal erreicht, dass ich zu einem der Hauptfeindbilder der rechtsreligiösen Extremisten wurde. Deshalb begleitete uns oft ein Bodyguard diskret bis in die Hörsäle der ETH. Beim Ausgang in die Szene schüttelten wir unsere Bewachung dann manchmal ab. 

			Trotz dieser Bewachung ließen es Simon und ich uns nicht nehmen, zum CSD in Zürich zu gehen und dazu auch Timm einzuladen. Der war inzwischen bei einer Menschenrechtsorganisation untergekommen. In deren Auftrag reiste er zu einer verbotenen Demonstration für Homosexuellenrechte in Moskau. Simon und ich durfte ja nicht mehr. Mein Teil bestand lediglich darin, die britische Botschaft vorzuwarnen und die Unkosten zu übernehmen. 

			Gelegentlich kreuzten Reporter und Fernsehteams auf, um das Leben der Nummer zwei in der britischen Thronfolge zu dokumentieren. Papi hatte offenbar recht, wenn er meinte, meine Schwester und ich seien noch längst nicht aus der Sache raus und ich solle mich besser früher als später meiner Verantwortung stellen, vorerst als Thronfolger, später wohl als Bruder der zukünftigen Königin.

		

	
		
			Kronprinz auf Abruf

			In den letzten Tagen hatten wir wenig geschlafen. Das Schreiben der Diplomarbeiten war zum Wettrennen gegen den Abgabetermin geworden. Doch Simon und ich hatten sie heute eingereicht und der jeweilige Assistent hatte uns beiden versichert, sie würde von meinem Professor und Simons Professorin bestimmt nicht abgelehnt, auch wenn die Erkenntnisse darin nicht gerade bahnbrechend seien. Damit war das Erteilen des Master of Science nur noch eine Formsache, die aber noch über die Ferien dauern würde. Die Studentenzeit war zu Ende und damit auch die Freiheit, als Turnschuh-Jeansboys zu leben. Am Abend ließen wir uns müde, aber glücklich in die Polstergruppe fallen. Einen Plan, wie unser Leben nun weitergehen sollte, hatten wir nicht. Der Durchschnitt unserer Diplomzeugnisse lag bei „gut“. Also weder herausragend gut noch herausragend schlecht, auf jeden Fall aber knapp zu wenig, um eine Assistentenstelle bei den führenden Professoren der ETH zu ergattern. 

			In London wurde währenddessen tatsächlich versucht, eine Revision des Act of Settlement zu bewerkstelligen. Da alle damit rechneten, dass diese Reform kommen und meine Schwester eines Tages auf dem Thron sitzen würde, hielt sich das Paparazzi-Interesse an uns in Grenzen. Wir waren zwei schwule Studenten, die auch mal gern ausgingen, das ließ sich nicht ewig als Story verkaufen. Die Paare Kate und William sowie Carmen und Leopold gaben da wesentlich mehr Herz und Schmerz für die Hausfrauen her oder wer auch immer Boulevardblätter wie die Daily World las. 

			Gordon Brown selbst war es nicht gelungen, seine Vorstellung von einer Revision des Thronfolgegesetzes und der künftigen Rolle der Royals im Staat durchzusetzen. So sollte nun nach den kürzlich abgehaltenen Parlamentswahlen von 2010 der etwas Royal-freundlichere Gegenvorschlag seines Kontrahenten David Cramer schnell durch beide Kammern gehen.

			Papi hatte mir und Simon angeboten, bei seiner Firma Burgo-Invest einzusteigen. Das war eine Möglichkeit. Doch jetzt und hier auf dem Sofa hatten wir keine Lust, über die Zukunft nachzudenken. Das Telefon störte unsere Zweisamkeit. Mühsam überwand ich meine Trägheit und angelte nach dem Schnurlosen, das auf dem Tischchen lag. Ich schreckte etwas auf, als sich die Dame am anderen Ende als Assistentin des neuen Premiers Cramer vorstellte und mich gleich zu ihm durchstellte.

			„Mr Premierminister, Sir?“, meldete ich mich wohl einen Tick zu unterwürfig. Aber immerhin, der Mann hatte sich bis zur mächtigsten Position in Großbritannien hochgekämpft. Auch wenn ich nicht auf seiner politischen Linie war, diese Leistung musste man respektieren. 

			„Eure Königliche Hoheit Prince Sascha? Ist das die korrekte Anrede?“

			„Prince Sascha ist okay. Sie rufen wohl an, um mir mitzuteilen, dass ich aus der direkten Erbfolge geflogen bin?“ 

			„Haben Sie denn keine Nachrichten verfolgt?“

			„Simon und ich arbeiteten seit Wochen achtzehn Stunden am Tag an unserer Diplomarbeit. Tut mir leid. Ich fürchte, wir haben vor zwei Monaten den Kontakt zum Planeten Erde verloren“, erwiderte ich unter leichtem Seufzen.

			Cramers bisher noch etwas steifer Tonfall lockerte sich.

			„Dann heißt es wohl ‚Raumschiff Burger, hier ist die Downing Street, bitte melden!‘“

			„Hier ist die Burger, wir empfangen Sie verrauscht, aber deutlich, Downing Street!“, spielte ich mit.

			Er lachte.

			„Aber im Ernst. Wie Sie richtig vermuten, Prince Sascha, geht es um die Revision des Act of Settlement von 1701 und der Bill of Rights von 1689. Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass die gesellschaftliche Entwicklung kaum noch einen Unterschied macht zwischen den Geschlechtern. Es ist deshalb an der Zeit, auch in der Thronfolge die Ungleichbehandlung zu beenden. Es heißt aber auch ausdrücklich: ‚ohne Rücksicht auf Geschlecht und sexuelle Orientierung‘. Damit sollte auch Ihre LGBT-Community zufriedengestellt werden.“

			„Ach, kommen Sie“, wandte ich ein. „Diese Übung veranstalteten Sie und die Lords, um einen schwulen Schweizer aus den Repräsentationsaufgaben zu entfernen.“

			„Es ist leider so, dass gewisse, sehr traditionelle Mitglieder des Oberhauses jeglicher Art von Änderungen der altehrwürdigen Gesetze skeptisch gegenüberstehen. Das Parlament müsste nur beschließen, Sie aus der Thronfolge zu streichen. Eine neue Thronfolgeregelung sei gar nicht notwendig. Die Patriarchen haben eines nicht begreifen wollen. Es geht bei der Reform nicht um Sie, Prince Sascha, sondern um die Chancengleichheit zwischen Mann und Frau. Elisabeth II. wurde ja nur Königin, weil sie keinen Bruder hatte. Doch nun ist es geschafft. Die Lords haben mit knapper Mehrheit nun doch die Bill of Royalty verabschiedet. Das Unterhaus hatte ja bereits mit der Mehrheit meiner Koalition vor einem Monat zugestimmt, das schottische Parlament wird in den kommenden Tagen nachziehen. Da erwarte ich keine Schwierigkeiten. Im Rahmen eines kleinen Staatsaktes wird dann Seine Majestät Ihr Großvater das Gesetz in Kraft setzen. Sie sind ja nicht aus der Thronfolge gestrichen, sondern rutschen lediglich um einen Platz nach hinten.“ 

			„Also wird meine Schwester eines Tages Queen, da sie ein paar Minuten älter ist als ich?“

			„Ja, irgendwann einmal. In der Bill of Royalty wird auch der Anti-Katholiken-Paragraf gestrichen. Es heißt an dieser Stelle nur, der neue König bzw. die neue Königin müsse am Tag der Thronbesteigung der Anglikanischen Kirche von England oder Schottland beitreten.“

			Das haute mich nun doch um, zudem war mir meine Unwissenheit etwas peinlich.

			„Haben Sie bereits mit meiner Mutter gesprochen? Die macht ja mit meinem Vater irgendein Big Business in China.“

			„Das kann man wohl sagen. Das Vermögen Ihres Herrn Vaters wird derzeit auf fünf Milliarden Pfund geschätzt.“

			„Was? Krass! Sind Sie aber nicht in der Zeile verrutscht oder so?“

			Cramer lachte über meine Ahnungslosigkeit. Ich hatte mich so im Detail nie dafür interessiert, weder für das Big Business noch für die königliche Familie.

			„Es laufen da Gespräche, ob Ihre Frau Mutter ihre Position in der Thronfolge wieder einnehmen will. Da dies noch in der Schwebe ist, wird Ihr Großvater das neue Gesetz erst in einigen Tagen unterzeichnen, wenn wir genau wissen, wer nach dessen Inkrafttreten Thronfolger ist. Die Monarchie muss moderner und schlanker werden. Der Staat wird ab Anfang des übernächsten Jahres nur noch das Defizit dreier offizieller Sitze der Königsfamilie finanzieren. Hauptsitz sind der Buckingham- und der St. James’s Palace als Einheit, hinzu kommen Windsor Castle und der Palace of Holyroodhouse in Edinburgh. Alle anderen Sitze wie beispielsweise Kensington Palace werden zum Museum oder wie die diversen Landsitze an Privatinvestoren verkauft. Die Windsors haben selbstverständlich ein Vorkaufsrecht.“

			„Sie wollen die Schlösser an meinen Vater verscherbeln und hoffen auf sein Portemonnaie und seine Beziehungen zu China. Wie auch immer, ich bin ja dann fein raus. Vielen Dank für die Informationen, Premierminister.“ 

			„Nicht so hastig, junger Mann. Sie bleiben auch nach der Unterzeichnung durch den König einer der engsten Verwandten des Monarchen oder später der Monarchin. Wir, Seine Majestät Ihr Großvater und ich, planen eine Geste an die LGBT-Community, damit der scheußliche Begriff Anti-Sascha-Gesetz endlich aus den Medien verschwindet.“

			„Was für eine Geste?“ Der Typ konnte reden, ohne Luft zu holen.  

			„Morgen kommt Präsident Obama auf Staatsbesuch. Sie, Sascha, werden ihn am Flughafen abholen und übermorgen mit ihm, dem König und Prince William sowie mit den Schwansteins an der königlichen Geburtstagsparade Trooping the Colour teilnehmen. Simon platzieren wir prominent an Ihrer Seite, wenn Sie versprechen, auf eindeutig schwule Gesten zu verzichten. Es wird auch bis ins ziemlich prüde Indien live berichtet. Nicht dass die uns aus der Liveübertragung aussteigen, wenn Sie Simon küssen. Gerade auf dem Subkontinent muss das zarte Pflänzchen der Schwulenemanzipation gepflegt werden, mit kleinen, vorsichtigen Schritten.“

			Das indische Fernsehen hatte jüngst die homosexuelle Emanzipation als „westliche Verführung der Jugend“ gegeißelt. Aber mich mit dem Premier streiten mochte ich zu diesem Zeitpunkt nicht. 

			„Aber Simon und ich sitzen in derselben Kutsche?“

			„Ja. Der amerikanische Präsident unterstützt die Idee, denn er fürchtet, dass die Wähler der LGBT-Community im November bei den Kongresswahlen zu Hause bleiben. Die Bilder werden auch Ihrem Anliegen nach Gleichberechtigung guttun, oder nicht?“

			Warum müssen Politiker immer so viel reden? Immerhin hatte Cramer nicht so einen finsteren Ton drauf wie Brown. 

			„Na gut, Simon und ich machen den Obama-Empfang und wir reden danach nochmals. Im Moment bin ich etwas skeptisch. Ich bin kein Royal-Typ. Ich krieg den Wolf, wenn ich einen Anzug trage.“

			„Dieses Problem würde sich durch eine geeignete Wahl der Textilien bestimmt lösen lassen. Abgemacht, wir sehen uns morgen. Details über das Gesetz und den Staatsbesuch finden Sie in Ihrer Mailbox. Meine Assistentin wird Ihre Fragen beantworten. Guten Abend in die Schweiz, Eure Hoheit.“

			„Gruß an Ihre Frau, Premier Cramer.“

			Ich kam mir etwas überrumpelt vor, und auch Simon hatte deutlich an Gesichtsfarbe verloren. Während er sich um alle anderen E-Mails kümmerte, schaute ich mir die Bill of Royalty 2010, wie das Gesetz offiziell hieß, genauer an. Es war – wie Cramer schon gesagt hatte – im Grunde ein Sparprogramm, und das mit der Gleichberechtigung und ein paar kleinen, neuen Kompetenzen für den Monarchen war wohl dazu gedacht, vom Wesentlichen abzulenken. Simon meinte, in Wirklichkeit gehe es doch darum, einen offen Schwulen auf dem Thron zumindest für die kommenden Jahrzehnte zu verhindern. Er hatte wohl recht. Die fünfzig Millionen Pfund, die Cramer jährlich für den König ausgab, spielten nun wirklich keine Rolle angesichts der vielen Milliarden, die in seinem Haushalt fehlten. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass jemand auf solch eine Idee gekommen wäre, wenn die Queen noch leben würde. Da hätte es einfach geheißen: The Queen is not amused, und damit wäre dieses Gesetz vom Tisch gewesen.

			Am nächsten Tag, dem letzten Freitag im Juni 2010, standen wir am Flughafen Zürich, und zu der Freude, das Studium geschafft zu haben, mischte sich ein unangenehmes Gefühl im Bauch. Das Studentenleben ging zu Ende und damit der Grund, dem Vereinigten Königreich fernzubleiben.

			Wir trugen unser „Hasselhoff-Outfit“, wie wir es nannten, als ich am Check-in unsere Buchungsnummer eintippte. Da blitzte es auch schon und ein Fernsehteam der Sendung Glanz und Gloria wollte noch ein paar Abschiedsworte hören. Wir erklärten brav, dass es eine große Ehre sei, an Trooping the Colour teilnehmen zu dürfen, und wir würden uns darauf freuen, den größten Redner aller Zeiten, Präsident Obama, zu treffen, der von König George VII. zur Parade eingeladen worden war. 

			Wir winkten ein zweites Mal, ließen die Schweizer Reporter hinter uns und mussten nach der Sicherheitskontrolle nun kräftig spurten, denn peinlicherweise war über Lautsprecher mit der üblichen, betont neutralen Stimme zu hören:

			„Die Passagiere Burger und McTombreck von Flug BA709 werden gebeten, sich bei Gate E58 einzufinden. Passengers Burger and McTombreck travelling to London Heathrow are kindly requested to proceed to gate E58.“

			Der Lautsprecher wiederholte sich gerade, als wir aus der Mini-U-Bahn stiegen, die einen zum Midfield Terminal E bringt.

			Erstaunlicherweise stand jedoch nicht der erwartete Airbus 319, sondern ein Langstreckenflugzeug, eine Boeing 777, am Fingerdock. Einige Chinesen wurden beim Einstieg rechts wegdirigiert und gingen diszipliniert nach hinten. Mich wies die Chefin der Kabine mit einem „Welcome, Your Royal Highness“ in Richtung Cockpit und damit zur First Class. 

			Mit einem typischen Stewardessen-Lächeln deutete sie auf den Sitz – besser Sessel – 2A. So richtig freuen konnte ich mich darüber nicht. Der königliche Haushalt und British Airways hatten wohl extra meinetwegen die Boeing 777 für diesen Flug eingesetzt. Diese First-Class-Kabine war ein harter Kontrast zum Diplomandenleben von gestern und dieser Sessel 2A mit unendlich vielen Extras zog wohl den Schlussstrich unter meine Studentenzeit.

			„Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte die Kabinenchefin, da ich etwas zögerte. 

			Ich hatte die First Class für mich alleine, doch wo war Simon abgeblieben?

			Die Dame schien meine Gedanken zu erraten: „Ihr Partner ist im Club World auf Sitz 15A gebucht. 15B ist frei, doch während des Starts müssen Sie auf dem gebuchten Sitz Platz nehmen.“

			Das war bestimmt Sir Geoffreys Idee gewesen, davon war ich überzeugt.

			Eine zweite Stewardess lenkte mich mit einem Glas Champagner ab, und die Pilotin begrüßte mich ebenfalls mit einem „Welcome, Your Royal Highness“. Noch fühlte ich mich durch die „Königliche Hoheit“ ausgegrenzt. Als Student hatte ich das Thema Windsor tunlichst vermieden, denn an einer Schweizer Uni schoss man sich mit Adelstiteln schnell ins Abseits, und nun rollte das Flugzeug an, um mich in ein Land zu bringen, in dem das genau umgekehrt war. Ich checkte mein Handy, eine SMS von Timm war drauf, ich soll bei Obama wegen Don’t Ask Don’t Tell etwas Druck machen.

			Die Stewardess nahm mir das noch halb volle Glas Champagner kurz darauf aus der Hand, dies sei Vorschrift beim Start und ich solle das Handy abschalten. Sie gehe davon aus, dass ich wisse, wo die Schwimmweste sei, mein Notausgang befinde sich gleich beim Cockpit. Sie verstaute das Glas, ihre Chefin kam zurück, nickte ihr daraufhin zu und sie gab das cabin ready for takeoff ans Cockpit durch. Wir starteten in den klaren Sommermorgen und stiegen gen Norden. Ich blickte neugierig in Richtung Nordwesten. Irgendwo in der Nähe des Nordpols flog vermutlich gerade die Air Force One, um Präsident Obama von einer knappen Ferienwoche auf Hawaii nach London Stansted zu bringen. 

			„Sie dürfen nun aufstehen, Sir.“

			Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und ging nach hinten in die gewöhnungsbedürftige Bestuhlung des Club World, der ehemaligen Business-Klasse, denn manche der Sitze standen mit dem Rücken zur Flugrichtung. Etwa ein Dutzend Plätze in der vorderen Kabine war von Bankern besetzt. Ziemlich einsam hatte Simon die hintere Hälfte der Club-World-Kabine für sich, zumindest beinahe, denn nicht er winkte mir als Erster zu, sondern Jack Kern. Simon saß am Mittelgang, nicht am Fenster, wie es eigentlich die Buchung vorsah. 

			„Ihm wird schlecht, wenn er rückwärts fliegen muss“, grinste Jack schadenfroh. „Wo bleibt eigentlich die Saftschubse?“ Er drückte nervös auf den Klingelknopf.

			Mich nervte der Giftzwerg mit seinen dubiosen Beziehungen zu British Airways. Doch Presse war nun mal wichtig. Ich setzte mich zu Simon ans Fenster, mit dem Rücken zum Cockpit, in einen dieser seltsamen, etwas schalenartigen Sitze. Das war gewöhnungsbedürftig, doch die Beinfreiheit war schon eine andere als früher in der Economy.

			„Hast du Fragen?“ Ich blickte schräg an Simon vorbei zum Reporter.

			„Was stört dich an Obama ganz besonders?“

			„So viel weiß sogar ich, dass ich darauf nicht antworten darf“, hielt ich dagegen.

			Die Kabinenchefin zeigte sich und Jack rief ihr quer durch die Kabine zu, er wolle Tee und die Daily World. Wie peinlich! Ich schaute in die Wolken hinaus, während die Kabinenchefin nun uns allen dreien ein Frühstück mit Tee servierte und Jack Kern seine Zeitung reichte. 

			„Obersaftschubse, die beiden Blonden bevorzugen Kaffee“, reklamierte Jack, während er einen Toast mit gebratenem Schinken darauf verschlang. 

			„Tee geht auch in Ordnung“, versicherte ich. 

			„Die Airline hat uns eben eine Nachricht geschickt. Sie erlaubt Ihnen, Ihren Freund in die Erste Klasse einzuladen, Hoheit“, flüsterte mir die Kabinenchefin zu.

			„Gerne!“ Eigentlich wäre das die Gelegenheit gewesen, dem Reporter zu entkommen, doch der hielt mir eine Karikatur unter die Nase, während er laut schmatzend kaute. Wir beide als Lausbuben in hautengen Jeans waren da zu sehen. Einer von uns malte gerade einer Palastwache mit einem großen Pinsel über das Gesicht. „Bist du sicher, dass es ‚Colouring the Troops‘ heißt und nicht umgekehrt?“, stand darunter.

			„Dein Mann hat in einer privaten Mail gestern Abend ‚Colouring the Troops‘ statt ‚Trooping the Colour‘ geschrieben.“ Jack verschluckte sich fast vor Lachen. „Ein pressefreundlicher Mensch hatte sie mir gegen eine kleine finanzielle Aufmerksamkeit zugespielt.“

			„Ich war zum Umfallen müde, tut mir leid“, knurrte Simon.

			„Hast du auch ernsthafte Fragen?“ Ich ließ Jack mit meinem Tonfall spüren, dass ich weder die Karikatur witzig fand noch sein Ankaufen von privaten Mails. Anscheinend wurde man als Prominenter mit illegalen Methoden von der Boulevardpresse ausspioniert. Eine Frechheit!

			„Welche Anweisungen wirst du Premier Cramer geben?“

			„Keine, ich weiß, wie das politische System funktioniert. Der Kronprinz hat nur repräsentative Aufgaben. Allein der König berät den Premier.“

			„Und bald bist du Museumskurator, oder wie muss ich das Anti-Sascha-Gesetz verstehen, das da ausgebrütet wurde? Da geht es doch nicht wirklich ums Sparen?“, fragte Kern und fummelte eine kleine Digitalkamera aus seiner Hosentasche.

			„Die Antwort liegt in deiner Frage. Sicher soll man das Geld nicht mit beiden Händen zum Fenster rausschmeißen.“ 

			„Wie Fergie!“, grinste Jack Kern hämisch.

			„Ich erlaube mir da kein Urteil. Die Monarchie muss glänzen und ich denke, das gegenwärtige Budget ist angemessen“, versuchte ich staatstragend zu reden. „Ich würde nicht von einem Anti-Sascha-Gesetz sprechen. Es ist eine Modernisierung, die der Gleichberechtigung der Geschlechter und der Pluralisierung Rechnung trägt. Beispielsweise ist die Heirat mit einem Katholiken nicht mehr ein Ausschlussgrund, solange man selbst Anglikaner bleibt.“

			„Du giltst in der Schweiz als Linkspolitiker. Bleibt das so?“ Kern stand auf, um vom Gang aus Fotos zu schießen. Für die Online-Ausgabe, wie er knapp erwähnte.

			„Ich hatte in der Schweiz kein offizielles politisches Amt“, antwortete ich auf seine Frage. „Der Einsatz für LGBT-Rechte ist heutzutage ein Anliegen aller drei Parteien im Unterhaus, also verletze ich nicht das Neutralitätsgebot für die königliche Familie, wenn ich ebenfalls für diese Rechte eintrete.“ 

			Klar war dies eine blauäugige Aussage, doch mit blauen Augen und fünfundzwanzig Jahren durfte man so etwas von sich geben. Zu meinem Erstaunen schickte Kern mein bisheriges Geplauder tatsächlich als MMS per Satellitenhandy an seine Redaktion. Danach gab er aber leider keine Ruhe.

			„Was sagst du nun zu Obama?“

			„Schreib nur, dass ich mich freue, den Präsidenten und Premier Cramer persönlich kennenzulernen.“ Ich hatte keine Lust mehr auf dieses, von Kern arrogant geführte Interview und wandte mich an Simon: „Komm, wir müssen noch die Unterlagen durchsehen!“

			Wir ließen Jack sitzen und ich ging mit Simon nach vorne. Immerhin war der schlecht rasierte Promi-Stalker nicht derart unverschämt, mit in die First Class zu kommen.

			Premier Cramers Büro hatte mir eine Anleitung geschickt, was Simon und ich beim Empfang des Präsidenten zu tun hätten. Viel war es nicht, außer Smalltalk und Händeschütteln. Wir durften sogar mit dem Präsidenten im Hubschrauber in den Hyde Park fliegen, wo Obama eine Rede halten würde. Als erfrischend empfand ich es auch, dass der Stab des Premiers Simon wie meinen Mann behandelte und nicht wie einen Kommilitonen. So war mir klar, dass diesen Flug Sir Geoffrey und nicht Cramers Sekretärin gebucht hatte.

			Simon genehmigte sich eine Kugel Zitronensorbet. Ich brauchte einen Kaffee, um meine Gedanken an Sir Geoffrey herunterzuspülen. Dann wurden wir ins Cockpit eingeladen. Die Pilotin erklärte uns in groben Zügen das gläserne Cockpit. Anschließend fragte sie, ob ich als Royal bald Flugstunden nehmen würde. Es sei ja üblich, dass die Windsors einen Flugschein hätten. Der Gedanke hatte was, warum nicht?

			Zurück am Platz stieß Simon ein „Ups!“ aus und zeigte mir in Cramers Programm einen schlichten Eintrag nach Obamas Ansprache: „Rede des Kronprinzen im Hyde Park.“

			Ich hatte das überlesen. Aber ich war mir sicher, dass Cramers Leute etwas vorbereitet hätten. Simon meinte, ich sollte mir für alle Fälle ein paar Gedanken machen. Also begann ich auf der Rückseite des Programms mir eine Rede zu skizzieren.

			Nur zu bald überflogen wir die englische Küste. Ob das gut genug war, was ich mir in der kurzen Zeit als Rede zusammengeschustert hatte? Wenn ich doch nicht so viel Zeit mit Kern und seinem blöden Interview vergeudet hätte! 

			Unter uns erstreckte sich ein Flickenteppich aus Feldern, Wäldern und Ortschaften, der im Sinkflug allmählich detaillierter wurde. Die Klappen gingen raus und die Maschine flog eine Kurve. Schräg unten fiel mir eine riesige Schlossanlage an der Themse auf: Windsor Castle. Der Anblick verursachte bei mir ein flaues Gefühl im Bauch. Ich würde für ein paar Tage dort unten stellvertretender Schlossherr sein, wie mein Großvater es fast sein ganzes Leben lang gewesen war. Das Fahrwerk rumpelte, schon schwebten wir über den Zaun des Flughafens Heathrow und setzten auf. Wir hatten kein Fingerdock, sondern parkten auf dem Rollfeld. Schnell rollten die Gepäckwagen und die Treppen heran und auch der erste Flughafenbus fuhr zum Heck, um die regulären Passagiere abzuholen. Wir würden danach mit der Maschine auf die andere Seite Londons nach Stansted fliegen. Ein Flughafenauto führte einen Konvoi aus einem schwarzen Rolls-Royce und einem grauen Minibus zur Maschine. Das sah verdächtig nach königlichem Haushalt aus. Es wurde nun eine weitere Treppe zum Bug herangerollt und kurz darauf stieg tatsächlich Sir Geoffrey im nebelfarbenem Anzug und mit regengrauem Gesicht die Treppe hoch, gefolgt von dem südafrikanischen Chef der Sicherheit John und drei Damen mit Koffern. 

			„Hatten Eure Königliche Hoheit und Sir Simon einen angenehmen Flug?“, fragte Sir Geoffrey frostig, die Etikette beachtend, als er die First-Class-Kabine betrat.

			„Ausgezeichnet, danke der Nachfrage, Sir Geoffrey“, tat ich so, als hätte ich von gutem Benehmen eine Ahnung.

			Wie befürchtet wurde ich nun in einen typischen „Morning Dress“ gesteckt, mit hellgrauer Hose und gelber Weste, als wäre ich Hans-Dietrich Genscher. Es sah grauenvoll aus.

			Bei Simon gab sich Sir Geoffrey mit einer schwarzen Krawatte und einem Jackett anstelle der Lederjacke zufrieden. Wenig später rollte die Maschine wieder und die Kabinenchefin befahl allen, Platz zu nehmen und sich anzuschnallen. Während des Fluges nach Stansted sei das Aufstehen nicht möglich. 

			Wir flogen ziemlich niedrig in einem Bogen nördlich um London herum, etliche Turbulenzen rüttelten am Flugzeug. Ich fühlte mich im Morning Dress verkleidet und wie ein Hochstapler. Über mein Outfit würde ich mit dem königlichen Haushalt sprechen müssen, letzte Bastion des guten Benehmens hin oder her, trotzte ich in Gedanken, als wir auf dem Flughafen Stansted landeten. Etwas abseits vom normalen Flughafenbetrieb rollten wir langsam auf eine Musikkapelle und einen roten Teppich zu. Wie in Premier Cramers Tagesprogramm zu lesen war, wurde der rote Teppich quasi für den Arbeitsantritt des Kronprinzen benutzt. In den letzten beiden Jahren hatte mich Großonkel Charles in dieser Funktion vertreten und bald würde es der Job meiner Schwester oder meiner Mutter sein, je nachdem ob Mum Katholikin bleiben wollte oder nicht. 

			Die Treppe wurde zu unserer punktgenau zum Stehen gekommenen Maschine gefahren. Die Kapelle der roten Bärenfellmützen der Royal Household Guards machte sich bereit, im Hintergrund entdeckte ich CNN, BBC und zwei Hubschrauber des Präsidenten. Auf Podesten hatten sich rechts und links des Spaliers die Kameras in Position gebracht und nahmen uns ins Visier. 

			„Sie sollten winken, Hoheit“, bemerkte John, und Simon und ich folgten der Empfehlung gern.

			„Ihr Kommilitone Sir McTombreck wird im Flugzeug bleiben und, wenn dieses eine Parkposition abseits erreicht hat, mit einem Wagen in das Hotel Ritz gefahren. Der Zeitplan ist straff, wir müssen uns beeilen, Hoheit“, teilte Sir Geoffrey kalt mit. 

			„Das kommt nicht in Frage. Ich möchte den Premier hier an Bord sprechen, vorher steige ich nicht aus!“ Sir Geoffrey begann mich zu ärgern. Ich setzte mich wieder, während mich alle anglotzten. Simon wusste am allerwenigsten, was er nun tun sollte, da ich wieder einmal nicht brav war, doch ich war entschlossen, keinesfalls nachzugeben.

			„Earl Binnester und ich sind der Überzeugung, dass diese Beziehung nicht im Interesse der Monarchie ist“, goss der nebelgraue Sir Öl ins Feuer.

			„Sie sind nicht im Interesse der Monarchie, Sir Geoffrey!“ Ich erschrak selbst über meine frechen Worte. Es war einige Sekunden totenstill in der Kabine, bis plötzlich Johns Handy dudelte. 

			„Politisches Problem, Prince Sascha will erst den Premier sprechen … ich weiß, dass die Air Force One nicht noch langsamer fliegen kann … geben Sie ihn mir … Sir? Er will nur mit seinem Freund zusammen aussteigen, soweit ich das kapiert habe … Sir Geoffrey hat das verboten … Nein, das ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig, Premier.“

			John legte auf und ließ sein Handy in der Innentasche seines schwarzen Jacketts verschwinden.

			„Eure Hoheit, Sir Simon, Sie warten beide gleich um die Ecke, während ich die Tür öffne. Ich trete hinaus, gebe das all clear, und erst dann kommen Sie zusammen zum Vorschein, gehen auf die Treppe, winken und so weiter!“

			Ich stand auf. Sir Geoffrey hatte nun einen kleinen roten Wutflecken auf beiden Wangen seines grauen Gesichts.

			„Hat der Premierminister sonst noch etwas gesagt?“, fragte er John grollend.

			„Etwas über Sie, Sir. Doch das sollte ich hier in Anwesenheit Seiner Hoheit nicht wiederholen.“

			Der Sir beobachtete mit stechendem Blick, wie ich die Rückseite des Programms mit meiner Rede drauf abriss und einsteckte. Simon und ich folgten nun dem Sicherheitsmann, während die Kabinenchefin John half, die Tür zu öffnen. Der bullige Südafrikaner trat auf die kleine Plattform oben auf der Treppe. Wirklich ernsthaft schaute er sich nicht um, es ging wohl eher um ein Ritual, das er sich beim Secret Service des Präsidenten abgeschaut hatte. Meine Laune hatte sich inzwischen erheblich verbessert. Als Kronprinz war man dem königlichen Haushalt wohl doch nicht einfach ausgeliefert.

			„All clear!“

			Simon und ich traten neben dem nun mit einer Sonnenbrille bewaffneten John auf die Plattform. Aufs Händchenhalten verzichteten wir, das wäre vielleicht doch ein Tick zu viel gewesen. Ein paar Schaulustige, weit entfernt auf einer Besucher-Aussichtsplattform des Flughafens, applaudierten. Eine Schutzwand auf Rollen schirmte uns vom normalen Flugbetrieb ab. Ich winkte, anschließend auch Simon, danach gingen wir locker-sportlich die Treppe hinunter, wie es Obama immer zu tun pflegte. Ein seltsames Gefühl: Ich war über Nacht ein Staatsmann geworden. Ich dachte nicht lange darüber nach, das Lampenfieber geht ja weg, sobald man auf der Bühne steht. 

			Unten auf dem roten Teppich wurden wir beide David Cramer vorgestellt. Als ich vor ihm stand, empfand ich vor allem Respekt, denn dieser Mann mit dem rundlichen Gesicht hatte sich hochgearbeitet und seine Stellung erkämpft, während ich quasi vom Schicksal hierhergespült worden war. Für mehr als ein, zwei belanglose Sätze war die Zeit zu knapp. Simon blieb bei Mrs Cramer und ich schritt mit dem Premier das Spalier der Household Guards ab, dann stellten wir uns zusammen auf ein Podium und God Save the King wurde ohne Gesang gespielt. Noch während die Hymne erklang, wurde die Boing 777 von ihrem Platz zurückgestoßen, zu meiner Beruhigung mit Sir Geoffrey an Bord. Nun durften sich die Gardisten wieder etwas entspannen, denn die offizielle Begrüßung des Noch-Kronprinzen war vorbei. 

			„Was war da eben im Flugzeug?“, fragte mich Cramer, als wir zurück zur Begrüßungsdelegation schritten und dabei den Kameras den Rücken zudrehten, die sowieso am Himmel bereits nach der Air Force One suchten.

			„Ich bin mit Simon verheiratet! Sir Geoffrey und Earl Binnester wollen ihn zum heimlichen Geliebten degradieren und außerhalb des Haushalts im Ritz unterbringen.“ 

			„Selbstverständlich werden Sie zusammenwohnen, Hoheit“, versprach der Premierminister.

			„Die Air Force One!“, rief John und deutete nach Nordosten. In der Tat konnte man dort den blau-weißen Jumbo bereits ausmachen, der von Norden her kommend in den Endanflug einbog. Damals im November 2008 hatte ich so gehofft, dass Obama Präsident würde. Mittlerweile aber war bei mir und bestimmt vielen anderen Schwulen etwas Ernüchterung eingekehrt. Sowohl Guantanamo als auch Don’t Ask Don’t Tell gab es ja noch immer, obwohl beides inzwischen von Bundesgerichten als verfassungswidrig eingestuft worden war. Nichtsdestotrotz war ich auf den mächtigsten Mann des dritten Planeten unseres Sonnensystems gespannt. 

			Seine Maschine rollte aus und fuhr von der Piste herunter auf uns zu. Es schien, als würde der ganze Flughafen den Atem anhalten. Etliche Secret-Service-Leute suchten mit Ferngläsern die Pistenränder ab. Der blau-weiße Jumbo mit dem Adler-Siegel The President of the United States hielt an. Ein Secret-Service-Mann schritt nervös den roten Teppich ab, blickte nochmals zu den fernen Zuschauern auf der Plattform und sprach etwas in sein Handy. Es dauerte mindestens ebenso lange wie mein kleiner Streik vorhin, bis die Tür aufging und ein mit Sonnenbrille versehener Typ heraustrat, sich umblickte und dann ins Innere des Flugzeuges rief: 

			„All clear, Mr President!“

			Und dann, mit Michelle an der Hand, stieg groß und etwas schlaksig der Mann aus, der einen weltweiten Hype ausgelöst hatte. Auch er trabte locker und sportlich mit seiner Frau die Treppe hinunter. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, was ich 2013 tun würde, wenn an Obamas Stelle die Schwulenhasserin Michele Bachmann aus der Präsidentenmaschine steigen würde: Klar, eine Stolperschnur spannen! 

			Es blieb keine Zeit mehr für Lausbubengedanken. 

			„Schön, Sie wiederzusehen, David. Gratulation zur Wahl!“, begrüßte Obama mit seiner tiefen, perfekten Rednerstimme den Premierminister.

			„Willkommen zurück im Vereinigten Königreich, Mr President. Darf ich Ihnen den Thronfolger vorstellen? Barack, Seine Königliche Hoheit Sascha Burger … äh … Windsor!“

			„Hallo, Mr President!“ Ich schüttelte ihm die Hand.

			„Erster Tag im Amt? Ich wünsche einen guten Start“, begrüßte mich Obama mit einem telegenen Lächeln.

			„Sir Simon McTombreck, der Gatte Seiner Hoheit“, stellte Premier Cramer meinen Mann dem Präsidenten vor. 

			Nach dem Händedruck mit der First Lady musste ich nun mit Obama die Ehrenformation abschreiten, da dies als Staatsvisite galt und ich den König vertrat. Cramer hatte eine kleine Schweißperle auf der Stirn, denn es war ja keine Zeit geblieben, alles wirklich zu üben. Er musste sich darauf verlassen, dass ich zumindest grob eine Ahnung besaß. Ich hatte mir zum Glück auf YouTube den Film eines solchen Empfangs angeschaut. Außerdem hatte sogar George W. Bush das hingekriegt, also konnte es nicht so kompliziert sein. Zur Ehrenformation hintreten, der Offizier meldet und der Gast geht näher an der Formation als der Gastgeber, also gerade umgekehrt als vorhin mit Cramer, da ich der Gast war, und der Kommandant der Einheit geht außen oder voran. Ich hatte einen ziemlichen Puls, als ich mit dem Präsidenten die Reihe der Soldaten abschritt. Vorhin mit Cramer hatte ich das nicht so recht ernst genommen, doch jetzt lief es bestimmt live auf CNN. Nerven behalten und ernst blicken. Dann zum Podium und die Hand aufs Herz, während die Hymnen gespielt wurden.

			Reden waren nicht vorgesehen, deshalb entspannte sich die Situation nach den Hymnen wieder. 

			Wir hatten eine halbe Stunde Verspätung, als ich mich neben den Präsidenten in dessen Hubschrauber setzen durfte. Simon nahm hinter mir Platz neben dem US-Stabschef Emanuel, ein schlanker Mann mit grauem Millimeterhaarschnitt. Der Premierminister flog aus Sicherheitsgründen in einem zweiten Helikopter, ein dritter flog zur Verwirrung eventueller Attentäter mit.

			„Sie sind Naturwissenschaftler?“, fragte mich der Präsident.

			„Physiker, ja, das Swiss Federal Institute of Technology ist nach internationalem Ranking die beste Universität auf dem europäischen Festland.“

			„Die Bundeskanzlerin ist ebenfalls Physikerin. Bemerkenswerte Frau“, wusste Obama zu berichten. „Von meinen Diplomaten wird sie manchmal ‚Teflon-Lady‘ genannt, doch das behalten Sie bitte für sich.“

			Ich versprach es. Die Bundeskanzlerin interessierte mich in etwa so viel, wie sie sich für Schwulenrechte engagierte, also gar nicht. Als Physiker wollte ich das Gespräch lieber auf ein anderes Thema lenken. 

			„Sehen Sie eine Möglichkeit, nach dem baldigen Ende des Shuttle-Programms die bemannte Raumfahrt wieder aufzunehmen, mit der europäischen ESA als Partner? Wenigstens die Orion-Kapsel?“

			„Die bemannte Raumfahrt entspricht nach wie vor dem langfristigen strategischen Interesse der USA. Aus bekannten Gründen müssen wir diese bald unterbrechen, doch so viel kann ich Ihnen verraten: Wir wollen in der Tat die Orion-Kapsel nicht einem Museum übergeben. Vorerst soll sie eine Rettungskapsel für unsere gemeinsame Raumstation ISS werden. Sie sind ein Raumfahrtenthusiast, Prince Sascha?“

			„Ein wenig schon. Könnten Sie mir bei meinem Gegenbesuch die ISS kurz zeigen?“, wagte ich einen kleinen Scherz.

			Der vorher ernsthaft konzentrierte Obama lachte erstmals und zeigte dabei seine weißen, telegenen Zähne.

			„Sie werden ja nicht im eigentlichen Sinn regieren, doch Sie werden immer sehr nahe am Monarchen sein und somit von der Öffentlichkeit gehört werden. Wofür werden Sie sich engagieren, abgesehen von der Raumfahrt?“

			„Ich musste heute schon ziemlich kämpfen, damit ich die Beziehung zu Simon offen leben kann. Lt. Dan Choi ist ein großer Amerikaner. Sie wissen, wer das ist, Mr President?“

			„Er setzt sich dafür ein, dass Schwule und Lesben offen in meinem Militär dienen dürfen. Auch ich und Außenministerin Clinton engagieren uns für die Abschaffung von Don’t Ask Don’t Tell und werden bestimmt bald erfolgreich sein. Er muss also nicht dauernd vor dem Weißen Haus dafür demonstrieren“, antwortete Obama etwas genervt.

			Der Stabschef unterbrach uns kurz und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

			„Es wird ja erwartet, dass wir bei der Landung im Hyde Park ein paar Worte sagen. War unser Gespräch eben vertraulich oder offen?“, wandte sich Obama wieder an mich.

			„Offen!“

			Die Stabschef nickte. „Begrüßung durch den Bürgermeister, dann der Präsident, dann der Kronprinz, winken und danach bringt Sie Ihr Panzerwagen zur Downing Street“, erinnerte er den Präsidenten. Der Hubschrauber setzte auf, John und ein amerikanischer Kollege erhoben sich. Sie gaben das all clear und begleitet von den Klängen des Präsidentenmarschs Hail to the Chief stieg Obama aus, dahinter ich. Wir vier liefen schnell auf die Open-Air-Bühne, während unsere Ehegatten auf die Sitzplätze der Ehrengäste geführt wurden. 

			Als Obama sofort mit Winken begann, jubelte das Publikum, aber auch ein paar Plakate gegen den Afghanistan-Krieg wurden in die Höhe gehalten. Der Lord Mayor, der Bürgermeister von London, begrüßte uns in einer sehr traditionellen Robe. Anschließend trat er an das Mikrofon und sprach ein paar belanglose Begrüßungsworte, überreichte Obama den Schlüssel der Stadt und übergab dann das Wort an den Präsidenten. 

			Mit dem Hinweis auf die Bedeutung der Verhandlungen um die Aufstockung der Truppen in Afghanistan begann er und sagte viel Allgemeines über die tiefe Freundschaft zwischen den beiden Nationen und dass er sich auf die morgige Zeremonie mit der königlichen Familie genauso freue wie auf die politische Arbeit mit Premier Cramer. Auch vergaß er nicht zu erwähnen, welche Ehre es sei, als erster Staatsgast an der Gardisten-Parade Trooping the Colour teilnehmen zu dürfen. Zum Schluss bedankte er sich für den warmen Empfang durch den Kronprinzen Sascha und dessen Mann Simon und beglückwünschte Simon und mich zum zukunftsweisenden Mut, offen als schwules Paar aufzutreten.

			Der Prompter ging aus und Obama und ich mussten die Plätze tauschen. Ich hoffte noch einen Moment, Cramers Leute hätten einen Text vorbereitet, der nun eingeblendet werden würde, doch der Monitor blieb dunkel und die etlichen tausend Leute vor der Bühne verstummten. Also zog ich etwas unsicher meine Notizen aus der Hosentasche des kratzenden Anzugs. Zweimal durchatmen und nun durfte ich nicht mehr der Freche von meinem Verein schwuler Studenten sein, sondern musste wie ein Mitglied der königlichen Familie reden.

			„Mr President, First Lady, Lord Major, Ladies and Gentlemen“, begann ich. „Meine Studentenzeit liegt hinter mir. Der neue Lebensabschnitt als aktives Mitglied der Königsfamilie beginnt mit einem sehr eindrücklichen Erlebnis, nämlich dem Empfang durch Sie, meine Landsleute, und mit der Begegnung einer der größten Persönlichkeiten unserer Zeit: dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. Sie haben bereits zwei Jahre Amtserfahrung. Ich bin seit zwei Jahren Kronprinz des Vereinigten Königreichs, von Nordirland und den Realms, wie beispielsweise Kanada, Neuseeland, Australien und Jamaika. Bisher hatte der Abschluss des Studiums Priorität. Nun beginnt eine Phase des fairen und sportlichen Kennenlernens, wie das Sir Wilfried so treffend formulierte. Simon und ich freuen uns darauf.“

			Man unterbrach mich mit höflichem Applaus. Weit hinten bei den Anti-Afghanistan-Demonstranten wurde nun auch eine Regenbogenfahne gezeigt. Das gab mir Mut, um weiterzureden, das Lampenfieber verschwand mehr und mehr.

			„Der Präsident sprach mich darauf an, wie schwierig die offen gelebte Civil Union mit Simon McTombreck werden würde. Ich baue auf den gesellschaftlichen Fortschritt und die damit verbundene zunehmende Toleranz gegenüber Minderheiten. Jemand, ich glaube, es war der erste afroamerikanische Präsident der USA, sagte einmal: Die Werte, von denen der Erfolg einer Nation wie den USA oder Großbritannien abhängt, sind harte Arbeit und Ehrlichkeit, Mut und Fairplay, Toleranz und Neugier, Loyalität und Patriotismus. Diese Werte sind alt. Diese Werte sind wahrhaftig. Sie waren durch unsere ganze Geschichte hindurch die stillschweigende Kraft des Fortschritts, die Grundlage unserer Freiheit und unseres Wohlstandes. Dieser Fortschritt und diese Freiheit machten es möglich, dass Männer, Frauen und Kinder aller Hautfarben, jedes Glaubens und jeder sexuellen Orientierung sich hier der Feier in diesem wunderbaren Park im Zentrum des Vereinigten Königreiches anschließen können. Ein Mann, der aufgrund seiner gleichgeschlechtlichen Beziehung noch vor fünfzig Jahren in einem Restaurant vor Ort möglicherweise nicht bedient und mit seinem Lebenspartner sogar verhaftet und in eine Irrenanstalt gesteckt worden wäre, kann heute vor Ihnen stehen und darf die hochehrwürdige Position des Kronprinzen einnehmen. 

			So viel eine Monarchie auch tun kann und tun muss: Letztlich sind es der Glaube und die Entschlossenheit der Briten, worauf sich diese Nation begründet. Das Vereinigte Königreich mit seiner großartigen Geschichte, seiner berühmten Monarchie, seinen exzellenten Künsten, Wissenschaften und seiner Technik, seinem schlagkräftigen Militär, in dem jeder ohne Ansehen seiner Hautfarbe, Religion und sexuellen Orientierung dienen darf, kurzum, mit seinen patriotischen und fortschrittlichen, weltoffenen und toleranten Menschen, spielt weltweit gesehen eine Vorreiterrolle und geht mit positivem Beispiel voran. Deshalb bin ich so stolz, nun bei Ihnen sein zu können, liebe Briten. Gehen wir zusammen weiter den Weg des gegenseitigen Respekts und des Fortschritts, im Bewusstsein dessen, dass sich Monarchie und Moderne nicht ausschließen, sondern ergänzen. Vielen Dank.“

			Jetzt auf keinen Fall noch mehr reden. Die Leute applaudierten jedenfalls, aber vielleicht nur aus Höflichkeit?

			Obama winkte nochmals, ich machte es ihm nach, so gut man das eben als Student kann. Dann gingen wir wieder hinter die Bühne.

			„Sie haben die Rede gut eingeübt. Ich habe bemerkt, der Prompter war bei Ihnen ausgefallen, Eure Hoheit.“

			„Ich hatte nur meine Notizen. Hoffentlich habe ich nicht zu wirr gesprochen.“

			„Nein, war gut und ich bin dankbar, Sie nicht als Wahlkampfgegner zu haben“, meinte Obama. „Ich sehe Sie beim Empfang heute Abend, Eure Hoheit.“

			„See you, Mr President“, konnte ich gerade noch sagen und schon entschwand er mit Michelle und seinem Stab in seiner Limousine und der Konvoi fuhr aus dem Park. Der Rolls für Simon und mich machte dagegen fast schon einen kleinbürgerlichen Eindruck. John wusste auch nicht so recht, wie es nun weitergehen würde, und rief im Palast an, während hinter uns eine Band auf die Bühne kletterte. Es stellte sich während des Anrufes heraus, dass sich keiner im königlichen Haushalt überlegt hatte, was Simon und ich ab jetzt bis zum Staatsbankett tun sollten. 

			Für Simon und mich war das kein Problem. Wir ließen uns zur nächsten Boutique fahren, dort kaufte ich mir eine schwarze Röhrenjeans und ließ den Anzug im Wagen. Mit John im Schlepptau bummelten wir ein bisschen dahin und ein bisschen dorthin, auch zur Old Compton Street. Erkannt wurden wir eigentlich nur dort und auch nur dort hielten wir Händchen. Wir waren ja während der vergangenen zwei Jahre so gut wie nie in den Medien präsent gewesen. Es hatte mir auch nicht gefehlt. Die Sorgen-E-Mails von schwulen Jugendlichen und die bösen Briefe von alten Konservativen würden noch früh genug kommen. 

			Gegen 14 Uhr erhielt John den Anruf, man würde uns im Buckingham-Palast erwarten, und bestellte gleich, ohne Rücksprache mit uns, einen Rolls-Royce an die nächste Kreuzung. Er hatte sich wohl eine Blase an den Füßen eingefangen.

			Wir fuhren die Mall entlang auf den Palast zu. Überall wurde für die morgige Parade Trooping the Colour bereits Absperrzäune aufgestellt. Da in diesem Jahr der Präsident wie die königliche Familie auch in einer offenen Kutsche vom Buckingham-Palast zu den Horse Guards unweit der Downing Street fahren würde, um dann dort der traditionellen Geburtstagsparade der Gardisten beizuwohnen, waren die Sicherheitsmaßnahmen rigoros. Bombenhunde schnüffelten bereits überall herum und die Abfalleimer wurden abgeschraubt. Etwas versteckt neben einem Baum der Allee unter einem Tarnnetz konnte ich sogar einen Radpanzer entdecken. Meinem militärisch geschulten Auge entging dies nicht.

			John folgte meinem Blick. „Die Radpanzer alle hundert Meter sind unsere Shelter Points. Im Attentatsfall rennen Sie dorthin. Der König, der Präsident und Sie haben morgen den Status EIP, Extraordinarly Important Person. Die Kutschen bieten keine Deckung; das alte Holz wird von Gewehrkugeln problemlos durchschlagen. Bei Beschuss springen Sie raus und rennen mit Ihren beiden Kutschern zur nächsten massiven Deckung, vorzugsweise zu einem Panzer. Sie geben im Laufen Seiner Majestät Deckung und die Kutscher, Diener, und vorallem herbeieilende Gardisten werden Sie und Seine Majestät mit ihrem Körper schützen, bis Sie in Deckung sind. Sie sind doch Offizier der Schweizer Armee?“

			„Ja, das stimmt. Ich nahm im Frühjahr an einem Wiederholungskurs teil, Piranha-Radpanzer“, bestätigte ich.

			John nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. Wir fuhren rechts durch das Gittertor, die Bärenfellmützen salutierten, und dann in die Tiefgarage. Im vergangenen Sommer war ich ein paar Tage hier im Palast gewesen, gerade als Simon in seinem militärischen Widerholungskurs diente. Ich war überzeugt, Sir Geoffrey hatte mich absichtlich zu einem Zeitpunkt eingeladen, an dem Simon in der Schweiz unabkömmlich war.

			Wir mussten den Personalaufzug benutzen, um im oberen Stock unsere Suite zu beziehen. Sie war ziemlich „schlossig“ eingerichtet, wie Simon bemerkte. Allerlei viktorianische Möbel, Stuck und dergleichen gab es hier, und die beiden Betten waren durch ein Nachttischchen voneinander getrennt. Wenigstens hatten sie uns nicht zwei Zimmer zugewiesen. Unsere Sporttaschen waren bereits ausgeräumt und die Kleider in die Schränke verstaut worden, die Musik-CDs steckten geordnet in einem edlen Ständer, und unsere DVDs hatten ihren Platz im Fernsehschrank gefunden. Der Service des Buckingham-Palastes hatte sich selbstverständlich nicht darauf beschränkt, unsere Taschen einfach in die Suite zu stellen.

			Kaum hatten wir uns umgesehen, klopfte es und der nebelgraue Sir Geoffrey stand in der Tür. Er bat uns zur Tee-Ecke mit einem Sofa und zwei Stühlen. Wir setzten uns eng nebeneinander auf das Sofa, er uns gegenüber. So wie er uns anblickte, war er wohl kaum zum Smalltalk hier. Sein strafender Gesichtsausdruck provozierte mich.

			„War das im Flugzeug eigentlich auf Ihrem Mist gewachsen?“ Ich hatte keine Lust, meine Wortwahl an ihn und den königlichen Haushalt anzupassen.

			„Sie kommen sich jetzt ungeheuer groß vor, Kronprinz auf Abruf“, grollte der Sir wie ein fernes Gewitter. „Ihr Vater besitzt zwar ein Finanzimperium, was ich trotz seiner Jugendsünde anerkenne, aber Sie liegen ihm nur auf der Tasche und schwingen pathetische Reden von Toleranz gegenüber einer Modeerscheinung, die im Grunde eine Geisteskrankheit ist. Sie sind kein Royal, Mr Burger! Wären Sie einer, würden Sie für die Familie einstehen und sie als britischen Wert betonen, anstatt sie in Frage zu stellen!“

			„Ich bin nicht der König und kann Sie bedauerlicherweise nicht aus dem Haushalt schmeißen. Sie gehen nun zu Lord Chamberlain und richten ihm aus, er soll mir einen Stab zuteilen, der halbwegs mit meiner Veranlagung klarkommt. Sonst rappelt es gewaltig in der letzten Bastion des guten Benehmens!“ 

			Der Sir starrte mich wie den Leibhaftigen an und blieb sitzen. Den Anblick dieser vornehmen Vogelscheuche konnte ich nicht mehr ertragen und fuhr fort: „Können Sie sich beherrschen oder muss ich Sie dem Secret Service als mögliches Sicherheitsrisiko melden? Außerdem sprechen Sie mich mit ‚Königliche Hoheit‘ und ‚Sir‘ an, wenn Sie schon mindestens ebenso pathetische Reden über das königliche Benehmen schwingen wie ich über eine diskriminierungsfreie Gesellschaft.“

			„Was nicht gleich ist, kann man nicht gleich machen und lassen Sie die Amerikaner aus dem Spiel, Mr Burger! Wir sind heutzutage gezwungen, gleichgeschlechtliche Neigungen im einfachen Personal zu dulden. Doch so was ist undenkbar für ein Mitglied der königlichen Familie. Wie es scheint, sind Sie nicht zu überzeugen, dass Sie nun die Pflicht über Ihre privaten Gelüste zu stellen haben. Doch zumindest versuchen musste ich es“, donnerte Sir Geoffrey und zog es nun endlich vor zu gehen. Ich schloss die Tür unhöflich hinter ihm. Angesichts des Widerstandes von Seiten des Hofes war fraglich, ob ich es Simon überhaupt zumuten konnte, noch länger zu bleiben, geschweige denn für immer.

			„Wenn sich der Haushalt nicht ein wenig vor mir fürchtet, werden sie mit uns machen, was sie wollen“, erklärte ich meinem scheu und misstrauisch blickenden Mann. 

			Ein Butler rief an und teilte uns mit, dass in einer halben Stunde Anprobe für die Abendgarderobe sei und danach noch vor dem Fünfuhrtee eine Audienz beim König. Wir mussten nun duschen, was Simons Palast-Schock etwas abmilderte. Der Zusammenschiss von Sir Geoffrey war schon ziemlich heftig, den steckte auch ich nicht einfach so weg. 

			Das Personal putzte uns heraus, bis wir aussahen wie das Ehepaar Westerwelle-Mronz bei den Wagner-Festspielen. Auch der wieder aufgetauchte Sir Geoffrey war angezogen wie James Bond bei einer Cocktailparty. Nur sah er fünfzig Jahre älter aus als der Agent Ihrer bzw. nun Seiner Majestät.

			„Ich geleite die jungen Herren in den Empfangssalon. Dort wird den geladenen Gästen vor dem Staatsbankett eine Erfrischung gereicht. Der Präsident ist noch bei Seiner Majestät. Da wir zuvor eine Audienz mit dem Premier und Prinzessin Carmen mit Verlobtem einschieben mussten, blieb leider für Eure Hoheit kein Raum mehr im königlichen Terminkalender. Seine Majestät übermittelt Eurer Hoheit sein größtes Bedauern über diesen Engpass.“

			Ich bedankte mich für die Nachricht und wir folgten dem altgedienten Sir durch die imperialen Flure. Eigentlich war die Ausladung ein Affront, doch mir war es auch recht. Je weniger ich von all dem Theater meinem Simon zumuten musste, desto besser. Vielleicht war eine versöhnliche Geste angebracht, zumal er nun auch wieder die Anrede „Hoheit“ verwendet hatte. 

			„Verzeihen Sie meine Unwissenheit, Sir Geoffrey, doch für welche Verdienste wurden Sie von Ihrer Majestät in den Adelstand erhoben?“ 

			„Ich führte im südlichen Afrika lange Zeit ein Internat und Krankenhaus, in Zusammenarbeit mit der anglikanischen Mission. Eine medizinische Grundversorgung ist jedoch nur ein Anfang der Entwicklungshilfe, erst mit Bildung werden unsere Bemühungen nachhaltig. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie das HI-Virus Leute dahinrafft. Von HIV sollte ja Ihresgleichen eine Ahnung haben.“ 

			Ich fasste die letzte Spitze des Sirs als Ablehnung meiner ausgestreckten Hand auf und blieb ihm eine lobende Bemerkung schuldig. Aids und Homosexualität ist nicht dasselbe und sein „Ihresgleichen“ klang nach Südafrika während der Apartheid. Vielleicht musste er seine Mission verlassen, weil er die Rassentrennung befürwortet hatte?

			Die eintreffenden Gäste konnten in mehreren, durch weite, offene Türen verbundenen Salons pendeln und mit ihren Drinks kleine Gruppen bilden. Der Premierminister Cramer kam gleich auf mich zu.

			„Die Bill of Royalty: Ich habe mit Seiner Majestät und dem Lord Speaker vereinbart, dass Seine Majestät das Gesetz in einem kleinen Staatsakt nächsten Mittwoch im Privy Council of the Sovereign unterzeichnet. So bleiben Sie während des Obama-Besuchs Kronprinz und danach ja Nummer drei. Ich würde es sehr schätzen, wenn Sie nächsten Mittwoch dabei sein werden. Es soll keinesfalls der Verdacht aufkommen, Ihre sexuelle Orientierung würde bei der Reform eine Rolle spielen. Als versöhnliche Geste gegenüber meinen LGBT-Wählern … ich meine … gegenüber der Community habe ich mit Seiner Majestät vereinbart, dass Sie und Ihr Lebenspartner morgen bei Seiner Majestät in der Kutsche sitzen dürfen.“

			„Darf man fragen, welchem Zweck diese … Idee dienen soll?“, grollte Sir Geoffrey.

			„Haben Sie nicht zugehört? Man verdächtigt uns der Homophobie“, antwortete ihm Cramer etwas ungehalten.

			„Verdacht? Die Monarchie muss für zeitlose Moral stehen und nicht für die verwerflichen Gelüste einer gottlosen Zeit. Darf ich etwas vorschlagen? Wir beschränken die Auftritte der beiden Schweizer weiterhin auf das Notwendigste und Sie schließen in Ihrem Gesetz solche Leute aus, damit wir abgesichert sind, falls – Gott bewahre! – Prinzessin Carmen etwas zustoßen sollte und wieder die Gefahr besteht, dass dieser Schweizer eines Tages den Thron besteigt.“ 

			Er nahm einem vorbeigehenden Kellner zwei Gläser Orangensaft vom Tablett, eines für sich und eines für Cramer.

			„Holen Sie das nach, Premier, wie Ihre Gattin den Hofknicks. Die beiden Schweizer sollen morgen in ihrem Etablissement Fish & Chips essen und danach in der Schweiz weiterstudieren oder nach China zum Katholikenvater dieses Herrn gehen. Jedenfalls ist morgen Abend dieser unsittliche Spuk vorbei!“

			Cramer verlor sein Wahlkampfgrinsen und blickte nun den grauen Sir finster an.

			„Meine gewählte Regierung bestimmt die Gesellschaftspolitik und nicht irgendwelche viktorianischen Schlossgespenster! Ist das klar?“, zischte er im Flüsterton Sir Geoffrey zu. 

			Vielleicht könnte ich mich doch an Cramer gewöhnen. Sir Geoffrey blickte Cramer an, als stünde der Teufel selbst vor ihm. Der vor Ärger rötlich angelaufene Premier deutete zu meiner kichernden, in einem gewagten Abendkleid etwas zu viel Champagner schlürfenden Schwester und blickte dann wieder finster den Sir an.

			„Schauen Sie lieber, dass Prinzessin Carmen heute nur noch Orangensaft trinkt. Wenn die beim Bankett unter den Tisch fällt, werde ich die Dame höchstselbst aus der Thronfolge schmeißen. Gibt es noch Fragen, Sir Geoffrey?“

			Der wie Frau Lot aus der Bibel scheinbar zur Salzsäule erstarrte Sir sah sich außerstande zu antworten, und so führte uns Cramer in den Salon, setzte wieder sein Wahlkampfgrinsen auf und wir begrüßten zuerst meine beiden Großonkel Prince Andrew und Prince Charles und danach Prince William mit Kate Middleton. Danach auch die bayerische CSU, vertreten durch den Herzog von Schwanstein mit Gattin. Leopold hatte sich mit Carmen dezent davonbewegt, so dass die beiden eine Begegnung mit Simon und mir vermeiden konnten. Wenn meine Schwester inzwischen zu vornehm war, um mit uns beiden Schwulen wenigstens ein paar Sätze Smalltalk zu wechseln, dann hatte ich ihr eben auch nichts zu sagen. Sie hatte mich in letzter Zeit schon spüren lassen, ich sei nur ihr unmöglicher Bruder.

			Wir drifteten durch den Salon, ohne ernsthaft mit jemandem ins Gespräch zu kommen. Für die alteingesessenen Royals waren wir einfach Gäste. Ein oder zwei Sätze über das Wetter in der Schweiz, und Simon gab man sowieso nur kurz die Hand. Als Obama schließlich aufkreuzte, waren alle damit beschäftigt, sich in eine möglichst gute Position zu bringen, um dem Präsidenten „ganz zufällig“ zu begegnen. Simon und ich verzichteten auf das Spiel, setzten uns abseits auf eine bestimmt sehr wertvolle Couch und schauten zu, wie Carmen, Cramer und alle anderen um den Präsidenten herumtanzten, als wäre er der König. Auch Großvater gesellte sich bald zu diesem Pulk. 

			Beim Bankett setzte man uns beide an einen unauffälligen Ort an der langen Tafel hin, zwischen Sir Wilfried und Gattin, das britischste aller Ehepaare, wie die Presse die beiden nannte, und einem Diplomaten aus Obamas Stab. Immerhin redete der Sir mit mir. Simon war sehr still, da er glaubte, der Diplomat neben ihm habe keine Lust, mit einem Schwulen zu reden, und hielt sich pedantisch genau an die Tischregeln. Die Hoffotografen schossen mindestens ebenso viele Bilder von Carmen und Leopold wie von Michelle und Barack Obama, de facto hatte sich also der Hof bereits darauf eingestellt, dass in ein paar Tagen Carmen offiziell die Rolle der Thronfolgerin einnehmen und ich nur noch der unmögliche Bruder, mit dem die Prinzessin gestraft war, sein würde. 

			Die Tischrede meines Großvaters war peinlich nichtssagend, die Antwortrede von Obama perfekt unverbindlich. Auch die vielen Anekdoten, die Sir Wilfried mir erzählte, wurden nach und nach langweiliger. Simon zeigte während des Essens in etwa den gleichen finster-konzentrierten Gesichtsausdruck wie bei den Diplomprüfungen. Ich verstand ihn. Sie sollten wenigstens nicht sagen können, wir hätten Tischmanieren wie die Barbaren. Leopold hingegen hätte problemlos bei den Wilden mithalten können, doch er war ja hetero und ihm sah man die schlechten Manieren nach.

			Viel später durften wir endlich zurück in unsere Suite, konnten die kratzenden Smokings ausziehen, kurz duschen und dann in die durch ein Nachttischchen getrennten Betten schlüpfen.

			Als es dunkel war, hörte ich Simon leise schniefen. 

			„Noch die Parade morgen und dann fliegen wir zurück in die Schweiz“, tröstete ich ihn.

			„Das hier ist die Hölle“, flüsterte er kaum hörbar.

			Ich griff im Dunkeln zum Telefon. Wählen brauchte ich nicht; nach fünf Sekunden wurde man automatisch mit dem Zimmerservice – oder wie auch immer man das hier nannte – verbunden. Ich bestellte das Frühstück aufs Zimmer und verlangte für morgen Kleidung, die sich mit meiner Allergie und mit meinem Alter vertragen würden. Simon und ich hätten eine Wolle-Allergie, was in meinem Fall nicht gelogen war. Die Rötung im Schritt war ziemlich schmerzhaft. Es sei mir egal, was Sir Geoffrey, die Earls Amble und Binnester oder der Premier dazu meinten, und es sei kein Problem, wenn es von der Stange sei. 

			Der königliche Haushalt war wohl nicht unglücklich darüber, dass wir am nächsten Morgen in unserer Suite blieben. So konnten sich alle ganz auf den König, den Präsidenten, meine Schwester Carmen und die Herzogsfamilie aus Bayern konzentrieren. Simon hatte sich wieder gefangen und die Zweisamkeit am Morgen beruhigte ihn zusätzlich. 

			Gegen zehn Uhr brachte uns eine Schneiderin tatsächlich Kleider, die sich besser mit meiner Allergie vertrugen. Die Hose war eine schwarze, ösenlose Jeans, der die Gesäßtaschen entfernt worden waren, so dass sie nicht von Weitem als Jeans erkennbar war. Die Frau meinte, die Hose passe einigermaßen, in der kurzen Zeit sei nicht mehr möglich gewesen. 

			„Es ist perfekt“, lobte ich vor dem Spiegel. „Das bin nun wirklich ich.“

			„Sie bleiben uns doch länger erhalten? Als Sohn oder Bruder der künftigen Königin sind Sie auch wichtig, Eure Hoheit“, traute sich die Schneiderin zu fragen.

			„Ich denke nicht. Man hat mir zu verstehen gegeben, dass ein schwules Paar hier unerwünscht ist.“

			„Sir Geoffrey spricht nicht für alle Mitarbeiter“, trotzte sie und verabschiedete sich.

			Doch Sir Geoffrey war eben Sir und sie nur Sally, Sara oder Sandra. Ich wusste ihren Namen nicht mehr, auch wenn sie ihn beim Eintreten genannt hatte. Es dauert bei mir immer viel länger, bis ich mir den Namen einer Frau merkte, als den eines hübschen Jungen. 

			Gegen Mittag geleitete uns ein Butler zum Ausgang im Innenhof des Palastes. Dieses Jahr würden die Kutschen dort losfahren und dann die Mall entlang bis zum Exerzierplatz der Horse Guards gleich hinter der Downing Street. Cramer würde dann dort zu uns stoßen. Er musste ja an seinem Amtssitz nur zur Hintertür hinausgehen und schon stand er auf dem Platz der Truppenparade zum Geburtstag des Königs. Mein Großvater feierte jedoch zu einer ganz anderen Jahreszeit Geburtstag. Schon zu Zeiten der Queen führte man die Parade aufgrund der besseren Wetteraussichten jeweils im Frühsommer durch und nicht im April zum tatsächlichen Geburtstag der Monarchin. 

			Als wir hinter dem Butler die mit rotem Spannteppich bedeckte Treppe mit dem goldenen Geländer hinuntergehen wollten, saßen unten auf einem Kanapee bereits die Obamas. Ein Typ vom Secret Service hielt uns an.

			„He, wer seid ihr beiden? Halt!“, befahl er in Südstaaten-Sheriff-Englisch und begann mich mit einem Metalldetektor zu scannen.

			„Walker, bitte!“, tadelte ihn Obama. Darauf stoppte der Leibwächter und grinste uns breit an. Wir grüßten den Präsidenten und die First Lady und setzten uns auf zwei Stühle in ihrer Nähe. Ganz sicher war ich mir nicht, ob man sich wirklich auf die guten Stücke setzen durfte. Ich spürte eine Anspannung im Bauch und auch Obama schien sich unwohl zu fühlen. Anscheinend war der Zeitplan durcheinander geraten. Es war schon ziemlich merkwürdig, dass der Präsident warten musste. Er wirkte ebenfalls angespannt und hielt mit der First Lady Händchen. 

			„Ich habe nichts dagegen, wenn Sie beide sich auch die Hand halten“, meinte er. „Wir warten auf das all clear des Secret Service. Ein nicht autorisierter Straßenkehrer sei angehalten worden.“

			Ich war dankbar für die Erlaubnis, Simon die Hand zu halten. Das gab gleich wieder etwas Selbstvertrauen.

			„Zu Ihrer Bemerkung wegen Dan Choi. Ich werde Don’t Ask Don’t Tell noch vor Ende des Jahres abschaffen.“ Der Präsident blickte mich sehr entschlossen an. Ich konnte nicht mit mehr als „Danke!“ antworten, denn mein Großvater wurde bereits angekündigt und trat im selben Moment mit einigen Paaren der Königsfamilien herein: Prince William in Begleitung von Kate Middleton, Leopold und Carmen. Prince Harry würde auf dem Exerzierplatz mitmarschieren müssen. Mit meiner Schwester und Leopold tauschte ich ein paar Höflichkeitsfloskeln und verkniff mir die indiskrete Frage an das Paar, warum sie noch immer nur verlobt und nicht verheiratet seien. 

			Der Premierminister, die übrigen Familienmitglieder und weitere Ehrengäste erwarteten die Parade auf einer Tribüne direkt am Exerzierplatz. Leider befanden sich Simons Eltern nicht darunter. Ich hatte Earl Binnester in einem Brief um eine Einladung für die McTombrecks gebeten und nicht einmal eine Antwort erhalten. 

			Die diesjährige Kutschenparade zu den Horse Guards stehe im Zeichen der jungen Paare des Könighauses und selbstverständlich des Staatsgastes, war im Tagesprogramm zu lesen. 

			Alle erhoben sich, auch das Präsidentenpaar, als der König in die Ausgangshalle trat. Die jungen Leute wurden gleich hinaus zur ersten Kutsche gebeten. 

			„Mr President, First Lady und Jungs, gehen wir es an. Ein historischer Moment. Mr President, Sie sind der erste ausländische Staatsgast, der an Trooping the Colour in einer Kutsche teilnimmt! Ich bin gespannt, wie sich Prince Harry bei der Truppe machen wird“, gab sich Großvater, der eine traditionelle britische Uniform trug, betont locker. Die Kutsche mit den Prinzen William und Leopold, begleitet von Kate Middleton und meiner Schwester war bereits vom Eingang weggerollt, als wir in den Innenhof traten. Eine weitere offene Prunkkutsche in majestätisch glänzendem Schwarz und mit viel Gold sowie dem Windsor-Wappen fuhr vor, sie war für uns bestimmt. Der Präsident und die First Lady würden zusammen mit Prince Charles und der Herzogin von Cornwall in der nächsten folgen.

			Ein Monitor, zwischen den Töpfen der Ziersträucher versteckt, zeigte das Livebild von BBC. Sir Geoffrey managte nicht nur die Abfahrt, sondern behielt dabei auch BBC im Auge. Er verneigte sich vor dem König und ignorierte Simon und mich demonstrativ.

			„Noch bin ich Thronfolger, ehren Sie wenigstens das Amt“, mahnte ich ihn nicht laut, aber bestimmt, während sich der König in Fahrtrichtung setzte.

			Sir Geoffrey starrte mich nur unhöflich an und schwieg. Das machte mich noch wütender.

			„Sie sind gefeuert!“, herrschte ich ihn mit unterdrückter Lautstärke beim Einsteigen an.

			„Sie sind ein Niemand!“, zischte Sir Geoffrey zurück und schloss selbst die Kutschentür. Großvater ignorierte das kurze Geplänkel. Jemand aus der Eskorte der Horse Guards rief ein Kommando und daraufhin setzten wir uns in Bewegung, um durch einen der Zugangstunnel auf der Nordostseite den Palast zu verlassen.

			„Simon wird schlecht, wenn er entgegen der Fahrtrichtung sitzen muss. Können wir tauschen?“, wagte ich den König zu fragen, als wir in den Tunnel einfuhren. Die Hufe hallten laut im Gewölbe.

			„Meinetwegen“, meinte Großvater und im Schutze des Tunnels wechselten wir schnell die Plätze, bevor wir draußen vor dem Palast wieder in den Blick der Kamera gelangten. Nun saßen Simon und ich in Fahrtrichtung. 

			Im Freien erwartete uns ein nur leicht bewölkter Tag. Die goldenen Spitzen des Zauns glänzten majestätisch, und die bunten Uniformen gaben der Monarchie ihre Glorie und Pracht. Die vom Secret Service handverlesene Menge vor dem Palast jubelte den beiden Prinzen, meiner Schwester und der zukünftigen Prinzessin Kate zu. Für das Volk war William der gefühlte Thronfolger geblieben. Deshalb garantierte ihm Cramers neues Gesetz den Status eines Royals und seiner zukünftigen Gattin den Status einer Prinzessin, egal wie weit er in Zukunft in der Liste nach hinten rutschen würde. 

			Unsere Kutsche erreichte das offen stehende Gittertor. In den Hufschlag der Pferde mischte sich der Jubel der Menschenmenge. Und plötzlich ein Knall. Erst dachte ich, irgendwo sei einem Kind der Luftballon zerplatzt, doch das kurze „Bumm“ markierte einen tragischen Wendepunkt der Geschichte, nach dem die Welt nicht mehr dieselbe war wie noch einen Wimpernschlag zuvor. 

		

	
		
			Vergiftete Pfeile 

			Es ging alles sehr schnell. Da waren unzählige Dartpfeile, die den König seitlich trafen. Pferde wieherten, Menschen schrien, und ich lag einen Augenblick später an der Innenseite der Mauer. Zwei von Johns Leuten in Zivil, er selbst und drei rote Gardisten hatten mich eng umstellt. „Phase Rot! In den Tunnel mit dem Präsidenten und holt ihn von der verdammten Kutsche runter!“, schrie ein Secret-Service-Mann, als er an uns vorbeirannte. „Ihr roten Zinnsoldaten hier, Linie an der Mauer, sichern! Was macht ihr hier? Sightseeing?“ 

			„EIP-Schutz. Schrei nicht rum wie General Washington persönlich. Kümmere dich nur um deinen Boss!“, giftete John nervös zurück. Der Amerikaner gab Ruhe. Dafür wurden nun Wachen in Stellung kommandiert.

			„Deckung steht, John, bring EIP 3 nach P12-28. Status Rot!“, krächzte das Funkgerät in seiner Hosentasche. 

			John zog mich hoch, und im dichten Kreis seiner Leute und der Gardisten stolperte ich, mehr als dass ich rannte, zur Durchfahrt in den Innenhof. Dort in der Mitte des kurzen Tunnels drückten wir uns schnell in eine kleine, unauffällige Tür in den Palast hinein. Dahinter lag ein enges Treppenhaus, das wohl nur für Notfälle gedacht war. Also für jetzt.

			„Setzen!“, befahl John und deutete auf die untersten Treppenstufen.

			„Wo ist Simon? Ich will Simon sehen!“, schrie ich ihn an.

			„Es geht ihm bestimmt gut! Er wird auf einem anderen Weg in Sicherheit gebracht. Das macht es für die Attentäter schwerer. Von Weitem sind Sie beide ja nicht zu unterscheiden“, erklärte mir John streng, aber ruhig. 

			Im Durchgangstunnel schrie die Palastwache Befehle. Die Vorderseite des Tunnels wurde in der Folge nun dicht besetzt und drei weitere Gardisten sicherten das hölzerne, eher schlichte Treppenhaus. Mein Knie brannte wie die Hölle. Ich zog das Hosenbein hoch, ich hatte eine ziemliche Schürfwunde abgekriegt. John warf einen kurzen Blick darauf und hob dann sein Funkgerät an den Mund:

			„Wir sind in P12-28. EIP 3 bis auf ein paar Schürfwunden unverletzt. Keine medizinische Hilfe notwendig.“

			„Ich will wissen, ob es Simon gut geht!“, trotzte ich und wollte zurück in den Tunnel.

			„Reiß dich zusammen! Bist du Offizier oder nicht?“ John zog mich heftig am Arm zurück. Das brachte wieder etwas Ordnung in meinen Kopf und ich setzte mich auf die Treppe. John nahm es mit einem Kopfnicken zur Kenntnis und kontrollierte, ob auch alle Zugänge vom Haus her gesichert wurden. Zwei rot uniformierte Gardisten schickte er die Treppe hoch. Sie kamen etwa bis zur Mitte. Weitere zwei Gardisten stürmten herein, rannten an mir vorbei, die Treppe hoch und stießen oben eine Tür auf. Ein Alarm wurde dadurch ausgelöst. 

			„Hier John. Alarm P12-28 waren wir. Alles klar!“ Zwei Bärenfellmützen, die vorher im Tunnel gestanden hatten, sprangen erschrocken in unseren Noteingang herein. Im selben Augenblick raste Obamas Panzerlimousine durch den Tunnel aus dem Palast hinaus. Ich verstand das nicht. Der Innenhof des Palastes würde doch Deckung geben.

			„John, wissen Sie, was da abgeht?“

			„Nein, Sir! Im Krisenfall weiß jeder nur so viel, wie es unbedingt sein muss.“ 

			Das Treppenhaus wurde mittlerweile von einem Dutzend Mann der königlichen Garden gesichert. 

			„Garde, hier John. Sicherung in P12-28 ist ausreichend. EIP 3 wohlauf.“

			„Verstanden, John. Bitte am Ort all clear abwarten“, scherbelte der Funk. Durch den Tunnel fuhren Sirenen in den Innenhof. Auch das war merkwürdig, das Attentat war doch draußen passiert. Warum fuhr man in den Palast hinein? Doch nochmals zu fragen, traute ich mich nicht. 

			„Ich hab damit nichts zu tun, John!“

			„Hat auch niemand behauptet, Eure Hoheit.“ 

			„Fragen Sie doch mal nach Simon.“

			John zögerte einen Moment, aber hob dann doch sein Funkgerät an den Mund. 

			„Garde, hier John, EIP 3 möchte wissen, wie es VIP 13 geht.“

			„John, hier Garde, VIP 13 hat leichte Kopfverletzungen. Ein Pflaster und ein Eisbeutel werden reichen.“

			„Danke“, antwortete ich, die Meldung entspannte mich ungemein. Wenn Simon was Ernsthaftes passiert wäre, hätte mich John in die Klapse einliefern können. Doch nun konnte ich wieder klarer denken. 

			„Der König und Sie hatten ja Kevlarwesten an. Diese Pfeile werden bestimmt nicht tödlich gewesen sein“, versuchte John uns alle hier im engen Treppenhaus zu beruhigen. 

			„Simon und ich haben jedenfalls keine.“ Das mit den schusssicheren Westen war mir neu.

			John schaute mich mit großen Augen an. „Sie tragen auch nicht den vorgesehenen Anzug.“

			„Ich weiß. Es tut mir leid. Wir haben mit dem König die Plätze im Tunnel getauscht, weil Simon immer schlecht wird, wenn er rückwärtsfährt. Ich wäre jetzt wohl tot, wenn er nicht diese Macke hätte.“

			Ich hörte einen vertrauten Lärm und ein Radpanzer brummte vorbei, kam gleich darauf zurück in den Tunnel und bremste vor der Seitentür. John steckte zuerst den Kopf in den Tunnel und winkte mich dann raus. Vorne am Ausgang stand dicht eine Reihe Gardisten stramm, damit der Blick in den Tunnel erschwert wurde. John und ich stiegen schnell ein. Die vierköpfige Besatzung im Inneren des Panzers trug Kampfuniform, und da saß auch Simon mit einer anständigen Beule am Kopf, die er wohl erst während der Flucht gleich nach dem Attentat abgekriegt hatte. Vor den grimmig salutierenden Soldaten trauten wir uns nicht, einander in die Arme zu fallen. Ich setzte mich auf die Seitenbank und sicherte mich mit dem Gurt. Der Sergeant gegenüber nickte zufrieden. John stieg als Letzter ein und die Heckklappe schloss sich.

			„Setzen! Gurt, John!“, befahl ich streng. Der Gurt passte gerade noch über seinen Bauch.

			Der Radpanzer setzte sich ruckartig in Bewegung. Über sein Headset erhielt der Sergeant eine Meldung und wandte sich dann wieder zu uns. 

			„Ich muss Ihnen mitteilen, Hoheit, John, dass sich Sir Geoffrey selbst umbringen wollte. Im Handgemenge mit einer Agentin, die zu Johns Team gehört, löste sich ein Schuss, der den Sir schwer verletzte. Wir gehen deshalb von Attentätern innerhalb des Palastes aus, die Sir Geoffrey eingelassen hatte, und bringen nun alle VIPs weg vom königlichen Haushalt.“

			„Scheiße!“, entschlüpfte es mir. Der Sergeant quittierte meinen unköniglichen Ausdruck mit einem leichten Grinsen. Wir fuhren auf einer Straße wohl in westliche Richtung. Doch sicher war ich nicht, man verlor in der Büchse schnell die Orientierung. 

			„Der Premier! Headset links am Haken.“ Der Sergeant deutete auf mich. Ich setzte es auf. 

			„Hallo, hier Sascha?“

			„Hier, David, bleiben wir bei den Vornamen. Ihr Großvater hat mit den Pfeilen ein gefährliches Schlangengift abbekommen. Dank seiner Kevlarweste zum Glück in einer gerade noch beherrschbaren Dosis, so sagte es mir das Krankenhaus eben. Seine Majestät ist jedoch nicht mehr in der Lage, selbstständig zu atmen. Laut dem ihren Großvater behandelnden Arzt ist das aber normal für die Art von Gift. In Algerien ist eben ein Überschall-Kampfjet mit einem speziell für diese Art Gift hergestellten Antiserum aufgestiegen, hier haben sie nur einen sehr beschränkten Vorrat eines allgemeinen Gegengiftes. Das genau passende Serum führt mit größerer Sicherheit zur Genesung Seiner Majestät.“

			„Algerien? Gibt es so was nicht auch am Pasteur-Institut in Paris?“

			„Keine Ahnung. Sir Geoffrey hat versucht, sich zu erschießen. Eine Agentin hielt ihn im letzten Moment noch davon ab. Trotzdem ist er ernsthaft verletzt. Man geht davon aus, dass Sie und Simon das Ziel seines Attentats waren. Um seine möglichen Komplizen nicht zu einer spontanen Tat zu provozieren, bringen wir Sie nach Heathrow, damit Sie außer Sichtweite sind, bis sich die Gemüter beruhigt haben. Obama ist gerade unterwegs zu seiner Air Force One. Es ist ein gigantisches Desaster. Ich bin erst einen Monat im Amt und schon mussten Sie unbedingt als Homo-Aktivist im Palast rumrennen. Und was dieses verdammte Schlossgespenst Geoffrey angeht: Ich gehe selbst ins Krankenhaus und trete ihm höchstpersönlich in seinen viktorianischen Arsch!“

			Cramer hatte komplett die Nerven verloren und seine Stimme überschlug sich.

			„Bitte. David! Wir stehen alle unter Schock!“, versuchte ich ihn zu beruhigen. „Für Simon wäre es wohl das Beste, in die gewohnte Umgebung zurückzukehren.“

			„Sicher, er kann gerne in die Schweiz zurückfliegen“, antwortete Cramer wieder ruhiger.

			„Eigentlich meinte ich, wir beide würden uns am liebsten zu Hause erholen.“

			„Nein!“, wies er meine Bitte entschlossen zurück. Der Radpanzer hielt an. 

			„Ist das Ihr letztes Wort?“, fragte ich verzweifelt.

			„Wenn die Ärzte morgen früh mir bestätigen, dass der König außer Lebensgefahr ist, dürfen Sie beide vorübergehend nach Zürich fliegen. Bis dahin bleiben Sie in den Wellington Barracks bei den Gardisten und erzählen dort bitte Scotland Yard jedes Detail über Geoffrey. Kopf hoch, Sascha, wir Briten lassen uns nicht unterkriegen.“

			„Sicher, danke, David“, beendete ich das Gespräch und gab das Headset dem Sergeant zurück. Der Motor wurde abgestellt. Einen beklemmenden Moment lang blieb es totenstill in dieser Blechbüchse auf Rädern. Dann klopfte jemand an die Heckklappe und rief: „All clear!“ 

			Wir befänden uns in einem Innenhof an der Rückseite der Kaserne, erklärte John. Jede Menge mit Maschinengewehren bewaffnete Gardisten schützten den Hof. Wir folgten John eilig in das Gebäude hinein, wo Simon und ich in ein Offiziersquartier geführt wurden. Mein Mann rief dann seine Eltern an; meine konnte ich leider nicht erreichen. Später erwartete uns ein Team von Scotland Yard, das unterwürfig betonte, das sei keinesfalls ein Verhör. Sie würden sich lediglich ein paar Hinweise benötigen. 

			Wir erzählten ihnen alles, was wir wussten. Doch als sie wenig später mich und Simon getrennt befragen wollten, brachte mich das ungemein auf die Palme. Denn so würde man nur mit Verdächtigen verfahren. Die Psychologin im Team meinte, es sei besser, wenn ich in gewohnter Umgebung etwas Distanz zu den Ereignissen gewänne, und die Ermittler verzichteten auf getrennte Befragungen.

			Am Abendessen in der Offiziersmesse waren alle niedergeschlagen, denn das Krankenhaus hatte eine Nachrichtensperre verhängt. Diese Stimmung nahm ich mit aufs Zimmer und grübelte sehr lange nach, was bei einer schlechten Nachricht aus dem Krankenhaus aus Simon und mir würde. 

			Am nächsten Morgen, bevor die offizielle Pressekonferenz begann, rief Cramers Büro an. Die Ärzte würden nun von einem positiven Genesungsverlauf ausgehen und wir könnten nach einer Visite im Krankenhaus zum Flughafen fahren, wenn es denn unbedingt sein müsse. 

			Gleich darauf besuchten wir den König. Ein offizieller Fotograf war zugelassen, der meinen Händedruck mit dem Monarch via Cramer veröffentlichen würde. Großvater war leider nur halb bei Bewusstsein und wir konnten ihm lediglich gute Besserung wünschen. Die Ärzte versicherten, die Benommenheit würde in wenigen Tagen verschwinden. Nachdem ich die Genesungswünsche draußen vor ein paar Pressevertreter wiederholt hatte, fuhr uns ein Rolls-Royce zum Flughafen.

			Als unsere Maschine der Swiss von Heathrow abhob, fühlte ich mich erleichtert, als wäre ich einer Katastrophe entkommen.

		

	
		
			Die Mid-Twen-Crisis

			Händchen haltend bummelten wir am Abend durch die Zürcher Innenstadt. Wir redeten nicht viel, machten die übliche Tour vom Barfüßer an unsere Kneipe am Helvetiaplatz bis zum Rainbow Dome draußen im Industriegebiet Zürich-West. Dort ließ ich mir diesen schrecklichen Tag mit Lasershow und lauter Musik aus dem Kopf dröhnen. Inmitten von Schwulen tanzen, an der Bar knutschen und dabei in den Augen der Umstehenden nicht Abscheu, sondern Sehnsucht lesen, das tat gut nach Sir Geoffrey. 

			Die Disco war gerammelt voll von jungen Männern und solchen, die sich dafür hielten. Das Design erinnerte sicher nicht zufällig an die Stamm-Disco aus Queer as Folk. Simon und ich tobten uns auf der Tanzfläche aus und die anderen Schwulen sahen in mir lediglich einen hübschen, langbeinigen Blonden, von denen es ein paar hier gab. Ich ging in der Menge tanzender Jungs auf, gelegentlich stieß einer „ganz zufällig“ mit der Hand gegen meinen Po und hie und da auch an meinen Schritt. Doch das macht eben die erotische Spannung aus.

			Am nächsten Morgen, als ich erwachte, legte ich Simons Hand auf meinem Bauch vorsichtig zur Seite und ließ den blonden Engel neben mir weiterschlafen. Der unschuldige Anblick meines schlafenden Simons war unbezahlbar. Wie konnte ein Sir Geoffrey einen solch friedlichen Menschen so extrem hassen?

			Ich kramte eine Turnhose heraus, zog sie an und ging hinunter ins Büro. Dort warf ich den PC an und scannte kurz die Nachrichten. Großvaters Zustand war stabilisiert worden, er werde wohl in spätestens vierzehn Tagen die wichtigsten königlichen Pflichten wieder wahrnehmen können. Ich spielte in den Nachrichten kaum eine Rolle, was mir recht war. In meinem E-Mail-Fach fand ich eine Nachricht von meinem Vater, der dringend um Rückruf bat. 

			Ich trug ja nur ein Turnhöschen und Papi würde bestimmt eine Webcam haben. Erst wollte ich hinaufgehen und einen Pullover holen, doch dann hätte ich vielleicht Simon geweckt. In der Garderobe im Flur hing eine Jeansjacke, die würde es auch tun. Ich knöpfte sie ganz zu und öffnete dann Skype auf dem PC.

			Es dauerte einen Moment, bis Papi im Anzug erschien und hinter ihm eine Chinesin in Zweiteiler sein nicht gerade bescheidenes Büro verließ. Wir, oder besser gesagt, er plauderte über sein Big Business und wie er mit meiner Mutter vor drei Wochen dem chinesischen Ministerpräsidenten vorgestellt worden war, und verlor kein Wort zum Attentat und wie Simon und ich damit klarkommen würden. Krass! Nach etlichen Details, wie eklig die Luft in Peking sei und dass die Kommunistische Partei sich mindestens so protzig geben könne wie die Monarchie, stellte ich die dämliche Frage, warum er denn vom chinesischen Ministerpräsidenten eingeladen worden sei.

			„Das war eine Woche, nachdem die Bill of Royalty als eine der ersten Amtshandlungen von Cramer das Unterhaus passiert hatte und dieses Wahlkampfversprechen offenbar umgesetzt werden würde. Das machte mich zum Mann der zukünftigen Königin des Vereinigten Königreichs und vieler weiterer wirtschaftlich interessanten Staaten des Commonwealth. Tja, war schon eindrücklich mit dem chinesischen CEO, ich meine Ministerpräsidenten, die Verbotene Stadt zu besichtigen. Deine Mutter ist auch beeindruckt.“

			„O Mann! Du wirst trotzdem nicht Kaiser von China.“

			„Tu nicht wieder so link, Bueb! Schon gemerkt? Du warst einen Herzschlag von der englischen Krone entfernt.“

			„Ich war nah genug dran.“

			„Physisch, aber nicht psychisch, der Jeansjacke nach zu urteilen.“

			„Ich leide an einer Mid-Twen-Crisis“, gab ich zu.

			„Was soll das denn sein?“

			„So nennen Simon und ich unsere gegenwärtige Verfassung“, erklärte ich und rutschte auf dem Stuhl nach vorne.

			„Also, Blödsinn. Aufwachen, die Kindheit ist vorbei! Was hast du denn für einen Lebensplan?“

			„Disco, CSD, Party und viel Sex, meistens mit Simon“, spielte ich den Pubertierenden.

			„Wer selber nicht plant, für den wird geplant. Sobald es meinem Schwiegervater wieder besser geht und er nächste Woche oder auch erst übernächste das Gesetz unterschreibt, ist es ja nicht mehr verboten, mit einem Katholiken verheiratet zu sein. Vorsorglich werde ich aber nächste Woche hier in Schanghai zum anglikanischen Glauben konvertieren, damit die Sache keinen Interpretationsspielraum mehr zulässt. Außerdem ist es ein gutes PR-Signal nach London. Deine Mutter wird ja dann die Kronprinzessin sein und du Nummer drei.“

			„Hast du schon mit Cramer gesprochen? Ich bin gestern hochkant rausgeflogen. Ich glaube nicht, dass man es schätzt, wenn ich so quasi durch die Hintertür wieder reinkomme.“

			„Mach nicht auf beleidigt. Die Rückkehr nach Zürich war deine Idee! Außerdem ist es nur peinlich, wenn sich ein Fünfundzwanzigjähriger wie ein Pubertierender benimmt.“

			„Mid-Twen-Crisis“, versuchte ich meinen psychologischen Begriff noch einmal zu erklären. Papi wollte davon jedoch nichts mehr hören. 

			„Ich bin mit Cramer so verblieben, dass wir zusammen mit meinem Schwiegervater und deiner Schwester plus Leopold am neunten Oktober offiziell als Königsfamilie vorgestellt werden, inklusive Königsenkel und exklusive Jeansjacke. Es ist vielleicht schon etwas dran, dass es die Bestimmung von oben ist, der man sich nicht verschließen sollte.“

			„Was wird aus dem Big Business, das du im Reich der Mitte angeschoben hast?“

			„Das expandiert nach Großbritannien und in den Commonwealth. Die neue britische Regierung ist dabei, attraktive Rahmenbedingungen für Investitionen zu schaffen, und auf dem chinesischen Markt geht es steil aufwärts. Wenn das Gesetz in den kommenden Tagen in Kraft gesetzt wird und ich nicht mehr der verachtete Prinzessinnenverführer sein werde, dann kann ich britischen Firmen beim Markteinstieg in China helfen.“

			„Krass!“, warf ich ein. Sein Globalisierungsgefasel ging mir auf den Geist und ich hörte nur noch halb zu.

			„Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Im neunzehnten bedeutete eine Krone allein vielleicht noch echte Macht. Ohne einen Weltkonzern im Rücken werden die Windsors aber heute zur reinen nostalgischen Angelegenheit.“

			„Ich glaub’s nicht. Burgo-Invest kauft die Windsors auf. Da verzichte ich lieber!“

			„Pack endlich dein inneres Coming-out als Royal. Geht nicht gibt’s nicht! Du wirst eines Tages der einzige Sohn der Königin sein und eines noch ferneren der einzige Bruder Ihrer Majestät. Ich melde mich in einer Woche und dann tust du nicht mehr so blöd!“

			Papi hatte gut reden in China, zehntausend Kilometer von Sir Geoffrey und ähnlichen Gestalten entfernt. 

			Mum drängte sich ins Bild und ich versicherte, dass es mir und Simon gut gehe. Im Gegensatz zu Papi hatte sie wenigstens nach meinem Mann gefragt.

			Nach dem Gespräch entschloss ich mich, das innere Coming-out als Royal auf den achten Oktober zu vertagen und mit Simon meine Mid-Twen-Crisis noch etwas auszuleben.

			Ich ging hoch und kuschelte mich zurück ins Bett zu Simon. Ich hatte keinen Plan, wie es nun nach dem Studium weitergehen sollte. Für eine Doktorandenstelle waren meine Noten etwas knapp und Simons erst recht. Vielleicht sollte ich mich doch um eine Assistentenstelle bei einem Professor bemühen. Wenn Papi nächste Woche wieder anrief, werde ich mich etwas erwachsener benehmen und fragen, ob er ein Forschungsprojekt der Wirtschaft vermitteln könnte. Wenn ich mit Geld in der Tasche bei den Professoren anklopfte, sahen sie vielleicht über meinen Notenschnitt hinweg.

			Am Abend hörten wir zusammen Nachrichten. Großvater ging es den Umständen entsprechend gut, er wurde in einem künstlichen Koma gehalten und weiter beatmet. Das Antiserum hatte ihn gerettet. Man würde ihn am Montagmorgen aufwecken und dann sollte er auch wieder selbstständig atmen können. Wir legten nach den Nachrichten die DVDs von Queer as Folk ein und schauten mal wieder die erste Staffel.

			Am nächsten Tag hingen in der Stadt ab und quatschten im Barfüßer lange mit einem vierzigjährigen Spätzünder. Wir behaupteten skrupellos, wir seien neunzehn und würden nach den Ferien mit dem Studium beginnen. Er kaufte es uns ab. Also sahen wir doch nicht aus wie fünfundzwanzig, wenigstens das. Als er dreihundert Franken für ein privates Stündchen bot, lehnte Simon schnell ab, bevor ich aus Langweile und Planlosigkeit eine Dummheit machte. 

			So saßen Simon und ich am Abend alleine vor dem Fernseher, um in den Nachrichten zu hören, wie es Großvater ging. Er sei aufgewacht und ansprechbar, wurde im Wesentlichen mitgeteilt. Etwas wurmte es mich schon, dass ich so etwas aus den Nachrichten erfahren musste. Immerhin war König George ja mein Großvater. Weder hatte jemand angerufen, noch hatte der Palast eine E-Mail geschrieben. Immerhin schrieb mir Carmen ein paar Sätze. Leopold und sie seien froh, dass mir nichts passiert sei, und sie beide würde es wie Papi sehen, ich solle einen Job in der Industrieforschung suchen. Simon erwähnte sie mit keinem Wort. Deshalb ließ ich es mit einer knappen SMS „Danke für deine Anteilnahme, Gruß an Leopold.“ bewenden. 

			Dafür chatteten Simon und ich ausführlich mit Timm, der hatte bei einer britischen Menschenrechtsorganisation einen sehr schlecht bezahlten, wenn nicht sogar ehrenamtlichen Bürojob. Er sei fast gestorben, als er die Bilder im Fernsehen gesehen hätte, und er habe eine Mega-Panik gekriegt, mir und Simon sei was passiert. Jetzt sei er total froh, dass es uns gut gehe, und wir vereinbarten, das kommende Wochenende gemeinsam zu verbringen. Mit meiner Kreditkarte buchte ich für ihn einen Flug nach Zürich für kommenden Freitagabend.

			Nach dem Chat mit Timm posteten wir als „SunnyGay“ bei queer.de unseren Senf zu Bischof Overbecks neuesten Anti-Homo-Statements im Zusammenhang mit dem Missbrauchsskandal in der Kirche. So drifteten Simon und ich durch die Woche mit viel Szene, Sport und Internet, und keusch lebten wir auch nicht. Selbstverständlich hatte Vater im Kern recht. Wir sollten ernsthaft unser Leben planen, doch dazu war mein Royal-Koller zu groß. Das Attentat war sicher nicht leicht zu verdauen, doch vor allem der homophobe Ausbruch von Sir Geoffrey hatte in mir eine Trotzreaktion ausgelöst: Jetzt erst recht in der Szene abhängen!

			Am Freitag gegen Abend checkte ich endlich mal wieder die Nachrichtenlage. Großvater hatte sich eine Infektion geholt. Die Zeremonie zur Unterschrift sei aber nicht in Gefahr, da die letzten Symptome des Gifts verschwunden seien. Die Entlassung war aber wegen der Infektion auf Sonntag verschoben worden, nur aus grundsätzlicher Vorsicht, wie betont wurde. 

			Damit war die Sache ja wohl abgehakt und der Rest nur noch der Nervosität der Ärzte zuzuschreiben, die beim König garantiert nichts falsch machen wollten. 

			Im Rainbow Dome war Leder-Punk-Abend, nicht gerade passend im Hochsommer, doch ein Bild von Bill Kaulitz, dem Sänger der Band Tokio Hotel, auf dem Laufsteg hatte die Fantasie der Veranstalter angeregt. Warum die Leute vom Rainbow Dome erst ein knappes halbes Jahr nach Bills Auftritt in Mailand auf die Idee des Lederabends kamen, blieb mir ein Rätsel. 

			Simon und ich hatten eine fast ebenso schlanke Gestalt wie Bill, deshalb war es Ehrensache, sich wie dieses seltsam faszinierende Lebewesen anzuziehen. Während wir uns gegenseitig in die Lederjeans mit den superengen Hosenstößen halfen, schmiedeten wir Pläne, ob wir nicht ein paar Tage nach Köln fliegen sollten, um dort mal die Szene zu erforschen. Vielleicht sogar Berlin? Simon fragte ernsthaft, ob ich als Royal nicht Termine mit Klaus Wowereit und Volker Beck klarmachen könne. Den schwulen Regierenden Bürgermeister würde er gerne kennenlernen. Ich fand den Gedanken weniger cool. Im Moment wollte ich nichts mehr von der britischen Thronfolge wissen. 

			Wir zogen uns ein paar Farbstreifen in unser blondes, fast schulterlanges Haar und stylten es frech. Dazu noch ein transparentes Shirt und einen Regenbogengürtel. In einer Sporttasche nahm ich noch zwei normale Straßenjeans mit, falls das Lederzeugs bei dem heißen und gewittrigen Wetter doch zu unangenehm würde. Simon hatte bereits eine SMS von Timm erhalten, er sei nun im Flugzeug. Noch die teureren Lederjacken dazu, offen getragen, und los ging es im Partnerlook. Wir kletterten auf der Rückseite des Grundstücks über den Zaun in die Nachbargasse, damit der auf dem Heuelsteig stationierte Sicherheitsdienst unser Outfit nicht mitkriegen würde. Zudem wollte ich keine heterosexuelle Bewachung beim Ausgehen in der Schwulenszene dabei haben. 

			Wir waren bereits um neunzehn Uhr in Züri-West beim Rainbow Dome. Das Vergnügungs- und Freizeitzentrum für Schwule bestand aus einem Kino, einem Restaurant, das auch aufgeschlossenen Heterosexuellen zumutbar war, und dem reinen Gay-Bereich: eine Disco, ein Pub mit weniger lauter Musik und ein Darkroom. In den Keller konnten mich keine hundert Pferde ziehen, doch ohne so etwas hätte der Laden zu wenig Publikum gehabt. 

			Wir hatten keine SMS von Timms Landung in Zürich erhalten, deshalb schickte ihm Simon zur Sicherheit eine Nachricht auf sein Handy, wir seien im Restaurant des Rainbow Dome, obwohl wir bereits vereinbart hatten, er soll vom Flughafen gleich hierherkommen. Dann deponierten wir die Tasche mit unseren Alltagsjeans und unseren Mobiltelefonen in einem Schließfach. Simons Handy war hier schon einmal geklaut worden, seither gingen wir lieber auf Nummer sicher. 

			Wir setzten uns in das gut besuchte Restaurant, mit Panoramablick auf das Autobahnende und das aufziehende Gewitter über dem Uetliberg, und bestellten den Fitnessteller. Schnell wurden die freien Tische weniger und die ersten taxierenden Blicke gingen in unsere Richtung. Wir waren als Paar erkennbar, da Simon dicht neben mir saß und sich wohl entschlossen hatte, heute auf mich Acht zu geben. Vermutlich hatte er auch dahingehend recht, dass ich für einen Prinzen etwas über die Stränge schlug. Aber das hatten ja Harry und Fergie auch gelegentlich getan. 

			Nach einer knappen halben Stunde wollte Simon zum Schließfach gehen, um nachzusehen, ob Timm angerufen oder geschrieben habe. Doch da betrat gerade unser etwas verloren wirkender Junge gerade das Restaurant. Ich hätte Timm fast nicht erkannt. Um Bill Kaulitz möglichst ähnlich zu sehen, hatte er seine roten Haare schwarz gefärbt und frech zu einem Kamm aufgestellt. Zudem trug er ein enges Lederoutfit, wie es der Dress-Code verlangte. Selbstverständlich hatte er seine Fingernägel schwarz lackiert und war geschminkt wie der Sänger. Simon, der enthusiastischer Tokio-Hotel-Fan war, winkte Tim zu, der daraufhin ein bezauberndes Lächeln aufsetzte und zu uns an den Tisch kam. Dabei passten seine etwas weiblich-bubenhaften Bewegungen perfekt zum Original seiner Verkleidung. Er bestellte sich wie wir auch den Fitnessteller und entschuldigte sich, dass er sich nicht wie abgemacht nach der Landung gemeldet habe. Am Zürcher Flughafen sei ihm sein Handy zu Boden gefallen und kaputt gegangen. 

			Simon legte gleich los mit Neuigkeiten über die Band. In Sachen Tokio Hotel unterschieden Simon und ich uns jedoch. Ich fand Bill Kaulitz als Mensch spannend, aber die Musik der vier war nicht so mein Fall, obwohl ich Rock durchaus mochte. Doch das musste ich selbstverständlich für mich behalten. Jedes winzige Detail über die Band wussten die beiden. Timm sah aber gut genug aus, so dass ich das Tokio-Hotel-Gequatsche gern ertrug. Wir tranken nach dem Essen noch etwas und gingen dann mit unserem Jungen in der Mitte und den lüsternen Blicken unserer Tischnachbarn auf unseren Pos in Richtung Kino. Dort lief einmal mehr Milk mit Sean Penn und wir fanden noch Platz, zwar nicht die besten Sitze, aber immerhin. Kurze Zeit später spürte ich die Hand des dünnen Bill-Kaulitz-Imitators auf meinem Oberschenkel. In der Pause meinte Timm, er kenne den Film auswendig, und auch ich hatte wegen der Ereignisse vor ein paar Tagen keine Lust auf die Attentatsszene im zweiten Teil. Deshalb war jetzt Abtanzen angesagt. 

			„Wie alt seid ihr drei?“, fragte der Türsteher. Für mich hatte die Frage etwas Beruhigendes. Wegen Timm dauerte die Kontrolle einen Moment länger. Die Haarfarbe stimmte ja nicht mit seinem Ausweis überein. Doch zum Glück gab der Aufpasser schließlich nach und stellte fest: „Zwanzig, okay!“ 

			„Wir sind auch zwanzig!“, sagte ich mit etwas Nachdruck in der Stimme. Er schaute auf meine ID und quittierte alles nur mit einem kurzen Grinsen. Dann war keine Kommunikation mehr möglich, der Sound und die Laserstrahlen zogen einen auf die Tanzfläche mit dem in den Boden eingelassenen Regenbogen mit allerlei Lichtspielereien. Wir drei tobten ziemlich herum und merkten erst, als wir schon völlig ausgepowert waren, dass wir die Blicke auf uns zogen. Es war Zeit, an der Bar am Rand der Tanzfläche etwas zu trinken und auf Tuchfühlung zu gehen. Reden war eh kaum möglich bei der Lautstärke, aber wir ließen uns nicht davon abbringen, mit Timm den ersten Kuss des Abends zu riskieren. Erst küsste er Simon etwas verklemmt, dann mich bereits mit offenem Mund.

			Wir zogen uns mit dem Drink in die Lounge hinter der Bar zurück, dort war es etwas ruhiger und unsere Ohren konnten sich erholen. Timm hatte die Idee, synchron zu tanzen, und so machten wir eine kleine Choreografie ab. Simon tanzte sowieso sehr gerne und ich, na ja, versuchte da irgendwie mitzuhalten. Mein Freund liebte es, mich in Bewegung zu sehen, und ich liebte es, wenn er es mochte.

			Zurück auf der Tanzfläche legten wir einfach los und schnell bildete sich ein Kreis um uns. Ob unsere Tanzkunst oder unser Aussehen die größere Rolle spielte? Ich fürchtete, dass es eher Letzteres war. Der Casting-Show-Moderator Dieter Bohlen hätte wohl seinen Schuh nach uns geworfen. Zurück in der Lounge meinte hingegen Timm, wir seien gar nicht so schlecht gewesen. 

			Es war bereits Mitternacht, doch freitags bedeutete das lediglich, dass die zweite Nachthälfte noch vor einem lag. Zu dritt gingen wir zurück zu unserem Sofa, erneut mit Timm in der Mitte, und schlürften den ersten harten Drink des Abends. Wir genossen die erotische Spannung zwischen uns, gingen anschließend wieder tanzen, nun aber nicht mehr so heftig, sondern ließen uns eher in der Menge treiben. 

			Um ein Uhr lümmelten wir uns wieder in der Lounge auf unserem Sofa, mit dem zweiten Drink in der Hand. Wir begannen Pläne zu schmieden, wie wir das Wochenende verbringen könnten. Timm war neugierig auf die Alpen und wollte mit einer richtigen Standseilbahn fahren. Braunwald im Glarnerland, schlug Simon vor, da könne man hingehen. Somit war unser Ausflug am Samstag beschlossene Sache. Wir standen auf und gingen der Musik entgegen zurück zur Tanzfläche. Simon und ich fassten Timm um den Bauch, er legte die Arme um unsere Schultern und …

			Plötzlich brach der Sound abrupt ab. Da ist wohl eine Sicherung rausgeflogen, dachte ich zuerst. Alles stand etwas konsterniert auf der Tanzfläche, dann rief einer auf Schweizerdeutsch: „Razzia, d‘ Schmier chunt!“ Timm riss sich erschrocken von uns los.

			„Keine Razzia, nur eine kurze Unterbrechung“, plärrte ein Lautsprecher. Die vorwiegend mit nacktem Oberkörper tanzende Menge bildete träge eine Gasse für die Störenfriede. Voran ging einer in schwarzem Anzug, dahinter zwei Polizisten und eine Dame, die vier kamen direkt auf mich zu. Ich starrte die Gruppe an wie das Kaninchen die Schlange. Timm hatte sich inzwischen in den Schutz der Menge zurückgezogen. 

			„Ich bin Seiner Majestät Botschafter in der Schweiz mit meiner Assistentin. Sind Sie Alexander Philipp Burger-Windsor, Sir?“

			Ich nickte, sprechen konnte ich in dem Augenblick nicht. Er nannte mich nicht Sascha, sondern Alexander, da Sascha für den Palast lediglich ein Kosenamen für Alexander war. Diese offizielle Sprache machte mich ungemein nervös. 

			„Darf ich Sie ohne Publikum sprechen, Sir?“

			Ich ging voran durch die Gasse. Ich wusste nicht recht, ob die Leute das für eine Verhaftung hielten oder etwas kapierten. Draußen auf dem Gang warteten noch weitere Beamte. Wir gingen hoch zum Restaurant, das um diese Zeit bereits geschlossen hatte. Im Foyer davor waren wir bis auf drei knutschende Pärchen ungestört, die verzogen sich aber schnell, als sie die Uniformierten sahen. Die Polizisten blockten nun Schaulustige ab, die sich um ein paar Schnappschüsse bemühten. 

			Der Botschafter wirkte übernächtigt, bat Simon und mich, am ersten Tisch im verlassenen Restaurant Platz zu nehmen, und suchte nach Worten.

			„Sie haben vielleicht aus den Medien erfahren, dass Ihr Großvater neben der Vergiftung an einer Infektion litt. Es stellte sich leider zu spät heraus, dass es sich nicht um eine einfache Erkältung handelte, sondern um einen tropischen Virus. Wir mussten zwölf Leute des Krankenhauses in Quarantäne halten. Es scheint aber dank der Hygiene …“

			„Mein Großvater!“, mahnte ich den Botschafter, nicht nervös zu plappern.

			„Seine Majestät verstarb heute um 21.45 Uhr an den Folgen dieses Virus. Mein zutiefst empfundenes Beileid, Hoheit. Es ist vermutlich eine Ebola-Variante. Wir hielten es bis eben geheim, damit Sie es nicht aus der Presse erfahren müssen. Es war gar nicht so leicht, Sie aufzustöbern.“

			„Weiß meine Mutter schon, dass sie jetzt Königin ist? Oder ist es meine Schwester?“

			„Ihre Mutter wird zur Stunde vom britischen Konsul in Schanghai unterrichtet, ebenso Ihre Schwester von unserem Botschafter in Deutschland, der zu diesem Zweck von Berlin nach München flog. Doch keine der beiden Damen ist die Königin. Das neue Gesetz ist ja noch nicht in Kraft. Zwar hat inzwischen das schottische Parlament zugestimmt, der Souverän hat es aber noch nicht unterzeichnet. Es galten beim Tod Seiner Majestät die alten Gesetze, die Ihre Frau Mutter von der Thronfolge ausschließen, da sie einen Katholiken geehelicht hat, und Ihnen als männlichem Nachkommen den Vorzug vor Ihrer Schwester geben. 

			Sie, Alexander Philipp Burger, sind seit 21.45 Uhr Londoner Zeit König von Großbritannien und Nordirland. So fällt mir die Ehre zu, Sie als Erster Majestät nennen zu dürfen. Mögen Sie lange und glücklich regieren und Gott beschütze Sie, Majestät. Unter welchem Namen möchten Eure Majestät regieren?“

			Ich stand nur da und starrte den Botschafter an. Ich, in den engen Lederjeans, dem sexy Shirt und mit den bunten Haaren, war König auf demselben Thron, auf dem vor zwei Jahren noch Queen Elisabeth gesessen hatte, der Inbegriff konservativer, monarchischer Pflichterfüllung. Viel absurder konnte man sich das nicht ausmalen. 

			„Alexander IV., würde ich dir vorschlagen“, antwortete Simon, da ich sprachlos war. „Mein Vater erwähnte einmal, dass du unter diesem Namen den Thron besteigen würdest.“ 

			„Sind Eure Majestät mit dem Namen Alexander IV. einverstanden oder wünschen Sie beispielsweise als George VIII. zu regieren, um Ihren Großvater zu ehren?“, fragte mich der Diplomat mit Nachdruck. Simon gab inzwischen einer Mitarbeiterin des Botschafters den Schließfachschlüssel, um unsere Tasche zu holen. Ich benötigte einige Sekunden, bis ich wieder klar werden konnte.

			„Ich danke Ihnen, Botschafter. Alexander IV. ist ein guter Name für mich. Es ist wohl angebracht, wir fahren so schnell wie möglich zu uns nach Hause.“

			Simon deutete auf die Theke und meinte, er würde mir die Farbe aus den Haaren waschen, bis die Mitarbeiterin mit unseren Sachen zurück sei.

			„Wenn ich die Zeit nutzen darf, um zu erklären, wie es weitergeht? Wir haben einen Privatjet für morgen früh nach Zürich-Dübendorf bestellt. Das Flugzeug wird Sie, Majestät, morgen Vormittag um 9.15 Uhr hiesiger Zeit nach London bringen. Dort werden Sie vorerst im Ritz residieren, da die Paläste komplett durchsucht werden müssen und deshalb der königliche Haushalt seine Dienste zurzeit nicht anbieten kann. Sind Eure Majestät damit einverstanden?“

			Ich hielt unterdessen hinter der Theke den Kopf unter eine Brause, die eigentlich für das Geschirrspülen gedacht war. Simon rubbelte mir ziemlich intensiv und mit einem Schuss Handseife die Farbstreifen aus dem Haar. Es dauerte noch ein Moment, bis die Farbe raus war. Die Assistentin war inzwischen mit unserer Tasche zurückgekehrt und wir konnten uns umziehen.

			„Ich bin nicht einverstanden!“, rief ich dem Botschafter zu. 

			Der Botschafter wusste nun überhaupt nicht, wie es weitergehen soll. 

			„Wer darf morgen mit dem Jet fliegen?“, fragte ich.

			„Sie, Sire, und Mitarbeiter des königlichen Haushalt werden dabei sein.“

			„Sie haben jemand Entscheidendes vergessen. Ohne den bleibe ich in der Schweiz, ohne formelle Abdankung. Außerdem, was soll das antiquierte ‚Sire‘, das alle neuerdings benutzen?“

			„Ihr Herr Großvater hat diese Anrede des Monarchen wieder eingeführt. Ich bedaure, Eurer Majestät …“

			„Ich bin müde, verschieben wir die Streiterei, ich meine, Verhandlung auf morgen.“ 

			Ich wühlte aus meiner Sporttasche das Handy heraus. Es zeigte jede Menge verpasster Anrufe an. Ich zog den Reißverschluss der Lederjacke hoch, damit man das transparente Shirt nicht sehen konnte. Dann gingen wir, eskortiert von der Polizei, zum Haupteingang hinaus und durch das Blitzlichtgewitter und ohne Fragen zu beantworten gleich zur Limousine des Botschafters. Ich zog den etwas zögerlichen Simon einfach mit in den Wagen, direkt vor der Nase des Botschafters. Da vorne neben dem Chauffeur bereits seine Assistentin saß, musste er sich neben Simon drängeln, der zwar wie ich inzwischen die Straßenjeans über die Lederhose gezogen hatte, aber noch immer bunte Haare trug. Ich bat den Botschafter, er soll Timm Kent unterstützen, falls der sich auf dem britischen Konsulat in Zürich melden würde. Der notierte sich ohne Kommentar den Namen. 

			Wir fuhren mit Blaulicht der Polizeieskorte los. 

			Ich scrollte durch die verpassten Anrufe und in der Tat war da eine Nummer mit englischer Vorwahl, die nach Auskunft des Botschafters diejenige des Premiers war, der trotz der späten Stunde dringend meinen Rückruf erwarte. 

			„Cramer!“, meldete er sich gleich. Ich hatte mir gar nicht überlegt, wie ich mich melden sollte.

			„Sascha Philipp Burger. Guten Abend, Premier.“

			„Wo stecken Sie, Sascha?“, fragte er genervt und übernächtigt.

			„Im Wagen des Botschafters!“

			„Na, Gott sei Dank. Herzliches Beileid!“ Er fasste sich wieder. „Sind Sie sich einigermaßen bewusst, was das für Sie bedeutet? Sie sind König!“

			„Die Zeit wird mich das lehren.“

			Ich musste schnell den Disco-Boy der letzten Stunden aus meinem Kopf kriegen. Wie würde ein Monarch verhandeln?

			„Simon McTombreck ist mein Mann. Sieht das meine Regierung auch so, Premierminister?“

			Es dauerte, bis die Antwort kam.

			„Earl Binnester, Ihr Lord Chamberlain, meint, dass für den Monarchen selbst etwas höhere Ansprüche an Moral und Familiensinn … Sie sind sich vielleicht noch nicht im Klaren, was Ihre neue Position bedeutet.“

			„Kurz: Ich komm mit Simon oder gar nicht.“

			„Gar nicht? Was bitte schön soll ‚gar nicht‘ heißen?“, brauste Cramer auf. Er hätte sich The Queen von Stephen Frears ansehen und dort schauen sollen, wie Tony Blair mit Ihrer Majestät telefonierte. Zugegeben, Cramer telefonierte nicht mit Ihrer Majestät, sondern mit Seiner Pubertät. Ich musste erneut versuchen, solche Gedanken aus dem Kopf zu kriegen, und mich wieder auf den Inhalt des Gesprächs zu konzentrieren. In Hintergrund hörte ich aufgeregte, aber leider unverständliche Stimmen.

			„Simons vollständiger Titel ist: His Royal Highness Prince Consort. Das ist nicht verhandelbar. Telefonieren wir morgen um acht Uhr meiner Zeit, das ist sieben Uhr bei Ihnen. Gute Nacht, Premier.“

			„Nicht so hastig. Der Zusatz Consort ist eigentlich dem kirchlich angetrauten Ehegatten des Souveräns vorbehalten. Die anglikanische Kirche wird keine Freude an der Idee haben. Zudem gibt es namhafte Leute, die ihre Partnerschaft mit Simon als Verstoß gegen den Royal Marriages Act von 1772 ansehen, da die Zustimmung des damaligen Souveräns nicht vorlag, als Sie die Partnerschaft mit Simon eingingen.“

			„Wir wurden damals zur Queen vorgelassen unter der Voraussetzung, dass Simon und ich eine Civil Union eingehen. Das könnte man doch als ihre Zustimmung auffassen.“ 

			„Es gibt über die Absichten der Queen leider nicht Schriftliches“, meinte Cramer. „Der Kompromiss läuft eher darauf hinaus, dass die Kirche Sie als ledigen Mann ansieht und somit Royal Marriages Act von 1772 für Sie gar nicht greift. Ihre Forderung nach dem Titel Prince Consort machen die Verhandlungen hier in London nicht einfacher. Aber ich versuche es. Dann wird es wohl Plan B.“

			„Was ist Plan B?“

			„Ausrufung zum König an einem noch zu bestimmenden Ort, eine kleine Krönungszeremonie gleich im Anschluss in Westminster Palace. Wir folgen dabei weitgehend der Zeremonie zur Parlamentseröffnung. Eine anschließende Kutschfahrt vor dem jubelnden Volk wird aus Sicherheitsgründen nicht möglich sein und wäre auch nicht angebracht. Ihr Großvater ist erst seit ein paar Stunden tot.“

			„Ich dachte, die Krönung sei jeweils erst nach Ablauf des Trauerjahrs.“

			„Das ist nirgends vorgeschrieben, zudem, ich als Premier habe noch anderes zu tun, als mich jahrelang mit der Kirche um die Krönung eines schwulen Königs zu streiten. Man wird Sie kurz nach sieben Ihrer Zeit anrufen. Gute Nacht, Majestät!“, sagte er knapp und legte auf. 

			Aus The Queen wusste ich, dass man mit Premierministern etwas herablassend sprechen musste und der Monarch zuerst auflegte. Doch war ich der Monarch? Wäre Carmen eine gute Königin? Ihr Anglistik-Studium in München hatte sie ja mit Leopold zusammen verbummelt. Hatten die Briten wirklich einen frechen Linksaktivisten und ein Partygirl verdient? Vielleicht sollte ich Carmen anrufen und ihr vorschlagen, zu Gunsten Williams zu verzichten. Dazu durchringen konnte ich mich nicht. Mein Puls raste und im Botschafterwagen herrschte Eiszeit. Die Fahrt diagonal durch Zürich dauerte lang, trotz Eskorte und später Stunde. Ich fürchtete, dass ich wie neulich im Flugzeug einen Zusammenbruch hinlegen würde, bevor wir in der Villa ankamen.

			Die Polizei hatte den Heuelsteig abgeriegelt. Ich verabschiedete mich vom Botschafter, ein Polizist hielt mir die Gartentür auf und salutierte. Ich bat ihn, Timm Kent ins Haus zu lassen, falls der auftauchen sollte, und gab ihm eine Beschreibung des Jungen. Der Polizist notierte sich alles, aber ich war mir nicht sicher, ob man nun, da ich König war, einen Aktivisten wie Timm überhaupt zu mir vorlassen würden. 

			Es schienen hier keine Paparazzi zu lauern. Trotzdem zog ich es vor, die wenigen Meter Gartenweg bis zur Haustür im Dunkeln zurückzulegen. Simon ging gleich nach oben, um sich die Farben aus den Haaren zu waschen. Ich blieb unten im Salon, ließ per Fernbedienung alle Rollläden herunter und zog dann die Straßenjeans aus. Danach betrachtete ich mich im Spiegelbild des Panoramafensters. Mit den hautengen Lederjeans und der Lederjacke sah ich aus wie ein … Ich wollte gar nicht daran denken. Und wenn der Premier sagen würde, ich solle in Zürich bleiben? Ein offen Schwuler auf dem Thron sei undenkbar? Damit würde er die Monarchie ad absurdum führen und könnte die Republik ausrufen. Wie oft hatte wohl Edward VIII. so grübelnd Kreise gezogen wie ich jetzt? Warum hatte er abgedankt und nicht bis zum Rauswurf durchgehalten? Wenn damals der Premier nachgegeben und der Heirat mit einer geschiedenen Amerikanerin doch zähneknirschend zugestimmt hätte, wäre ich jetzt nur ein entfernter Verwandter des britischen Königshauses. Niemandem würden die Namen, William, Harry oder auch Sascha etwas Besonderes sagen. 

			Morgen würde der härteste Tag meines Lebens werden. Ich sah mir noch eine Aufzeichnung der Parlamentseröffnung vom vergangenen Mai an und musste dann noch ein paar Stunden schlafen und nicht mehr über längst vergangene Ereignisse grübeln.

		

	
		
			Kondensstreifen am Himmel

			Simon rüttelte an meiner Schulter. Tageslicht fiel durch das Dachfenster unserer Bubenbude. 

			„Morgen, Sonnenschein. Du sollst Premier Cramer in zehn Minuten zurückrufen, habe ich versprochen. Einfach letzte Nummer wählen. Es ist jetzt halb acht.“

			Er warf mir eine kurze, rote Turnhose sowie ein Deodorant zu und legte das schnurlose Telefon auf mein Computerpult.

			„Ist Timm mittlerweile bei uns eingetroffen?“

			„Nein, aber Unkraut vergeht nicht“, versuchte er, optimistisch zu klingen, und verließ unser gemeinsames Zimmer wieder, um Frühstück zu machen. Ich beeilte mich. Deodorant unter die Achselhöhlen und rasch die Turnhose hochgezogen. Dann nahm ich das Telefon vom Computerpult, setzte mich auf die Kante unseres Ehebetts und atmete dreimal durch. Mir wurde bewusst, dass mein linkes Bein nervös zitterte. Ich stand noch einmal auf und ging tief atmend auf und ab, um etwas ruhiger zu werden. Anschließend setzte ich mich ans Computerpult. Es wäre wohl unpassend gewesen, den wichtigsten Anruf meines Lebens im Bett zu erledigen. Ich legte mir Schreibzeug bereit, um gegebenenfalls Notizen zu machen. Dann holte ich im Display des Telefons den letzten Anrufer zurück und drückte die Wahltaste.

			„10 Downing Street, good morning.“

			„Ich bin Sascha, ich meine Alexander Philipp Burger. Der Premierminister erwartet meinen Rückruf.“

			„Moment bitte.“

			Auf den Zusatz „Windsor“ verzichtete ich. Erstens war er zivilrechtlich nicht korrekt und zweitens hatte ich mich nie als mit der Königsfamilie verwandt gefühlt. Es dudelte in der Warteschleife unerträglich lange, was nicht gerade zu meiner Beruhigung betrug. Endlich endete die Musik und jemand hob ab. Was hätte die Queen gemacht?

			„Spreche ich mit Ihnen, Mr Cramer?“

			„Ja, Majestät, guten Morgen.“

			Er sprach mich mit „Majestät“ an, das bedeutete wohl, für ihn käme eine Abdankung nicht in Frage. Das machte mich noch nervöser. Nun würde ich um Simon verhandeln müssen. Es hallte leicht; er hatte die Freisprechanlage eingeschaltet. Ein paar Sätze Smalltalk würden vielleicht die Stimmung vor den harten Verhandlungen auflockern.

			„Haben Sie noch etwas Schlaf finden können?“ Ich wusste nicht recht, ob ich ihn mit „David“ ansprechen durfte oder vielleicht sogar musste, da wir es ja vor Kurzem so beschlossen hatten. Also ließ ich es zunächst offen. Außerdem hatte sich die Queen im gleichnamigen Film ja darüber geärgert, dass man sich in der Downing Street mit Vornamen anredete.

			„Drei Stunden, doch in der Politik muss das manchmal reichen“, antwortete Cramer etwas verzögert auf meine Frage.

			„Ich habe nur wenig mehr schlafen können. Wir wollten über den Status meines Mannes sprechen. Sind Sie und Ihre Berater, die ich auch herzlich grüße, zu einem Ergebnis gekommen, Premierminister?“

			„Wir akzeptieren die Civil Union nach britischem Recht auch in Ihrer neuen Position und wir akzeptieren damit den Titel Prince Consort für Ihren Mann, um die Sitzungen und Telefonkonferenzen der vergangenen Nacht in einem Satz zusammenzufassen. Der Amtseid wird üblicherweise im St. James’s Palace geleistet, doch alle Paläste werden derzeit von Scotland Yard auf den Kopf gestellt. Auch in den anderen Schlössern sucht man weiter nach Spuren des Gifts und des Virus oder nach sonstigen Hinweisen, vorbereiteten Sprengfallen und dergleichen. Wir wollten deshalb in die St Paul’s Cathedral ausweichen. Doch das ging auch nicht, wegen Simon. Der Stand der Diskussion ist, dass Sie im Tower zum König ausgerufen werden und dann wie gestern Nacht erwähnt Plan B in Kraft tritt.“

			Er hielt einen Moment inne, um meine Reaktion abzuwarten.

			„Das ist akzeptabel, fahren Sie fort, Premierminister.“ 

			„Danke. Da nun ein Problem mit dem Erzbischof von Canterbury aufgrund Ihrer sexuellen Orientierung und vor allem wegen des Titels Ihres Mannes aufgetreten ist, sind ich und namhafte Politiker uns einig, dass Sie gemäß Plan B im Anschluss an die Proklamation im Parlament den Amtseid leisten werden, der sonst während der Krönungsfeierlichkeiten abgelegt wird.“

			Ich angelte mir den gelben Order „Royal-Zeugs“ aus dem Regal und schlug „The Coronation Oath“ des Parliament and Constitution Centre auf. Das hatte ich mir aus dem Internet heruntergeladen und ausgedruckt, nachdem ich ein paar Folgen der Fernsehserie Merlin gesehen hatte und davon träumte, ich würde auch mal König werden und zwar ein richtig guter. Die Gedanken von damals kamen mir in diesem Moment unendlich kindlich vor. 

			„Und wer würde mir den Amtseid abnehmen? Doch nicht der Erzbischof von Canterbury?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen und die heikle Stelle im Schwur zu finden.

			„Nein, der Bischof von London. Ich habe ihm klargemacht, dass er sonst die Monarchie und damit die Anglikanische Kirche selbst gefährden würde, wenn er diese Staatspflicht verweigert.“ 

			Ich hatte die Stelle gefunden. 

			„Im Amtseid, den Queen Elisabeth 1953 geleistet hat und mein Großvater genauso, heißt es, ich solle Realms wie Jamaika regieren nach den jeweiligen Gesetzen und Gebräuchen. Bei Jamaika würde das heißen, ich müsste die ungerechte Zwangsarbeit für Homosexuelle unterstützen. Ich bin der Ansicht, dass es die Gesellschaft nicht voranbringt, wenn wir an den Buchstaben der Bibel kleben. Das Alte Testament würde es Ihnen, David, ja erlauben, Ihre Töchter in die Sklaverei zu verkaufen. Kein Pfarrer ärgert sich über das gesetzliche Verbot der Sklaverei in unserer modernen Gesellschaft, über die Akzeptanz homosexueller Menschen hingegen schon. Sie müssen wissen, dass ich mich für Toleranz gegenüber Homosexuellen einsetzen und die Strafen für einvernehmliche homosexuelle Handlungen kritisieren werde, die in vielen Realms noch in Kraft sind, egal, was ich schwöre, und egal, was das Neutralitätsgebot für den König sagt.“ 

			Wieder zitterte mein Bein nervös. Meine Forderung war wohl verfassungswidrig, denn der König durfte keine Tagespolitik machen. Die Downing Street ließ sich erneut viel Zeit mit ihrer Antwort. 

			„Wir kümmern uns darum“, wich Cramer aus. „Um neun Uhr Ihrer Zeit findet ein kleiner Staatsakt Ihrer Bundespräsidentin statt. Auf einem ehemaligen Militärflughafen irgendwo am Stadtrand von Zürich.“

			„Dübendorf, nehme ich an.“

			„Ich weiß, dass Sie an einer Schafwoll-Allergie leiden. Versuchen Sie bitte trotzdem, einigermaßen angemessene Kleidung zu tragen. Sie landen auf dem City Airport und die Wagenkolonne bringt Sie inklusive Ihres Mannes dann gleich zum Tower. Ich werde Sie am Flughafen empfangen und zur Zeremonie begleiten. Ihr Privatsekretär wird Sie während des Fluges auf den neuesten Stand bringen. Und noch etwas: Sie kommen direkt aus dem Studentenleben. Da spricht jeder jeden mit dem Vornamen an. Der königliche Haushalt ist jedoch genau das Gegenteil hiervon.“

			„Ich war schon einige Male innerhalb der Mauern der letzten Bastion des guten Benehmens. Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Premierminister.“

			„Dies beruht auf Gegenseitigkeit. Die Botschaft wird sich um Ihre Villa in Zürich kümmern. Beeilen Sie sich nun. Guten Flug, Majestät.“

			Ich legte auf. Obelix hatte recht: Die spinnen, die Briten! Die machen tatsächlich den Frechen der schwulen Studentenvereinigung Zart & Heftig zu ihrem König. Nach meiner Forderung nach Homo-Rechten hatte ich erwartet, dass mir der Premier den Thron vor die Palasttür stellt. Ich starrte das Telefon an, als könnte es mir eine Antwort auf die Frage geben, ob ich tatsächlich aufgewacht war oder noch in einem absurden Traum steckte. Ich ging kurz duschen und wusch mir die letzten Farbreste aus den Haaren. Während unseres Frühstücks wirkte Simon viel gelassener als ich. Er habe heute früh mit seinen Eltern telefoniert. Sein Vater meinte, die Namenswahl Alexander IV. würde die Schotten besonders freuen, da meine Namensvorgänger ihre Könige waren. Wenn Simon nicht diese Ruhe ausgestrahlt hätte, wäre ich wohl durchgedreht.

			Er bestimmte auch das Outfit: Halbschuhe, schwarze, gerade Jeans ohne Gesäßtaschen, weißes Hemd, schwarze Krawatte und dunkelgraues Jackett. 

			Von der Quartierstraße aus waren bereits Teleobjektive auf die Villa gerichtet. Ich verabschiedete mich von unserem Nachbarn und Simons Eltern, die extra noch auf eine Kurzvisite zu uns gefahren waren, während Botschaftsangestellte unsere Taschen hinaustrugen, mit DVDs und Blu-ray-Discs drin, die es im Palast bestimmt nicht gab. Noch einmal kontrollierte ich nervös, ob ich die Brieftasche und die Schlüssel eingesteckt hatte. Etwa mit demselben Stechen im Bauch wie bei meinem Einrücken in die Rekrutenschule verließ ich die Villa. Oft würde ich wohl nicht mehr herkommen, oder vielleicht doch, wenn uns die Briten wieder rausschmissen? Draußen auf der Straße hatte ich mein erstes kleines Bad in der Menge. Die Leute aus dem Quartier waren neugierig geworden und so schüttelte ich ein paar Hände. Simon blieb stets drei Schritte hinter mir, wie sich das nun gehörte. Statements für die Presse gab ich keine. 

			Wir rollten in der Botschafter-Limousine, begleitet von zwei Streifenwagen, aus der Stadt hinaus und über den Berg nach Dübendorf. Die Fahrt auf Nebenstraßen dauerte nicht sonderlich lange. Der Botschafter kommentierte unser sportliches Outfit nicht, also würde es durchgehen. 

			Wenig später fuhren wir durch die Eingangskontrolle des Flughafens und anschließend durch den Gebäude-Halbkreis am Westende zu den Fahnen und der Ehrenformation, die bei einem kleineren Passagierjet mit dem Zeichen der British Air Force bereitstand. Etwas weiter entfernt konnte ich auch den Bundesratsflieger mit dem Schweizerkreuz entdecken. Wir wurden vom Botschafter frostig, aber formell korrekt als König und Prince Consort der Bundesrätin Leuthard vorgestellt. Die von zwei Bundesweibeln – Amtsdiener der Eidgenossenschaft in traditionellem rot-weißem Kostüm – flankierte Magistratin bekleidete dieses Jahr zusätzlich das Amt der Bundespräsidentin, weshalb sie für den Empfang oder die Verabschiedung von Staatsoberhäuptern zuständig war. Sie fixierte mich mit ihren großen Augen und betonte die hohe Ehre für die Schweiz, dass einer ihrer Bürger über Nacht das englische Staatsoberhaupt geworden sei. Ich versicherte ihr, dass ich die Schweizer Staatsbürgerschaft nicht niederlegen werde, und log, dass ich der Ansicht sei, ihre Partei, die CVP, spiele als politische Mitte eine wichtige Rolle in einer Zeit zunehmender Polarisierung. Die Partei der Bundespräsidentin blockierte auch die explizite Erwähnung von Homosexualität als Asylgrund und die Homo-Adoption sowieso und das nahm ich ihr übel. Doch bei diesem Staatsakt behielt man so etwas selbstverständlich für sich. 

			Eine Militärkapelle spielte die Hymnen, und ich trat mit Frau Leuthard durch das Spalier höherer Offiziere. Es folgte ein letzter Händedruck mit der Bundespräsidentin. Oben auf der Gangway drehte ich mich um und winkte, wie das Staatsleute eben tun. Die Offiziere bildeten nun einen Keil mit Öffnung zu mir und salutierten. Ich nahm den Gruß nach Schweizer Art – mit Handfläche nach unten – ab und drehte mich ins Flugzeug um. Irgendwie würde mir das Schweizer Militär doch fehlen. 

			Im Flugzeug begrüßte mich der Kapitän. Ein Mr Grant in Anzug mit Fliege und Hornbrille stellte sich als mein Privatsekretär vor. Ich bemerkte den weißen Lehnenschoner mit den goldenen Buchstaben „AIVR“. Die Chiffre bedeutete auf Latein Alexander Quartus Rex. Alles war noch ein Stück wirklicher geworden und so allmählich wurde es mir unheimlich. 

			„Herzliches Beileid, Eure Majestät, bitte, Sire.“ 

			Mr Grant bat mich auf einen Sitz in Flugrichtung Platz zu nehmen. Er hatte etwas von Clark Kent in der Superman-Serie, etwas älter vielleicht. Ich schätzte ihn auf Ende vierzig. 

			„Simon?“

			„Ich habe Ihren Mann gebeten, auf der anderen Seite des Mittelgangs zu sitzen. Mein Vorschlag wäre es, wir nutzen die gute Stunde Flugzeit, um ein paar Dinge zu besprechen, Sire.“

			„Selbstverständlich, Mr. Grant.“ Ich setzte mich und danach nahm auch er Platz. Als der Jet sich in Bewegung setzte, winkte ich kurz hinaus zu Frau Leuthard, während ein Steward unterwürfig die Sicherheitsgurte kontrollierte.

			„Können meine Eltern an der Zeremonie teilnehmen, Mr Grant?“

			„Bedaure, Sire, die Flugzeit von Schanghai nach London beträgt 12 Stunden 40 Minuten“, erklärte der Sekretär und hob verlegen ein wenig seine Hornbrille. „Sie müssen noch berücksichtigen, Sire, dass Ihr Herr Vater leider nicht gleich beim Flughafen residiert und die Buchung eines Business-Jets eine Vorlaufzeit von mehreren Stunden hat. Ihr Vater kann deshalb erst zur Abdankungsfeier Seiner Majestät, Ihres Herrn Großvaters, zugegen sein.“

			„Oh, sehr bedauerlich“, versuchte ich mich seiner Sprache anzupassen. „Was berichten die Zeitungen, Mr Grant?“

			„Der Tod Ihres Großvaters und die Nachrufe beherrschen die Medien. Ihr Nachtclub-Aufenthalt wird zwar erwähnt, aber nicht skandalisiert.“

			„Es war eine Schwulendisco, ein Nachtclub wäre mit Striptease.“

			„Verzeihung, ich kenne mich da nicht so aus“, meinte Mr Grant scheu. Das Gespräch wurde unterbrochen, als die Maschine unvermittelt Vollschub gab und wir immer schneller über die Piste rollten. Wir hoben ab, das Rütteln hörte auf, die Autobahn huschte unter uns weg und wir gewannen an Höhe. Rechts kam das Alpenpanorama in Sicht.

			„Ich bin heute zum ersten Mal in der Schweiz. Die Alpen sind majestätischer, als ich es mir vorgestellt hatte“, schmeichelte Grant. „Für den Winter könnte ich mir eine Urlaubsreise mit meiner Familie vorstellen.“ 

			Damit hatte er nun auch diskret erwähnt, dass er und ich nicht die gleiche sexuelle Orientierung hatten. Höflich fragte ich nach seiner Familie: Er war verheiratet, hatte zwei Töchter in meinem Alter an der Uni, ein Sohn im Internat, Hund, Katze, Gummibaum, das Übliche halt. Wir drehten gen Norden ab und überquerten den Bodensee und damit auch die Schweizer Grenze. Dieses Mal war ich mir nicht so sicher, dass ich in ein paar Tagen wieder zurückkommen würde.  

			Der Steward fragte nach meinen Wünschen und ich bestellte einen Kaffee, während Grant eine Dokumentenmappe aus der Gepäckablage holte. Er legte sie auf das Tischchen zwischen uns. Ich holte meinerseits den gelben Ordner aus der Tasche und blätterte zum Dokument über den Krönungseid. Mr Grant warf kurz einen Blick darauf.

			„Bedaure Sire, das Dokument SN/PC/00435 vom 27. August 2008 wurde wohl in der vergangenen Nacht obsolet. Vielleicht sollte ich Sie erst etwas allgemeiner mit der aktuellen Situation vertraut machen. Die Stimmung im Vereinigten Königreich ist etwas schwierig, Sire. Man geht davon aus, dass die fatale Infektion mit diesem afrikanischen Erreger kein Zufall war. Ob er sich schon an den Pfeilen des Anschlags befand oder nicht, ist unklar.“

			Er öffnete die Mappe und reicht mir ein Blatt Papier.

			„Das ist der Eid, den Sie im Tower gleich nach der Proklamation leisten werden. Es geht im Wesentlichen nur darum, dass Sie erklären, Protestant zu sein und es auch zu bleiben.“

			Ich las die zungenbrecherische Formel einmal durch. Sie wandte sich vor allem gegen die Katholische Kirche. Mit den Anti-Papst-Passagen hatte ich nun wirklich keine Probleme, jedoch mit dem Versprechen, die Anglikanische Kirche zu schützen. Ich fügte dem Schwur noch „solange die Kirche ethnische und sexuelle Minderheiten nicht diskriminiert und die Menschenrechte der Vereinten Nationen respektiert, inklusive der Yogyakarta-Prinzipien“ hinzu und gab das Blatt dem Sekretär zurück, er solle den Premierminister über diese Ergänzung unterrichten.

			Der korrekte Brite schluckte leer. „Was sind die Yogyakarta-Prinzipien?“

			„Mit 29 Prinzipien werden die Menschenrechte in Bezug auf sexuelle Orientierung und Geschlechtsidentität angewandt“, erklärte ich knapp.

			Grant entschuldigte sich und ging nach hinten, wo sich vermutlich ein Satellitentelefon befand. Die Unterbrechung nutzte der Steward, um Simon und mir den Kaffee mit etwas Gebäck zu servieren. Es passte zwar nicht zur Tageszeit, doch mehr hätte ich im Moment sowieso nicht hinunterbekommen. Mein Ururgroßvater George VI. war fast daran zerbrochen, als er nach der Abdankung Edwards VIII. auch überraschend König wurde. Diese Belastung hat angeblich den Lungenkrebs begünstigt, an dem er schließlich starb. Der Gedanke daran war nicht sonderlich beruhigend. 

			Mr Grant kam zurück und blieb im Mittelgang stehen, deutete eine kleine Verbeugung an und meldete, der Stab des Premiers werde sich um eine Lösung bemühen. Ich bat ihn, sich wieder zu setzen, und er legte mir eine Fotokopie der Bill of Royalty 2010 vor. 

			„Am Krönungseid im Parlament wird ebenfalls noch gearbeitet. Danach ist geplant, die Bill of Royalty zu unterzeichnen.“ 

			„Dann ist ab heute Nachmittag seine Mutter Königin?“, fragte Simon und legte besonders viel Schottisch in seine Aussprache. Einen Moment irritierte Mr Grant der Akzent, doch er fing sich schnell wieder. Er erklärte Simon, dass seit gestern Abend die Thronfolge ab mir gerechnet werde und ich ja bereits der Souverän sei und es nach Artikel 8, Absatz C der Übergangsbestimmungen auch bleibe. 

			„Wir möchten wie ein Ehepaar behandelt werden. Wird das klappen?“, wechselte ich abrupt das Thema. Im Moment interessierte mich sein Vortrag über die Paragrafen nicht sonderlich. Er beantwortete meine Frage nur mit einem wenig überzeugten „Gewiss“. Ich vermutete, dass darüber hinter den Kulissen auch noch gestritten wurde. In London musste das reine Chaos herrschen. Dafür ging hier die pedantische Bürokratie weiter. Ich sollte ein Dokument unterschreiben, das es der Familie Windsor weiterhin erlaubte, in den Schlössern der Krone zu verkehren. Ich wunderte mich, dass dies keine Selbstverständlichkeit war, und wollte schon den Stift ansetzen. Aber wie sollte ich unter „His Majesty, Alexander IV.“ unterscheiben? Ich wagte ein freches „King Sascha“. Mr Grant hob kurz die Mundwinkel, aber insistierte nicht. Also war für mich diese Unterschrift beschlossene Sache. Ich verwendete sie nun auch auf dem nächsten Dokument, das mir der Sekretär vorlegte. Darin musste ich mir selbst die nachträgliche Erlaubnis erteilen, mit Simon eine Civil Union eingehen zu dürfen, und dass dieser mit Genehmigung meiner Regierung ab sofort den Titel Prince Consort tragen dürfe.

			Mr Grant entschuldigte sich, er wolle sich telefonisch nach dem aktuellen Stand in London erkundigen. Ich lernte nun den Eid für den Tower auswendig, was angesichts der antiquierten und komplizierten Formulierungen nicht ganz einfach war. So lang war er zum Glück nicht. Mir fiel es nicht leicht, mich zu konzentrieren. Bei den gelegentlichen Fernsehauftritten als Vorzeige-Schwuler hatte ich nie ernsthaft Lampenfieber gehabt. Doch als die Triebwerke leiser wurden und wir in eine Wolkenschicht sanken, kroch es langsam, aber stetig in mir hoch. Ich musste mir eingestehen, das Königshaus zu lange nicht ernst genommen zu haben, und nun traf es mich unvorbereitet. Die Szene aus The Queen, als die Monarchin den frisch gewählten Tony Blair mit der Regierungsbildung beauftragte, gelangte vor mein inneres Auge. Welch surrealer Gedanke, dass ich nun diese Pflicht übernehmen sollte und eines Tages der Nachfolger von David Cramer vor mir knien würde.

			„Wir landen in fünfzehn Minuten“, kündigte Mr Grant leicht gebeugt im Mittelgang an. Diese Information verstärkte nur noch meine Anspannung. Genau das hatte an derselben Stelle der Privatsekretär in The Queen gesagt. Würde man eines Tages auch über die Ereignisse dieser Tage einen Film drehen? Ich überlegte mir, dass ich dann wohl eine Randfigur wäre. Das mysteriöse Attentat auf meinen Großvater George würde man bestimmt ins Zentrum rücken und mich als Nachfolger in den Hintergrund stellen, so wie man in The Queen die Prinzen William und Harry nur als Statisten sah. So könnte der Regisseur darüber hinweggehen, dass ich schwul war. Meine Gedanken wanderten unruhig hin und her, doch das harte Aufsetzen des Flugzeugs rief mich in die Realität zurück.

		

	
		
			Krönung light

			Wir rollten zu einem roten Teppich. Ich konnte den südafrikanischen Sicherheitsmann John erkennen, David Cramer und auch Earl Binnester, der als Lord Chamberlain mein oberster Haushofmeister sein würde, den Lord Major von London und der Earl of Dorincourt als Vertreter des Ascension Councils. Einige trugen in schwarzen Anzügen, andere, wie Earl of Dorincourt, waren mit traditionellen Roben bis hin zum Schottenrock bekleidet. Dahinter spielte eine Kapelle der Household Guards, daneben hatten sich die Presse und einige Fernsehkameras positioniert. 

			Das Flugzeug kam punktgenau zum Stehen. John gab über Funk Mr Grant das all clear, und ich holte tief Luft. Ein freundliches Gesicht, aber nicht Übermut war angebracht. Großvater war ja noch nicht einmal einen Tag tot. Mr Grant nickte, ich stand auf, bedankte mich beim Piloten und schon stand ich auf der schmalen Treppe. Ein Händedruck mit allen und Kondolenzwünsche folgten auf dem roten Teppich, danach spielte die Kapelle die Nationalhymne.

			Simon und ich hatten dieses Mal einen Rolls-Royce für uns allein, auf dessen Dach die königliche Standarte der Windsors prangte. John stieg vorne beim Chauffeur ein, dann machte sich der nicht unerheblich lange Konvoi mit Blaulicht-Polizeieskorte auf den Weg durch die Stadt in Richtung Tower. Die Route war aus Sicherheitsgründen nicht angekündigt worden, deshalb gab es keine jubelnden Menschen am Straßenrand. Wir fuhren dazu auch zu schnell. Erst bei den Gemäuern des Towers warteten Schaulustige und wieder einige Fernsehkameras. Trauerflor war über dem Tor angebracht worden und die Windsor-Flagge wurde gerade auf Halbmast gehisst.

			„Du weißt, dass mehr Könige in den Tower hinein- als hinausgegangen sind?“, neckte Simon.

			„Schlechtes Timing für den Spruch.“

			„Seit der Abreise heute darf man keine Milch mehr in deine Nähe bringen, so sauer guckst du. Sie werfen uns sowieso raus, spätestens nach einem Monat, also genieß bis dahin die Show.“

			Vielleicht war ich wirklich etwas verkrampft. Ich klapste Simon „zur Strafe“ kurz auf den Hinterkopf, da öffnete schon einer im Frack die Tür. Ein paar Lords des Krönungsrats begrüßten mich und reichten sogar Simon die Hand. Das war immerhin ein versöhnlicher Anfang. Wir gingen in eines der Gebäude hinein und wurden eine Steintreppe hochgeführt.

			„Siesch, es got nid abe in e Verliess, bis jetzt.“

			„Löli!“, konterte ich. 

			„Na endlich, ein Lächeln.“ Der Earl of Dorincourt hatte unser Schweizerdeutsch sicher nicht verstanden, doch er war anscheinend auch Simons Ansicht, ich sollte etwas lockerer sein. In einem Saal, der nach Queen Elisabeth I. benannt war, hatten sich die Würdenträger versammelt. Ihr durchschnittliches Alter lag knapp unter der Grenze zum Dreistelligen, schätzte ich.

			Der für königliche Verhältnisse eher kleine Saal hätte problemlos als Kulisse für einen Robin-Hood-Film dienen können. Außer ein paarmal Staubwischen war hier seit Jahrhunderten bestimmt nichts verändert worden. Nur die beiden Fernsehkameras und zwei Scheinwerfer deuteten darauf hin, dass wir nicht das Jahr 1600 schrieben. Wenn die erste Elisabeth gewusst hätte, dass hier vierhundert Jahre später ein Eidgenosse seinen Amtseid ablegt, hätte der Scharfrichter Überstunden machen müssen, dachte ich mir beim Anblick des Saales. Vorne wurden in der Tat die Krone und das Zepter in einer offenen Vitrine ausgestellt. Das farbige Funkeln der Diamanten im Licht der Scheinwerfer zog mich einen Moment wie magisch in seinen Bann. In den Kronjuwelen waren einige der berühmtesten Steine der Welt eingearbeitet. Die Monarchie und ihr Prunk wussten durchaus zu faszinieren.

			„War das ein Teil Ihrer Majestät Perücke?“, fragte Simon und hob ein Toupet vom Boden auf. Einer der Lords fasste sich erschrocken an die Stirnglatze und nun war die Stimmung gerettet. 

			„Wir haben uns darauf geeinigt, Eurer Majestät wie folgt entgegenzukommen“, wandte sich der Earl of Dorincourt an mich. Er reichte mir ein Blatt. Nicht gerade der große Wurf, aber ich wollte es mit meinem Widerstand nicht auf die Spitze treiben.

			„Könnten Sie sich für eine Regieprobe hinstellen, Majestät, Earl?“, rief ein Produzent von BBC.

			Wir stellten uns rechts und links der Kronjuwelen auf, jemand vom Fernsehen kämmte mich noch kurz. Bei Earl of Dorincourt gab es nichts zu kämmen, dafür wurde ihm die Glatze gepudert.

			„Brauchen Sie Ihren Teil schriftlich, Sire?“

			Ich schüttelte den Kopf. Das Lampenfieber kehrte zurück.

			„Bitte, es sollen sich alle auf dem knarrenden Parkett möglichst nicht bewegen, bitte!“, verlangte der Produzent von BBC. „Kann ich den Sendern mitteilen, wir seien in fünf Minuten so weit?“

			Die fünf Minuten zogen sich etwas; auch Earl of Dorincourt las seine Proklamationsformel immer wieder flüsternd durch.

			„Seine Majestät bitte im Off warten, bis Earl of Dorincourt die Proklamationsformel verlesen hat“, kam die Regieanweisung. Jemand vom Fernsehen führte mich zurück, und die noch etwas ungeordnet im Raum stehenden Lords sowie Simon und Cramer wurden nun rechts und links der Kronjuwelen aufgestellt. 

			„Anmoderation erfolgt vom BBC-Sprecher. Sie können gleich mit der Proklamation beginnen und bitten dann Seine Majestät dazu. Zählen Sie innerlich auf fünf nach meinem Zeichen und beginnen Sie erst dann zu sprechen. Schauen Sie mich an, nicht die Kamera. Zehn Sekunden, Earl Dorincourt … und … bitte!“ Der BBC-Mann ließ die Hand sinken. 

			„My Lords, Ladies and Gentlemen, wir, der Ascension Council, haben uns heute versammelt, um allen Briten und dem Weltkreis kundzutun: 

			Dem allmächtigen Gott hat es gefallen, unseren verstorbenen höchsten Herrn König George in seligem und glorreichem Andenken in Seiner Gnade heimzurufen, durch dessen Tod die Krone einzig und rechtmäßig an den hohen und mächtigen Fürsten Alexander Philipp, Duke of Dover, gefallen ist. Wir, die Lords dieses Reichs, die Kronräte Seiner verstorbenen Majestät, der Lord Mayor von London und weitere hochrangige Vertreter des Vereinigten Königreichs und des Commonwealth verkünden mit einer Stimme und dem Einverständnis der Zunge wie des Herzens, dass der hohe und mächtige Fürst Alexander Philipp, Duke of Dover und Eidgenosse, nun, durch den Tod unseres verstorbenen Souveräns glücklichen Andenkens, König Alexander der Vierte geworden ist, von Gottes Gnaden König dieses Reiches und aller Seiner anderen Reiche und Gebiete, Oberhaupt des Commonwealth, Verteidiger des Glaubens, den Seine Lehnsleute ihres Vertrauens und ständigen Gehorsams versichern, mit herzlicher und demütiger Zuneigung Gott, durch den Könige und Königinnen herrschen, bittend, den königlichen Fürsten Alexander den Vierten mit langen und glücklichen Jahren der Herrschaft über uns zu segnen.“

			Der Earl blickte stolz und etwas erleichtert zu mir. Es hatte wohl inklusive seiner selbst keiner verstanden, was er genau gesagt hatte. Ein „Leute, herhören! Sascha ist jetzt König“ hätten wenigstens alle kapiert. Sein Blick war die Aufforderung, nun zu ihm hinzuschreiten. Der Boden knarrte peinlich, bis ich an meinem Mikrofon dem Earl gegenüberstand.

			„Eure Majestät Alexander IV., Duke of Dover, sind Sie bereit, den Eid auf den protestantischen Glauben zu leisten?“

			„Ja, das will ich.“

			„So sprecht ihn jetzt, Sire, in Anwesenheit des Allmächtigen, der Lords dieses Reiches, des über die Medien zugeschalteten britischen Volkes und der Völker der Realms, Eurer ergebenen Untertanen!“

			„Ich, Alexander IV., werde sowohl die Church of Scotland als auch die Church of England bewahren und verteidigen, wie sie Minderheiten gegen weltliche Willkür und Ungerechtigkeiten verteidigt. Des Weiteren bezeuge und erkläre ich, dass ich glaube, dass es im Sakrament des Abendmahles keinerlei Transsubstantiation irgendeiner Art der Elemente von Brot und Wein in Leib und Blut Christi gibt, weder bei noch nach ihrer Weihe durch welche Person auch immer, und dass die Anrufung oder Anbetung der Jungfrau Maria oder eines anderen Heiligen und das Messopfer, wie sie heute in der Römischen Kirche üblich sind, abergläubisch und abgöttisch sind. Dieses Bekenntnis ist unwiderruflich.“

			„Gott schütze den König“, antwortete der Earl of Dorincourt. 

			„Gott schütze den König“, wiederholten alle Anwesenden. 

			Es folgte ein Handschlag mit Earl of Dorincourt, der sich ziemlich tief verneigte, dann mit dem Premierminister mit einer aus dem Genick angedeuteten Verneigung. Wir warteten auf das Zeichen der Regie. Dann waren wir nicht mehr auf Sendung.

			Der Earl stellte mir alle Mitglieder des Thronbesteigungsrates namentlich vor. Ein Fotograf schoss bei jedem Handschlag ein Erinnerungsfoto. Das dauerte ziemlich lange und gab dem Premier Zeit, mit Vorsprung zum Westminster Palace zu fahren. 

			Für eine Besichtigung des Towers, insbesondere der diversen historisch wichtigen Verließe, wo beispielsweise König Charles I. oder Maria Stuart auf ihre Hinrichtung gewartet hatten, blieb keine Zeit, was mir recht war. Wer weiß, es könnte ja jemanden auf eine Idee bringen, wie das „Problem Sascha“ schnell zu lösen wäre.

			Unsere Wagenkolonne fuhr vom Tower und seiner berühmten Brücke weg am Nordufer der Themse entlang ohne viel Publikum am Straßenrand. 

			Ich griff mir den gelben „Royals-Zeugs“-Ordner und suchte den Ablauf der Parlamentseröffnung. Die Zeit reichte jedoch nicht, um den ganzen Teil über die Zeremonie nochmals zu lesen. Mit einem Kugelschreiber markierte ich mir besonders wichtige Stellen.

			„Easy, Sascha! Erst musst du nur würdevoll die Normannentreppe hochgehen und gleich nach rechts in den Umkleideraum. Händchenhalten wäre deplatziert, das durfte Prince Philip auch nicht. Du musst winken und lächeln, nicht lesen“, versuchte mich Simon zu beruhigen.

			Trotzdem traute ich der Sache nicht ganz, legte den Ordner weg und steckte den Kugelschreiber in die Hosentasche. Nach dem Londoner Wahrzeichen Big Ben wurden wir langsamer, und draußen spielte eine Kapelle ein paar Takte der Hymne, während wir am Westminster Palace, dem britischen Parlamentsgebäude, entlangfuhren. 

			„Schau, der Union Jack wird durch die königliche Standarte ersetzt“, bemerkte Simon und versuchte so ruhig wie möglich zu klingen. Doch als ich nach oben zur Flagge sehen wollte, fuhren wir schon durch ein sehr hohes Tor in den Victoria Tower am Südende des Parlamentsgebäudes hinein. Der Wagen hielt an. Ein rot Kostümierter öffnete die Tür des Wagens, es wurde eine Fanfare geschmettert.

			„Cheese, Sascha! Jetzt nur noch lächeln.“ 

			Ich versuchte mich freundlich und selbstbewusst zu zeigen, stieg aus dem Wagen und drehte mich zu Simon um, der ebenfalls ausstieg. Es fiel nicht weiter auf, dass unsere pechschwarzen Hosen eigentlich Jeans waren. 

			„Lord Great Chamberlain“ war der Titel des Zeremonienmeisters des Parlaments. Er begrüßte uns und ging voran mit dem weißen Stab in der Hand, der seine Autorität im Palast von Westminster symbolisierte. Er war gar nicht so uralt, wie ich es erwartet hatte. Die Prozession setzte sich nun in Bewegung und wir schritten die mit blauem Teppich belegte Normannentreppe hoch, an deren Seiten ein Spalier Wachen stand. Eine logistische Meisterleistung der Briten, dies alles im wahrsten Sinne des Wortes über Nacht aus dem Boden zu stampfen. Simon ging immer ganz leicht hinter mir. Oben an der Treppe bemerkte ich David Cramer, der das Geschehen stehend mit sorgenvoller Miene von weiter links bobachtete. Ich musste nach rechts zum Umkleideraum. Eine BBC-Kamera folgte uns bis an den Eingang des Saales. 

			Dieser Raum war alles andere als die Umkleide eines Sportvereins, sondern ein Prunksaal mit einem Thron und prachtvollen Gemälden, die die Legende von König Artur erzählten. Von links oberhalb des Throns blickte Königin Victoria streng hinab auf den jungen Schweizer, der gut hundert Jahre nach ihrem Tod nun denselben Thron besteigen würde.

			Ich staunte nicht schlecht, denn hier wartete ebenfalls eine ganze Reihe von Würdenträgern, teilweise mit den Perücken des House of Lords. Auch Earl Amble war da, mit einer Prunkkette um den Hals, die ihn als den ehemaligen Lord Chamberlain des Hofstaates auswies. 

			Mr Grant wartete ebenfalls hier. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er im Tower gefehlt hatte.

			„Es wurde beschlossen, dass Sie eine Krone tragen müssen“, erklärte er mir. „Die vorgezogene, verkürzte Krönungszeremonie findet gleich in der Royal Gallery statt, also in unmittelbarer Nähe zum Umkleideraum. Der Bischof von London wird Ihnen, um es etwas salopp zu formulieren, diesen kleinen Vorschuss auf die Krönung geben. Dafür muss Mr McTombreck, ich meinte, der Prince Consort, drei Schritte hinter Ihnen gehen und neben dem Thron stehend der Zeremonie beiwohnen. Er darf sich somit nicht auf den Thron des Monarchengatten setzen. Bei künftigen, rein weltlichen Parlamentseröffnungen wird man darüber reden können, doch jetzt …“ Er hob kurz verlegen seine Hornbrille. „Das ganze House of Commons muss stehen oder zeitweise knien. Ich bitte Sie …“

			„… keine Schwierigkeiten zu machen. Einverstanden!“

			Es gab keine Wahl. Eine andere Antwort hätte einen unglaublichen Skandal ausgelöst. Grant suchte den Blickkontakt mit Cramer, der uns in den Umkleideraum gefolgt war, und gab ihm mit einem leichten Kopfnicken zu verstehen, dass ich keine Probleme machen würde. Cramer antwortete mit einer deutlichen Aufhellung seiner Miene und verließ den Umkleideraum. Soviel ich wusste, musste ich ihn später zusammen mit den Parlamentariern des Unterhauses ins Oberhaus rufen. 

			Ein älterer Herr mit Glatze und übertrieben prächtigem rotem Schnurrbart und ebenso roter, hochdekorierter Uniform trug in gemessenen Schritten auf einem Kissen eine Krone aus Gold und funkelnden Edelsteinen in den Saal.

			„Das ist die St. Edward’s Crown, die im Tower war die Imperial State Crown. Sie wird von Colonel McLey getragen, Stellvertreter des Lord Chamberlain, Comptroller des königlichen Haushalts“, erklärte mir Simon flüsternd. Er hatte anscheinend mehr Ahnung als ich.

			Ein anderer Gentleman im Frack nahm nun etwas wenig zeremoniell kurz die Krone vom Kissen. 

			„Ich bin der Kronjuwelier, bitte nur kurz zur Probe, Sire“, verlangte der Gentleman im Frack.

			Er musste sich auf einen Schemel stellen, da ich etwas größer war. Zugegebenermaßen war das Gefühl unheimlich, als er mir kurz dieses Symbol britischer Herrlichkeit auf das Haupt legte. Es passte überhaupt nicht.

			Der Juwelier nahm mir die Krone ab, um etwas zu verstellen. „Dass so ein langer Kerl mit so großem Kopf mal König wird, hat niemand ahnen können“, schimpfte er leise. William wäre auch nicht kleiner gewesen, dachte ich mir, sagte aber nichts. Der Juwelier nahm die Krone nervös mit zu einem kleinen Tisch in der Ecke. Mr Grant zeigte mir inzwischen den Eid. Ich konnte ihn nur überfliegen, denn nun wurde mir der bärtige Bischof vorgestellt. 

			„Ich hoffe, mit dieser Zeremonie dem Staat zu dienen“, meinte Seine Exzellenz der Bischof, „und hoffe, Eure Majestät besinnen sich bald darauf, welche moralischen Pflichten die Krone mit sich bringt, sonst kann die Kirche nicht über diese kleine Zeremonie hinausgehen.“

			Damit meinte er wohl, es werde mit Simon an meiner Seite nie die vollständige Krönungszeremonie geben. 

			„Im Gegensatz zu unseren afrikanischen Brüdern verstehen wir, dass Ihre Veranlagung außerhalb Ihres freien Willens liegt, Sire“, fuhr Seine Exzellenz fort. „Trotzdem ist die Ehe zwischen Mann und Frau die einzige legitime Verbindung vor Gott. Von einem Monarchen erwartet die Kirche viel mehr christliche Moral als von einem gewöhnlichen Bürger. Bedenkt, Ihr seid von Gott berufen, Sire. Die Königsfamilie und allen voran der König soll ein staatstragendes, gottgefälliges Vorbild sein. Vor Gott und damit vor Eurer Kirche seid Ihr ein unverheirateter Monarch.“ 

			„Wir sollten das in Ruhe bei einer Privataudienz erörtern. Ich danke Ihnen, Exzellenz“, wimmelte ich ihn ab. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, mit ihm über meine Veranlagung zu diskutieren. Mit einer kleinen Verbeugung trat der Bischof zurück und der Juwelier eilte wieder zu mir. Er hatte einen zweiten Ring angesetzt und murrte, die Leute des einundzwanzigsten Jahrhunderts seien leider größer als die des siebzehnten. 

			„Nachher mit der Krone bitte gerade schreiten, sie ist keine Mütze. Kein Nicken oder dergleichen, Eure Majestät. Sie tragen das Original von Charles II., unbezahlbar“, mahnte der Juwelier. „Ebenso ist der eigens für diese Zeremonie von Westminster Abby hierhergebrachte King Edward’s Chair einzigartig. Er ist mehr als siebenhundert Jahre alt, setzen Sie sich nachher mit dem ihm gebührenden Respekt. Auf diesem Thron Platz zu nehmen wird jedem Monarchen nur einmal im Leben erlaubt.“ Das brachte meine Nervosität zurück.

			Der Juwelier legte die Krone wieder zurück auf das Kissen des älteren Colonels in der roten Uniform. Colonel McLey sei an meinem Hof auch für die Zeremonien zuständig, flüsterte mir Simon unauffällig zu. Ich musste wohl als Erstes all diese Staatsämter auswendig lernen. Der Colonel mit dem auffälligen roten Oberlippenbart trug nun die Krone wieder aus dem Saal und wurde dabei von zwei Wachen eskortiert. Der Bischof folgte der Krone langsam und fast übertrieben würdevoll schreitend. Wir mussten ein paar Minuten abwarten, bis in der Royal Gallery alles bereit war.

			„BBC gleich wieder auf Sendung“, gab jemand bekannt.

			Der Lord Great Chamberlain mit dem langen weißen Stab trat zu mir, in der Royal Gallery sei man nun bereit. „Das direkte Tor zur Royal Gallery wird vom King Edward’s Chair versperrt. Wir müssen deshalb die Tür benutzen, durch die wir hineingekommen sind, und dann gleich rechts seitlich in die Royal Gallery schreiten“, erklärte er den weiteren Ablauf. Ich folgte ihm also um die Ecke in den viel größeren und noch prächtigeren Saal, wo wir mit einem Tusch empfangen wurden. Alle Würdenträger und Adlige auf blauen Tribünen an den langen Seiten des Saales erhoben sich. Ich konnte kurz Carmen und Leopold erkennen. Mehr als nur ein kurzes Tauschen eines Lächelns war nicht möglich. Kate und William standen neben den beiden. 

			Vorne, also gegen das Portal zum Umkleideraum, hatte man wohl über Nacht eine Art Baldachin mit drei Stufen aufgestellt, zusammen mit den Staatsinsignien und eben dem alten Stuhl, auf dem nur Könige Platz nehmen durften und das auch nur bei ihrer Krönung. Dort erwartete mich der Bischof, der nun vortrat. 

			„Majestät, Hoheiten, Lords, Söhne und Töchter dieses Landes. Bevor wir zum eigentlichen Zweck unserer Zusammenkunft schreiten, bitten wir den Herrn in stillem Gebet, die Seele unseres verstorbenen Königs George VII. gnädig in das Paradies einzulassen.“

			Alle im Saal mit den gigantischen Wandgemälden der Schlacht von Waterloo und Admiral Nelsons Tod bei Trafalgar senkten den Kopf und warteten eine halbe Minute. 

			„Amen“, beendete der Bischof die Stille. „Wir sind heute im Angesicht des Herrn hier, um einen höheren Willen zu erfüllen, der den ledigen Alexander Philipp Burger-Windsor, gerufen Sascha, hierhergeführt hat. Die Wege des Herrn sind unergründlich. Sascha ist nach eigenem Schwur ein lediges Mitglied in der protestantischen englischen Gemeinde und wurde zu unserem König erklärt. Wir beten gemeinsam den Psalm 122.“

			Alle murmelten mit, als der Bischof aus der Bibel zitierte. Danach trat für einen Moment wieder Stille ein.

			„Myladies and Sirs, ich stelle Euch Euren König Alexander IV. vor, der ohne Zweifel Euer lediger König ist.“

			Der bärtige Bischof im gelben Prunkgewand konnte es sich offenbar nicht verkneifen, schon wieder das Wort „ledig“ zu betonen. 

			„Deswegen seid ihr alle hierhergekommen an diesem Tag“, fuhr er salbungsvoll fort, „um dieser Huldigung und Andacht beizuwohnen. Seid ihr dazu gewillt?“

			„Gott schütze König Alexander!“, antworteten alle im Saal. 

			„Sire, sind Eure Majestät gewillt, vor Gott, Eure Lords und die Vertreter Eures Volkes zu treten und den Eid zu leisten?“

			„Ich will!“, antwortete ich laut.

			„Dann empfanget die herausragenden Insignien der royalen Herrlichkeit, bevor wir zu den Lords und den Vertretern des Volkes gehen. Empfanget die königliche Robe.“

			Zwei Peers brachten den Königsmantel und legten ihn mir über die Schultern, während der Bischof Gott anrief, er solle mich mit Weisheit und Weitsicht segnen. Ich fürchtete in diesem Moment weniger Gott, sondern mehr, dass vor den Augen der anwesenden Würdenträger und der BBC etwas Peinliches passieren würde. Der Königsmantel könnte mir beispielsweise hinunterrutschen. Nun durfte ich auf dem auf vier goldenen Löwen stehenden uralten Thron unter dem Baldachin ganz vorsichtig Platz nehmen. Auf diesem Stuhl saßen bereits berühmt-berüchtigte Monarchen wie Heinrich VIII., der seine Frauen umbringen ließ und auf dessen Bruch mit dem Papst eigentlich das Missverständnis um meine Thronfolge zurückging, aber auch Victoria saß auf diesem Stuhl, die heute noch als das Symbol für Prüderie gilt. Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken beim Gedanken daran, wie historisch dieser Moment war und welchen Paradigmenwechsel er bedeutete, da er nicht wie alle Krönungen zuvor in einer Kathedrale, sondern im Palast des Parlaments stattfand. Die Schleppe wurde inzwischen von vier Knaben in roten Kostümen sorgfältig ausgebreitet. Der Bischof steckte mir den königlichen Ring an den Finger, da ich ihr Fürst sei, der den wahren christlichen Glauben gegen den Papst zu verteidigen habe. Die weiteren Insignien, der Reichsapfel und das Staatsschwert, wurden mir kurz in die Hand gereicht mit einer pathetischen Erklärung durch den Bischof, dann das Zepter und schließlich die Krone, die dem Bischof vom Colonel dargeboten wurde.

			„O allmächtiger Gott, dies ist die Krone des Gläubigen. Segne diese Krone und erhebe hiermit Deinen Diener Sascha, auf dessen Kopf sie ruhen soll, als Zeichen königlicher Majestät. So soll durch Dich, Sascha, der König der Könige, unser Herr Jesus Christus, sich uns offenbaren. Amen.“

			„Gott schütze den König“, wurde gerufen, während der Bischof die Krone auf meinen Kopf herabsenkte.

			„Der Herr segne und erhalte Dich, der Herr schütze Dich auf all Deinen Wegen und lasse all Deine Werke gedeihen. Der Herr gebe Dir weise Parlamente und ruhige Reiche und sichere Verteidigung gegen alle Feinde.“ 

			„Gott schütze unseren König Alexander!“

			Neben dem Thron wurden das Staatsschwert und eine rote Mütze ausgestellt, deren Bedeutung mir entfallen war, und Simon konnte ich jetzt schlecht fragen, er stand zu weit weg.

			Nun beteten die Ehrengäste auf der Royal Gallery das Vaterunser. Dann wurde von einem kleinen Chor Ehre sei Gott in der Höhe gesungen.

			„Mögen Weitsicht und Wissen die Stütze Deiner Zeit sein und die Furcht vor dem Herrn Dein Schatz. Amen. So gehen wir nun mit Gott zu den Lords und den Vertretern des Volkes, wo Du Deinen Eid ablegen wirst“, schloss der Bischof die Zeremonie ab.

			Der Lord Great Chamberlain mit dem weißen Stab trat nun vor mich, um mich von dem Baldachinthron aus zum House of Peers, wie das Oberhaus zu zeremoniellen Zwecken genannt wurde, zu führen. 

			Ich erhob mich ganz vorsichtig vom Thron, dem Zepter mit einer Taube an der Spitze in der linken und einem weiteren Zepter in der rechten Hand, wartete nach zwei Schritten ab, bis die vier Knaben in Position waren, um die Schleppe zu tragen, und schritt nun hinter dem Lord Great Chamberlain an den Tribünen vorbei zum dem Thron gegenüberliegenden gotischen Tor. Die Krone war schwer und das nicht im poetischen Sinne, sondern ganz konkret. Ich musste sie balancieren, da sie mir trotz der Bemühungen des Juweliers noch immer zu klein war. Doch das ließ sich nicht mehr ändern. Wirklich zuversichtlich schaute der Juwelier mich nicht an, als ich an ihm vorbeischritt. Wenn die Krone herunterrutschte, würde ich tot umfallen, dessen war ich mir sicher.

			„Simon?“ Ich traute mich nicht, hinter mich zu blicken.

			„Drei Schritte hinter dir.“

			„Kameras!“, mahnte jemand. 

			Der Weg über den blauen Teppich durch das goldene gotische Portal und die Prinzenkammer bis in den Saal der Lords schien mir mit der Krone sehr weit, obwohl er im Vergleich zur Weitläufigkeit des ganzen Westminster Palace kurz war.

			„Seine Majestät der König! Man erhebe sich!“, wurde gerufen. Ein Meer von Perückenträgern lag vor mir. Ich erklomm die Stufen. Der linke, leicht höhere der beiden Throne vor mir würde wohl für den König sein. Ich drehte mich vorsichtig um, zwei Peers stiegen ebenfalls zum Thron hoch, sie trugen je ein rotes Kissen in den Händen.

			„Zepter!“, zischte mir einer zu. Ich legte die zwei symbolträchtigen Stäbe darauf. Die beiden Peers verneigten sich, traten drei Schritte schräg nach hinten zurück und drehten sich zu den Lords um.

			Ich setzte mich ganz gerade und langsam auf den leicht höheren der beiden Throne, immer die Krone gut balancierend, während die Knaben die Schleppe ablegten.

			„Sie können sich setzen. Man rufe das House of Commons, um Unserer Vereidigung beizuwohnen“, befahl ich gemäß dem gelben Ordner.

			Mit einem Rauschen setzten sich alle. Der Lord Great Chamberlain gab mit seinem weißen Stab ein Signal, damit man meinen Ruf nach dem Unterhaus weiterleiten möge. Vom Thron aus konnte ich über die Lords hinweg in den langen Gang sehen, direkt bis zum Unterhaus. So richtig konnte ich aber die Zeremonie nicht erkennen, dazu war die Distanz zu groß. Es dauerte ein paar Minuten, bis sich der mir gegenüberliegende Bereich hinter dem Perückenmeer mit den Gewöhnlichen – darunter auch David Cramer – füllte.

			Der Lord Great Chamberlain verlangte Ruhe und wies darauf hin, dass während der Vereidigung jeder Anwesende im House of Lords dem Monarchen durch Kniefall huldigen müsse.

			Der Bischof eröffnete mit einem Gebet für den ledigen König. Dann überreichte mir der Lord Chancellor mit einem Kniefall ein weißes Faltblatt mit der Eidesformel, das er zuvor aus einer etwas groß geratenen Stofftasche gezogen hatte, in der er in der normalen Zeremonie jeweils das Regierungsprogramm bei sich trug. Ich musste mich nun erheben.

			„Alle Untertanen zur Huldigung Seiner Majestät Alexander IV. auf Eure Knie!“, befahl der Lord Great Chamberlain und machte nun auch einen Kniefall. Es dauerte etwas, bis alle knieten oder weiter hinten unauffällig auf Schemeln saßen. Nur noch ich und der Bischof standen. Das verlieh dem Ganzen eine sehr seltsame, mittelalterlich-heilige Stimmung. Seine Exzellenz zog ein Kärtchen heraus und las vor.

			„Majestät, Sind Sie nun bereit, den Eid zu leisten?“

			„Ja, ich bin dazu bereit!“

			„Wollen Sie aufrichtig versprechen und schwören, die Völker des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Nordirland, Kanada, Australien, Neuseeland, Jamaika und ihrer anderen Besitztümer und Territorien mit Gnade und Weitsicht zu regieren nach deren Gesetzen und Bräuchen, soweit diese im Einklang stehen mit den Menschenrechten der Vereinten Nationen inklusive deren Interpretation durch die Yogyakarta-Prinzipien?“

			Den Zusatz mit den Menschenrechten und deren Anwendung auf Homosexualität las er bedeutend leiser ab als alles zuvor.

			„Das will ich!“

			„Versprechen Sie, Sire, alles in Ihrer Macht Stehende zu tun, um die Kirche von England und die gesetzliche Kirche von Schottland im Vereinigten Königreich zu erhalten und die protestantische reformierte Religion zu ehren und zu beschützen? Werden Sie die in Ihrem Reich angesiedelte Kirche von England respektieren und in Ehren halten und schützen, deren formelles Oberhaupt Sie sind, und versprechen Sie, die inneren Gesetze des Klerus zu achten?“

			„All das verspreche ich zu tun.“

			Auf meinem Blatt stand jetzt nur noch die Schlussformel, doch anscheinend hatte der Bischof eine andere Version. Er fuhr im gleichen beschwörenden Ton fort:

			„Werden Sie die päpstliche Religion verachten und ihre Rituale als abergläubisch und abgöttisch ansehen? Werden Sie die Ehe zwischen Mann und Frau als die einzige wahre Verbindung vor Gott ansehen, in der die fleischliche Lust keine Sünde ist? Werden Sie Ihre Untertanen lieben und achten, vom Bettler bis zum Earl?“

			„Ich verspreche alles, was hier auf meinem Blatt steht. Das werde ich tun und in Ehren halten.“ 

			Ich zog vorsichtig einen Kugelschreiber aus der Hosentasche und unterschrieb, so gut es eben ging. Der Bischof schaute mit großen Augen zu, es war totenstill im Oberhaus, obwohl dieses zum Bersten voll war.

			„Das von mir unterzeichnete Dokument soll hier im Haus Unserer Lords verwahrt und sein Text publiziert werden, so dass jeder Untertan den Schwur seines Souveräns lesen kann. So wahr mir Gott helfe.“

			Ich blickte den Würdenträger mit der großen Tasche an, der mir zuvor den Text überreicht hatte. Er nahm ihn nun wieder in Empfang.

			„Man erhebe sich. Gott schütze König Alexander!“, rief der Lord Great Chamberlain, da der Bischof den auf meinem Blatt vermerkten abschließenden Segen anscheinend nicht mehr erbitten wollte und ein paar Schritte zurückgetreten war.

			„Gott schütze König Alexander!“, wiederholten die Lords, die Gewöhnlichen auf der mir gegenüberliegenden Seite und die Gäste auf den Rängen. Eine eher kleine Kapelle auf der Zuschauergalerie spielte die Hymne. Alle erhoben sich und es wurde die erste Strophe der Nationalhymne gesungen: God save our gracious King, Long live our noble King …

			Dann folgte der gefährlichste Teil der Zeremonie. Ich musste vom Thron aufstehen und das Hohe Haus durch je ein Kopfnicken in zwei Richtungen ehren. Es wurde wohl eine Art Nicken in Zeitlupe, damit die Krone keinesfalls ins Rutschen käme. Die zwei Peers reichten mir wieder die beiden Zepter.

			„Wenn mir Eure Majestät zurück zum Umkleideraum folgen wollen?“ Der Lord Great Chamberlain schritt voran, ich folgte ihm wieder mit schnurgeradem Rücken. Im Moment verlangte das Schreiten durch die Hallen und Gänge all meine Konzentration. Nach dem Nicken saß die Krone noch schlechter. Ich durfte ja nicht hinfassen, um sie zurechtzurücken, ich hätte ja nicht einmal eine Hand frei gehabt, um den Sturz der Krone im letzten Moment zu verhindern.

			„Was het das söle mit dem Ehe-Schwur-Dings?“, fragte Simon, als wir die nicht vom Fernsehen erfasste Prinzenkammer passierten.

			„Het er spontan erfunde“, zischte ich Simon zu.

			Schon betraten wir wieder die Royal Gallery, die ich zu den Klängen von Rule, Britannia! mit der durch das Nicken schlecht sitzenden Krone durchschreiten durfte, bis ich wieder zurück in den Umkleidesaal kam. „Außer Sicht von BBC“, teilte uns jemand mit, als wir dort angekommen waren.

			Der Kronjuwelier ließ sich das nicht zweimal sagen, er hatte wohl noch mehr als ich ein Fallen der Krone befürchtet, nahm mir zum Verdruss eines Peers die Krone gleich selbst vom Kopf und legte sie auf das Samtkissen, das Colonel McLey wieder hielt. Der Peer streifte mir nun den Königsmantel und den Krönungsring ab. Auch die Zepter wurden mir abgenommen und auf Kissen gelegt.

			Dafür wurde mir eine rote Uniformjacke mit blauer Schärpe gereicht.

			„Bitte verzeihen Sie, Sire, dass wir Sie jetzt so formlos zum Ehrenoberst der Royal Welsh Guards befördern und Prince Simon zum Ehrenleutnant der Royal Scottish Guards. Aber die Ereignisse haben sich etwas überstürzt“, entschuldigte sich der Colonel. Er musterte kurz die Hosen und die Schuhe und meinte, der Unterschied sei kaum zu erkennen. 

			Cramer eilte außer Atem herein.

			„Wäre besser gewesen, nicht an den Kameras vorbeizurennen“, meinte der Lord Great Chamberlain gereizt. „Diese ganze Zeremonie, diese Krönung light, war doch ein Witz, Premier. Die Proklamation im Tower und der Staatsakt mit dem Gesetz hätten mehr als gereicht. Das Trauerjahr hätte Ihnen die Zeit gegeben, mit der Kirche wegen seines schwulen Freunds zu verhandeln. Ihre Leute klingeln einen nachts um drei seinetwegen aus dem Bett, um die Zeremonie vorzubereiten.“

			„Bitte! Ich höre erst Ihnen zu, Premier“, unterbrach ich den wohl übernächtigten Lord. „Was wollte mir der Bischof in den Mund legen?“ 

			„Ich weiß nicht, warum das eben geschah“, rechtfertigte sich Cramer. „Das Sekretariat des Oberhauses scannt gerade die von Sascha – ich meine Seiner Majestät – unterschriebene Eidesformel und stellt sie ins Netz. Sagen wir einfach, der Erzbischof hatte eine falsche Version. Die Krönung light, wie Sie, Lord Great Chamberlain, das nennen, war notwendig, weil es mit der jetzigen Generation von Bischöfen nie eine echte Krönung geben wird. So ist das Problem der Krönung für mich abgehakt und ist nun Saschas Problem, falls er das will, was ich bezweifle!“

			Die beiden starrten einander verärgert an. 

			„Gehen wir zusammen zur Unterzeichnung, dann sieht es so aus, als gehörte Ihr Spurt zur Zeremonie! Sie und Ihre Leute haben großartige Arbeit geleistet, Lord Great Chamberlain“, versuchte ich mich als Mediator. 

			Der Lord bedankte sich mit einer Verbeugung aus dem Nacken und führte mich wieder hinaus in die Royal Gallery. Wir wurden mit Fanfaren angekündigt und setzten uns an einen inzwischen vor dem Kind Edward’s Chair aufgestellten Tisch, an dem 1931 das Statut von Westminster – also die Gründung des Commonwealth – unterzeichnet worden war. Die Bill of Royalty wurde zuerst vom Mr Speaker des Unterhauses unterzeichnet, dann vom Lord Speaker des Oberhauses, dem Mr Speaker des Schottischen Parlaments, und danach unterschrieb ich mit „King Sascha“. Man legte die Kugelschreiber in ein spezielles Etui, posierte für ein Foto, dann wurde applaudiert, und unter dem Klang einer weiteren Fanfare führte uns der Lord Great Chamberlain über die Normannentreppe hinab am Spalier vorbei zum gepanzerten Wagen. Die traditionelle Kutschfahrt müsse leider aus Pietät gegenüber dem verstorbenen König entfallen und ich müsse ein paar Tage im Ritz wohnen, bis die Sicherheit in den Palästen wiederhergestellt sei. 

			Das waren alles andere als beruhigende Vorzeichen für meine Regentschaft.

		

	
		
			Tea Time im Ritz

			Die kurze Fahrt mit Blaulichteskorte dauerte auf den kurzfristig für den normalen Verkehr gesperrten Straßen nicht sehr lange. Wir hielten vor dem Ritz direkt auf der Straße. Der Hotelmanager und der Stab wurden uns vorgestellt, man fragte nach meinen Wünschen. Ein Salatteller auf das Zimmer würde vorerst reichen. Eine charmante, indischstämmige Dame führte uns in die Green Park Suite: ein königlich eingerichteter Raum mit Ehebett und Wohnbereich. Unsere Taschen waren auch schon da. 

			„Haben Sie WLAN für meinen Laptop?“, fragte Simon.

			Die Dame zog eine kleine Visitenkarte hervor und reichte sie mir, da ich näher bei ihr stand. „Da sind alle Zugangsdaten zu unserem WLAN vermerkt“, erklärte sie. „Wir haben einen Verstärker oben im Gebäude, damit unsere Gäste auch auf den näher gelegenen Rasen des Green Parks arbeiten können. Zögern Sie nicht, über die Rezeption Hilfe anzufordern, wenn es nicht klappen sollte.“ 

			Ich bedankte mich bei der Dame, wir würden nun alleine zurechtkommen. Ich legte den gelben Ordner auf ein Tischchen und hängte das Jackett in den Kleiderschrank. Simon checkte erst seine E-Mail und schaltete dann den Fernseher ein, es war Punkt dreizehn Uhr. Die Nachrichten berichteten zuerst von König George und würdigten ihn mit einem kurzen Nachruf, dann wurden ein paar Momente aus der Krönungszeremonie gezeigt. Wer der andere junge Mann war, der schräg hinter mir schritt, wurde mit keinem Wort erwähnt. 

			„Dieser Bericht wird wohl weltweit verkauft, auch nach Jamaika und in andere Realms“, vermutete ich. Auf BBC-World suchte man nun nach einer Erklärung, warum sich der Zustand meines Großvaters nach anfänglicher Genesung verschlechtert hatte, und hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass Sir Geoffrey als Einzeltäter agiert hatte. Zudem schätzte man, dass die Attentatsgefahr nach wie vor groß sei. Simon wechselte auf BBC 4 hinüber. In der Tat fuhr man dort einen anderen Kurs. Sir Wilfried und ein Reporter standen in der Royal Gallery vor dem altehrwürdigen Thron, wo zuvor die Krönung light stattgefunden hatte. Er gab sich zurückhaltend zufrieden, machte aber keinen Hehl daraus, dass er eine vollständige Zeremonie auf der anderen Straßenseite, also in der Westminster Cathedral, vorgezogen hätte, und bestätigte zu meiner Genugtuung, dass ich keine Fehler gemacht habe. Allerdings müsse er noch genauer recherchieren, wie es zu der Irritation mit dem unterschriebenen Blatt habe kommen können. 

			Ich zog es vor, unter die Dusche zu gehen, während Simon weiter durch die Nachrichtensendungen zappte. Man hatte uns im Hotel außer Sicht der Öffentlichkeit gebracht und mir war der ruhige Nachmittag mit Simon durchaus willkommen. Er schaute sich auf BBC 3 eine Dokumentation über die Royals an, von der Abdankung Edwards VIII. im Jahre 1936 bis heute. Ich hatte keinen Nerv für die Queen-Nostalgie und so musste Simon mit Kopfhörern zusehen, während ich mit dem gelben Ordner meine lückenhaften Kenntnisse über die Traditionen des Königreichs auffrischte. Gegen sechzehn Uhr klingelte das Telefon. Cramer wurde angemeldet, und ich ließ durchstellen. Nach kurzem belanglosem Smalltalk kam er schnell auf den Punkt.

			„Wir hatten der Kirche den Kompromiss abgerungen, dass der Prince Consort an der vorläufigen Krönungszeremonie teilnehmen durfte. Nun steht die Beerdigung Ihres Großvaters an und es ist undenkbar, dass der neue König daran nicht teilnimmt.“

			„Der Stolperstein ist Simon?“ Meine Frage war eher rhetorisch.

			Selbstverständlich wollte der Erzbischof Simon von seiner Kathedrale fernhalten. In einem weltlichen Gebäude wie dem Westminster Palace sei dieser rein zivilrechtliche Vertrag zwischen mir und Simon zu akzeptieren, doch vor Gott sei Simon ein Außenstehender ohne Bezug zum britischen Königshaus und könne deshalb auch nicht in der zweiten Reihe im königlichen Gestühl sitzen, wie Cramer es angeregt hatte. Der Premier würde Simon deshalb eines der Regierungstickets überlassen und ihn direkt bei seiner Frau und sich selbst sitzen lassen. Mir war klar, dass daran wohl kein Weg vorbeiführen würde. Also akzeptierte ich, als ganz große Ausnahme. 

			„Dann bleiben wir in Kontakt. Danke, Premierminister.“

			„Eure Majestät, wenn ich noch einen Punkt zur Sprache bringen dürfte?“

			„Sicher, wir können übrigens leichter verhandeln, wenn Sie die formale Anrede auf den Anfang und den Schluss beschränken, solange das Gespräch nicht den Charakter eines Staatsaktes hat, David.“

			„Einverstanden, Sascha, solange ausschließlich meine und Ihre engsten Berater anwesend sind. Ich möchte Sie darüber informieren, dass die Times morgen eine Umfrage veröffentlicht, nach der 28 Prozent der Befragten eine Umwandlung in eine Republik befürworten. Das ist sogar noch etwas schlechter als auf dem Höhepunkt der Krise um Dianas Begräbnis. Es ist nicht ganz so schlimm wie befürchtet, aber wir werden daran arbeiten müssen.“

			Ich begann auf und ab zu gehen. Wenn der Premier solche Statistiken bemühte, dann war die Lage kritisch.

			„Was schlagen Sie vor, David? Eine Rede?“

			„Nein, eine kleine Parade, wenn Sie vom Ritz in den Buckingham-Palast umziehen. Colonel McLey wird die Details ausarbeiten. Er wird Sie morgen zusammen mit Grant aufsuchen. Prince Simons Gälisch wurde gerade im Fernsehen diskutiert, das ist sehr gut. BBC 1 hat sich zwar erst etwas geziert, Simon in den Top-News zu erwähnen, wegen des prüden Indiens, aber mein Pressesprecher redete denen gut zu.“

			„Danke, Premierminister.“

			„Wo haben Sie Simon eigentlich kennengelernt?“

			„Meine und Simons Eltern, also eher meine Mum und Simons Vater, sind Mitglieder im Britischen Club in Zürich. Auf einem Ausflug auf der Rigi lernte ich Simon kennen, wir unternahmen viel zusammen, und da fiel mal ein Flyer von Pinkcross aus seiner Brieftasche.“

			„Das ist der Dachverband für LGBT in der Schweiz, wenn ich mich recht an Ihre Akte erinnere. Über Ihre Mitgliedschaft in solchen politisch aktiven Verbänden werden wir in den kommenden Wochen sprechen müssen. Doch zurück zu Prince Simon. Ermuntern Sie ihn, seine schottischen Wurzeln öfter zu zeigen. Das hilft Ihrem Vereinigten Königreich gegen die schottischen Separatisten.“

			„Werde ich gerne ausrichten.“

			„Da wäre noch eine Sache, die man ins Auge fassen könnte. Wie Sie bestimmt wissen, Sascha, erfreut sich Prince William größter Beliebtheit. Ein vertrautes Gesicht würde dem Ansehen der Monarchie gewiss zuträglich sein.“

			„Es geht um den Titel Prince of Wales? In der Thronfolge wäre er aber nicht Nummer eins.“

			„Das war nur so üblich bis jetzt. Sie selbst werden ja wohl nie im Sinne der Thronfolge legitime Nachkommen haben.“

			Aus rein machtpolitischen Gründen müsste ich Cramers Vorschlag ablehnen, denn dadurch würde ich William zu einer Art Nebenkönig machen. Andererseits hatte ich es Cramer zu verdanken, dass ich nicht zwischen der Krone und Simon wählen musste.

			„Als nicht erblicher Titel und als Gegenleistung für den Prince Consort ist das eine gute Idee, David.“

			„Dann werde ich das so ausrichten, Majestät.“

			„Ich danke Ihnen für die großartige Arbeit in einer schwierigen Situation, Premierminister, und übermitteln Sie meine besten Grüße an Ihre Familie.“ 

			Kurz nach dem Telefongespräch mit Cramer brachte uns die Dame des Hotels zusammen mit einer Beraterin des Premiers einen roten Koffer von der Downing Street. In solchen Koffern wurden traditionell Dokumente der Regierung dem Monarchen zugestellt. Er enthielt aber zu meiner Beruhigung keine schwierigen Papiere, sondern eine Sammlung von Glückwunsch- und Beileidstelegrammen verschiedener Staatsoberhäupter, die ich nun mit Simon zusammen durchsah. Sogar der im Vergleich zum King Edward’s Chair doppelt so alte Heilige Stuhl wünschte dem neuen „ledigen“ König der Briten Gottes Segen für die vor ihm liegenden Aufgaben. Die Unterschrift war knapp als Benedikt XVI. zu entziffern. 

			Ich hatte nach dem Studium der Telegramme keine Lust auf Nachrichten, aber Simon wollte weiter fernsehen. Vielleicht brauchte er das, um zu begreifen, was über Nacht geschehen war. Ich telefonierte länger mit meiner Schwester, die zusammen mit Leopold sowie mit William und Kate auf Prinz Edwards Landsitz Bagshot Park außerhalb von London untergebracht war. Sie meinte etwas nachdenklich, vielleicht sei es doch eher Glück als Pech für sie gewesen, dass sie nun doch nicht meine Bürde tragen müsse. Danach versuchte ich meine Eltern zu erreichen, die nahmen gerade an einem sehr wichtigen Geschäftsessen teil, würden aber zurückrufen. Also bat ich die Hoteldame, mir den Fitnessraum zu zeigen. Auf meine Frage, was sie dem neuen König ganz allgemein raten würde, meinte sie, ein Lächeln gewinne mehr Herzen als die beste Rede.

			Am nächsten Morgen wagten Simon und ich uns mit einer normalen schwarzen Jeans, dem offiziellen Windsor-Sakko und einer schwarzen Krawatte an das reichhaltige Frühstücksbüffet des Ritz. Dort hielt alles den Atem an, als wir beide den Saal betraten. Die Jeans trugen wir als Zeichen des Protests. Im Laufe der Nacht war es mir ziemlich heftig hochgekommen, all die Probleme und Nadelstiche, nur weil ich Simon liebte. Ich war davon überzeugt, dass die Schwierigkeiten am Krönungstag nur den Anfang darstellten, und die Aufklärung des Attentats ließ auch auf sich warten. Im Moment wurde der Buckingham-Palast fieberhaft nach weiteren Fallen abgesucht. Sir Geoffrey, der Kronzeuge, hatte sich einen Splitter aus dem Schädelknochen geschossen, der ins Gehirn eingedrungen war. Er wurde im künstlichen Koma gehalten und seine Ärzte zweifelten, ob er je für eine Vernehmung zur Verfügung stehen könnte.

			Eine verlegene Höflichkeit herrschte um uns herum. Keiner wusste so recht, wie der korrekte Umgang mit mir, dem etwas knabenhaften Monarchen, aussah. Den Thron von England besetzte im Bewusstsein der Leute noch immer die Queen. Schon Großvater kämpfte mehr schlecht als recht dagegen an und nun hatte den Briten das Schicksal einen blonden, schwulen Lausbub in den Palast gesetzt. Nur die wenigsten glaubten wie Sir Wilfried daran, eine höhere Macht hätte mich hierher gebracht. Auch ich hatte Mühe mit dieser religiösen Vorstellung von der Monarchie. 

			Im Turing-Hotel hatte ich mich wesentlich wohler gefühlt als im Ritz. Der saudische Prinz, der drüben mit einem Mann im Nadelstreifenanzug frühstückte und ab und zu grimmig herüberschaute, würde mich und Simon wohl am liebsten auf der Stelle köpfen. 

			Protokollarisch standen wir im Niemandsland. Im Abstand von einer Viertelstunde fragte die hübsche Hoteldame nach meinem Befinden und wann Seine Majestät für Telefonate zur Verfügung stünde. Ich entschied mich für neun Uhr und ließ mir Tageszeitungen bringen. Es würde sich nicht vermeiden lassen, sich mit der Wirklichkeit auseinanderzusetzen. 

			Die seriösen Zeitungen des Commonwealth wie die Times setzten den Nachruf ins Zentrum und berichteten erst auf Seite zwei ausführlich über die Krönung light.

			„Chunt scho gut. Tänk a d’Community“, flüsterte mir Simon zu. Schweizerdeutsch empfanden wir als Geschenk des Himmels. Es war hier eine Art Geheimsprache zwischen uns, die es uns erlaubte, auch mal lümmelhaft zu reden. Die Sprache war unser Schutzschild gegen die Gentlemen, die selbst mit fundierten Deutschkenntnissen keine Chance hatten, unserer Züri-Schnurre zu folgen. Wenn man vom Teufel spricht … 

			„Verzeihung, Majestät, Colonel McLey, Comptroller und Vorsteher des Lord Chamberlain’s Office, und The Right Honourable Clarke Grant, Private Secretary to the Sovereign, erwarten Sie im Salon Ihrer Green Park Suite. Wenn Sie erlauben, gehe ich voran“, meldete die Dame mit einem derart freundlichen Lächeln, dass man ihr niemals hätte etwas abschlagen können. 

			Der Colonel mit seinem übertriebenen Schnurrbart sprach ein paar Worte mit Simon in ihrer schottischen Sprache. Es sei um eine bestimmte Whiskysorte gegangen, verriet mir Simon anschließend. Grant hob seine Hornbrille kurz an, und wir kümmerten uns zunächst um den roten Koffer mit den Gratulations- und Kondolenzschreiben. Er hatte schon Entwürfe einer Antwort bereit, die ich überflog und unterschrieb. Er hatte jeweils für jedes Land ein oder zwei individuelle Sätze hinzugefügt, so dass es nicht ganz so sehr nach Postwurfsendung aussah. Alle Exemplare wurden in den roten Koffer gelegt, der dann zurück in die Downing Street getragen werde.

			Es klopfte, der Tee wurde serviert. Dadurch entstand eine kurze Unterbrechung. Ich nippte an der Teetasse, damit dadurch die Tafel eröffnet war und die Gentlemen den Tee nicht nur ansehen mussten. Dann schnitt ich ein persönlicheres Thema an.

			„Ich sitze hier im Hotel, weil eine Vertrauensperson, wohl Sir Geoffrey, es nicht ertragen konnte, dass es Simon und mich gibt. Ich bin nicht die Queen und werde auch nicht versuchen, ihr in ihrer Perfektion nachzueifern. Mir ist sehr bewusst, dass der Palast wichtige Repräsentationsaufgaben hat. Er ist aber auch eine Wohnung. Es wird dort King Alexander IV, leben, aber eben auch Sascha Burger.“

			„Sicher, selbst die Queen hatte einen Feierabend“, gab Grant zu. „Wir könnten es akzeptieren, wenn Sie vor neun Uhr und nach siebzehn Uhr etwa solche Kleidung wie jetzt tragen. Vorausgesetzt, es steht kein offizielles Abendprogramm an.“

			„Wir reden hier um den heißen Brei“, meinte Simon aufgebracht. „Nicht die Jeans in der Freizeit sind das Problem, ich bin das Problem!“ 

			„Sie sind der Prince Consort, es gibt kein Problem zwischen uns“, versicherte Grant, und der Colonel stimmte mit einem Nicken zu.

			„Ich werde jährlich Grußworte an den CSD und an den Europride schicken und einmal jährlich gezielt LGBT-Leute zu einer sittlichen Gartenparty einladen. Da wird es natürlich keine knappen Badehosen oder dergleichen geben. Selbstverständlich werde ich aber auch viele Termine wahrnehmen, die nichts mit LGBT zu tun haben. Aber Homophobie hat nun einmal in meinem Haushalt keinen Platz. Ich hoffe doch sehr, nicht eines Tages erfahren zu müssen, jemand aus dem königlichen Haushalt habe aus Wut über das in Sünde lebende Paar den Palast in Brand gesteckt.“

			Ich war mir durchaus bewusst, dass diese Misstrauensbekundung durch den Souverän unter normalen Umständen eine so unverzeihliche Beleidigung gewesen wäre, dass die beiden Herren auf der Stelle den Hut hätten nehmen müssen. Doch die Situation war eben nicht normal. Die beiden Gentlemen blickten einander an und als etwas Älterer ergriff der Colonel das Wort.

			„Ich sehe, wie tief die Wunde geht. Es ist auch für uns bitter, wenn Scotland Yard den Palast besetzt hält und wie Staatsgäste verschreckt und überstürzt abreisen, anstatt beim Staatsbankett zu feiern. Ja, es gibt Personen, die der Ansicht sind, wenn Sie eine Lady anstelle eines Gentlemans an der Hand führen würden, wäre alles anders gekommen. Es zu leugnen wäre respektlos.“

			„Wir werden das im Auge behalten müssen. Zum Glück habe ich so kompetente und fortschrittliche Leute wie Sie beide in meinem Stab“, sagte ich versöhnlich.

			„Das Personal des königlichen Haushalts ist zwar konservativer als der Bevölkerungsdurchschnitt, aber – wie ich hoffe – auch intelligenter“, meinte der Colonel. Das Problem ließ sich aber nicht mit einem Befehl aus der Welt schaffen, also wandte ich mich an Grant, was er zu berichten habe. 

			Mein Privatsekretär öffnete seine Aktenmappe, die unangenehm an Sir Geoffrey erinnerte. Zuerst ging es nochmals um den Kompromiss bei der Beerdigung. Der Colonel berichtete, für den Erzbischof sei es in Ordnung, wenn Simon quasi als Mitarbeiter des Premierministers in der Kirche anwesend sei. Am Nachmittag würde ein BBC-Team ins Ritz kommen und ich würde eine Ansprache verlesen, die mir das Team des Premiers aufgesetzt habe. Zu weniger ernsten Anlässen könne ich schon frei sprechen, doch im Moment sei die Stimmung im Land schwierig, versuchte der Colonel mir beizubringen, und Grant reichte mir eine Kopie des Textes.

			Der Colonel nahm einen klassischen Organizer aus seiner Westentasche und einen goldenen Stift.

			„Lassen Sie mich raten! Den goldenen Kugelschreiber schenkte Ihnen Ihre Majestät zu Weihnachten?“, fragte Simon.

			„Zum sechzigsten Geburtstag.“ 

			Es folgte ein etwas pedantisch-langweiliger Vortrag des Colonels über eine kleine Parade am kommenden Donnerstag. Ich sollte in einer kleineren offenen Kutsche durch den Green Park fahren und im Anschluss in den Buckingham-Palast einziehen, mit einem handverlesenen Querschnitt der Bevölkerung und Volksgruppen aus Großbritannien plus dem Commonwealth am Wegrand.

			„Laden Sie kleine Gruppen von Prominenten hierher ins Ritz ein, zum Fünfuhrtee und zum Dinner“, meinte Grant nach der Planung der kleinen Parade. „Nennen Sie mir ein paar Namen. Wir werden dann sehen, was möglich ist.“

			„Bill Kaulitz selbstverständlich. Mr Bean, den typischen Engländer. Den möchte ich mal kennenlernen!“, lachte Simon.

			„Sir Wilfried vielleicht?“ Mein Hirn schien wie blockiert. Wir waren wohl gerade noch jung genug, um Harry-Potter-Fans zu sein. „Daniel Radcliffe, Rupert Grint, Emma Watson, Joanne Rowling“, kamen mir als Erste in den Sinn. „Keine festliche Abendgarderobe, bitte.“

			Der Colonel strich sich durch seinen schottischen Schnurrbart und notierte sich die Namen, ohne mit der Wimper zu zucken. „Es ist selbstverständlich möglich, dass die Damen und Herren Schauspieler kurzfristig nicht zur Verfügung stehen.“

			„Sir Ian McKellen, Peter Jackson oder andere, die bei Herr der Ringe dabei waren“, schlug Simon vor.

			„Eine kleine Delegation der wichtigsten britischen LGBT-Organisationen. Diese Anerkennung an diejenigen, die mich als offen schwulen König überhaupt erst gesellschaftlich möglich gemacht haben, ist mir sehr wichtig“, meinte ich ernst.

			„Sir Ian McKellen hat auch viel für Schwule getan“, ergänzte Simon.

			Ich erwartete Protest, doch der Colonel notierte sich nach wie vor alles ohne Kommentar. 

			„Die Gepflogenheit ist, dass Sie zu etwa fünf Prozent der Termine des Fünfuhrtees nach Ihren eigenen Wünschen einladen können. Für die anderen gilt der Grundsatz des Fairplay, so dass alle Prominentengruppen berücksichtigt werden. Ihre Eltern, die Burgers, sollten sich eigentlich zeigen, doch die sind ja bis neunten Oktober unabkömmlich“, meinte der Colonel. „Wenigstens kommen sie zum Begräbnis.“

			„Burger nannte keine Jahreszahl. Wir können hoffen, dass es nicht schon der neunte Oktober nächsten Jahres ist“, scherzte Grant, was der Colonel mit einem bitter-ironischen Lachen beantwortete. „Dann müssen wir auch das Protokoll nicht so genau nehmen und ziehen Ihre Eltern dann vor, Prince Simon.“

			Nach der Besprechung war Auspowern im Fitnessraum angesagt. Den Lunch wollte ich zu einem Sandwich zusammenstreichen. Ich musste jetzt besonders auf die Kalorien achten, egal wie viele Sterne die Küche des Ritz hatte. Doch die indische Dame machte mir klar, dass es für die Küche eine besondere Ehre sei, für den König zu kochen. Wir einigten uns schließlich auf zurückhaltende, kleine Portionen. 

			Der Nachmittag bestand aus Arbeit mit Mr Grant, der uns beiden nun streng und präzise die Verfahrensweise königlicher Korrespondenz und Dienstwege beibrachte und eine „Weiße Liste“ verlangte – also Namen und Adressen von Studien- und Militärkollegen sowie von Organisationen, die Meiner Majestät und meinem Gatten am Herzen lägen. Bei dieser Gelegenheit fragte ich die Gentlemen, ob Timm sicher nach London zurückgekommen sei, doch sie hatten leider keine Informationen darüber. Zum Schluss betonten Grant und seine Mitarbeiterin, dass der Titel Prince Consort gegen den Willen des Erzbischofs vergeben worden war.

			Zu unserer Freude weilte Sir McKellen in London und war bereit, seinen Terminkalender umzustellen, um mit uns den Tee einzunehmen. Für uns beide war es eindrücklich und bedrückend zugleich, als Sir McKellen erzählte, wie er in unserem Alter als Schwuler hatte leben müssen. Es war bei ihm Tradition, in Hotelzimmern die homophoben Seiten aus der Bibel zu reißen, und ich überließ ihm die Ehre, das bei unserer zu tun. Er berichtete auch, wie die ganze Community in diesen Tagen meinetwegen zwischen Hoffen und Bangen schwankte.

			Auch am nächsten Tag mussten wir von Mr Grant noch mehr über die Abläufe und Gepflogenheiten des königlichen Haushalts lernen. Eine ziemlich pedantische und trockene Materie.

			Zum Tee erschien der Lord Major mit Gattin. Mein erster politischer Termin. Man konversierte über die Jugendprobleme und welche Auswirkungen die Sparprogramme der Regierung auf die Jugendarbeit in den sozialen Brennpunkten hätten. Sir Wilfried und Gattin, das britischste aller Ehepaare, dinierten mit uns und wir jungen Leute hörten dem Sir amüsiert zu, wie er Anekdoten von den Ladies und Lords erzählte. 

			Am Mittwoch fand die Beerdigung statt. Meine Eltern waren dazu mit einem Firmenjet eingeflogen worden. Vermutlich hatte Cramer meinem Vater klargemacht, dass ernsthafte Konsequenzen für die Monarchie zu erwarten seien, wenn die Eltern des Königs bzw. Tochter und Schwiegersohn des verstorbenen Monarchen an der Zeremonie fehlen würden.

			Ich ließ die Zeremonie in der Kathedrale über mich ergehen. Er dauerte lange, mit künstlerisch sehr hochstehenden Requiems. Mehr ließ sich dazu nicht sagen, außer dass mein letzter Gottesdienst mindestens acht Jahre zurücklag. Ich beneidete den Duke of Edinburgh, der die Predigt mit einem Nickerchen abkürzen konnte. Danach folgte die engere Familie ohne Öffentlichkeit dem Sarg in die Gruft der Monarchen. Da lagen sie alle in majestätischen Sarkophagen: Queen Victoria, George V., George VI., Elisabeth II., nur Edward VIII. fehlte. Wir traten zum offenen Sarkophag hin, der bereits mit „George VII.“ beschriftet war. Während der Sarg nun in den steinernen Sarkophag eingelassen wurde, sprach der Erzbischof die Worte: „Asche zu Asche, Staub zu Staub. Der du so erhaben warst unter den Menschen, trittst nun als einfache Seele vor deinen Schöpfer in der Verheißung der Auferstehung am Jüngsten Tag. Mögest du bis dahin in Frieden ruhen und der Himmel deine Seele gnädig aufnehmen, geliebter und von uns so schmerzlich vermisster Sohn, Bruder, Vater, Großvater und Onkel. Amen.“

			„Amen“, wiederholten alle. Der Sarkophag wurde geschlossen und jeder von uns legte eine Blume darauf.

			„Der nächste König wird die Nische gegenüber benutzen?“, fragte der Duke of Edinburgh. 

			„Ja, es wäre alles bereit“, antwortete der Erzbischof dem Witwer der Queen. Das hätte sich der Duke nun wirklich verkneifen können. Ich zog es vor, so zu tun, als hätte ich es nicht gehört. Es folgte ein Lunch mit den Staatsgästen im Palast. Simon hatte sich schon vor dem Gottesdienst davon dispensieren lassen, offiziell wegen Magenproblemen, inoffiziell wollte er sich einfach nicht anstarren lassen. 

			Etwas ärgerlich war das kurze Gespräch mit Papi. Er hat es nicht gerade gut aufgenommen, dass ich William und nicht meiner Mutter oder wenigstens meiner Schwester den Fürstentitel von Wales zukommen lassen wollte. Es gäbe im Leben nun einmal Gewinner und Verlierer der Globalisierung, glaubte er, und William würde eben zu Letzteren gehören. Das sei eine politische und keine marktwirtschaftliche Entscheidung gewesen, gab ich zurück. Darauf kassierte ich die verbale Ohrfeige, ich sei ein Depp, wenn ich auf einen Snob, der mit dem Hubschrauber im Garten seiner Freundin lande, Rücksicht nähme, und ich solle endlich mein links-romantisches Weltbild ablegen. 

			Ich bildete mir nicht ein, das britische Geflecht aus Royals, Adel und Ehrenposten vollständig zu durchschauen, doch immerhin bemühte ich mich. Papi hingegen hatte keine Ahnung und es war ihm egal. Vielleicht brachte ich die Monarchie in ernste Schwierigkeiten, aber Papi hätte sie mit seiner Konzern-Mentalität bestimmt kaputt gemacht. Danach kam noch die Bemerkung, im Moment übergingen die Medien in Singapur und Schanghai diskret meine Veranlagung. Ich solle meine Weltverbesserungsbemühungen also etwas zurückdrehen. Es komme im asiatischen Raum nicht so gut an, als Spitzengeschäftsmann einen schwulen Sohn zu haben, und beim Indien-Staatsbesuch, den er gerade mit Cramer anschiebe, müsse ich Simon zu Hause lassen. Er habe nichts gegen Simon, aber auf dem globalen Parkett gäbe es eben ein paar ungeschriebene Benimm-Regeln. Ob diese fair seien oder nicht, sei nicht der Punkt. Er ließ sich vom Chauffeur seinen Aktenkoffer mit den abgerundeten Ecken geben, nahm einen Geschäftsbericht heraus und drückte ihn mir energisch in die Hand. Ich solle mich endlich einmal damit befassen.

			„Sei nicht so grob zu unserm Bub“, mahnte ihn Mum. Daraufhin verabschiedete er sich doch noch anständig und fuhr los.

			Ich schaute ziemlich fassungslos dem Mercedes nach, wie er im Londoner Nieselregen entschwand, um meinen Vater zum Jet nach Singapur zu bringen. Ich verstand nicht, was seine schlechte Laune sollte. Er hatte kein herzliches Verhältnis zu meinem Großvater gehabt als sogenannter Prinzessinnenverführer, wie er damals nicht nur in der Boulevardpresse genannt worden war. Also konnte ihm Georges Tod nicht besonders nahegegangen sein.

			Nach dem Geschäftsbericht verwaltete Burgo-Invest unter anderem etwa eine Viertelmilliarde US-Staatsanleihen der Bank of China, erklärte mir Grant, als wir im Rolls-Royce zurück zum Ritz fuhren. Das sei etwa so viel wie das britische Staatsdefizit 2009-2010. Wie sagte Papi einmal? Es macht nichts, wenn dir nur eine einzige Milliarde gehört; im globalen Spiel komme es darauf an, über wie viele Milliarden du gebietest. Besser Linksromantik als Liberalzynismus, sagte ich später zu Simon. Ich sollte Papi also die Tür zum indischen Markt öffnen. Sein Verhalten war wirklich abstoßend, da hatten der Colonel und Grant ganz recht. Papi hatte mich mit dem Gefühl zurückgelassen, im Machtspiel der internationalen Konzerne und Financiers sei ich nur sein Portier für die Märkte des Commonwealth, bestenfalls, oder wegen Simon einfach nur ein Klotz am Bein.

		

	
		
			Flagge zeigen

			Etwas offizieller und gewagter war unser letzter Abend im Ritz. Wir empfingen den Chef von der britischen Stonewall Charity und seinen Lebenspartner sowie die Chefredakteurin der wichtigsten Lesben-Zeitschrift Großbritanniens mit ihrer Frau. Nach dem Dinner war ich etwas enttäuscht. Die vier hatten sich verhalten, als ob man in den Tower käme, wenn man in Gegenwart des Königs die Gabel in die falsche Hand nimmt. Na gut, bei den Engländern weiß man nie. 

			Leider hatten wir noch immer nichts von Timm gehört, seit wir uns in der Disco in Zürich aus den Augen verloren hatten, und ich machte mir seinetwegen mehr und mehr sorgen. Um mich aufzumuntern, zeigte mir Simon auf YouTube, wie Mr Bean das mit den Royals sieht.

			Dann war der große Tag da. Ich konnte schon um fünf Uhr nicht mehr schlafen, schlich aus dem Bett, um Simon nicht zu wecken, und beobachtete aus dem Fenster, wie die Polizei und Arbeiter der Stadt den Green Park absperrten. Eine Kaltfront war schon vorbei und der Tag würde wohl kühl, aber trocken bleiben. Deshalb hatte man sich offensichtlich für das Schönwetterprogramm entschieden. Es hatte gewiss eine staatstragende Logik, sich durch das Attentat nicht einschüchtern zu lassen und den neuen König nicht im Tower bei den Kronjuwelen aufzubewahren, sondern dem Volk zu zeigen. Also würden Simon und ich in einer offenen Kutsche vom Hotel durch den Green Park zum Palast fahren. In der Nacht war die östliche Hälfte des Green Parks mit Bauzäunen abgesperrt worden und wer sich an der Route der königlichen Kutsche postieren wollte, musste Sicherheitsschleusen wie am Flughafen passieren. Hier und dort wurden Bänke weggeräumt und Papierkörbe abgeschraubt, Polizeihunde schnüffelten den Weg ab.

			Die kleine Parade würde erst in der Mittagspause starten, damit mehr Menschen ihr am Fernsehen beiwohnen konnten. 

			Die Sorge, in einer offenen Kutsche zu fahren, machte sich bei mir breit. Doch ein letzter Blick hinunter zeigte, dass wirklich alle paar Meter ein Bobby am Wegrand stand, fünfzig Meter dahinter hatten sich Garden in Zivil verteilt. 

			„Ein großer Tag, Majestät“, versuchte der Colonel am Mittag uns angespannte Burschen in weißen, ösenlosen Jeans zu beruhigen. Colonel McLey hatte darauf bestanden, dass wir wieder die roten Uniformjacken anzogen, das gehöre sich einfach so. Und nun würde es gleich halb eins sein. 

			„Sascha, Majestät, wie fühlen Sie sich heute?“, rief ein Reporter. Eigentlich ein Tabubruch, denn der Queen hätte man auf keinen Fall etwas zugerufen. Deshalb zog ich es vor, nicht zu reagieren.

			Der Colonel erwartete uns bei der Kutsche. „Alle kulturellen Gruppen und Minderheiten im Vereinigten Königreich und darüber hinaus haben eine Delegation zur Parade geschickt, die Ihnen am Wegrand zujubeln werden“, erklärte mir der Colonel. Danach wechselte er wie immer mit Simon ein paar Sätze Smalltalk auf Gälisch, bevor Simon und ich vor dem Ritz in die offene Kutsche stiegen und uns in Fahrtrichtung setzten. Berittene Garden waren vor und hinter uns aufgestellt. Es schlug halb eins, das Kommando zum Abmarsch wurde gebrüllt und die Kutsche setzte sich im Schritttempo in Bewegung. Es herrschte nicht gerade Kaiserwetter, doch der Himmel war nicht vollständig bewölkt, gelegentlich brach die Sonne hervor. Der breiteste Weg hätte am Parkrand entlang direkt zur Mall geführt, doch wir fuhren auf einem etwas schmaleren Weg schräg in den Park hinein. Eine überschaubare Menschenmenge hatte sich versammelt. Sie applaudierte höflich, aber nicht überschwänglich. Meist jüngere Leute wohnten der Parade bei. Das durchschnittliche Alter der Menschen hier war etwa dreißig. Insbesondere ältere Leute fehlten auffällig. Wie der Colonel es angekündigt hatte, standen sie in Gruppen, die sich um Flaggen der Commonwealth-Staaten versammelt hatten. Eine indische Gruppe mit Fahne und Gandhi-Foto winkte besonders intensiv, was mich erstaunte. Simon wies mich auf eine südafrikanische Gruppe hin, alle mit Nelson-Mandela-T-Shirt; auch sie winkten! Teenager sah ich kaum, in dem Alter wollte man sich nicht in der Nähe eines schwulen Königs zeigen, da könnte sich einer etwas dabei denken. 

			Mit nur fünfzehn Grad Celsius war es eher frisch im Park. Die Leute schwenkten Fähnchen mit der britischen Nationalfahne oder auch Flaggen von Regionen und Volksgruppen, die mir teilweise nicht bekannt waren. Sie waren alle freundlich, doch die große Stimmung war das nicht. Ich könne auch nicht erwarten, dass mir Horden von Fans wie Bill Kaulitz kreischend entgegenrennen; dem König begegne man eben höflich, erklärte mir Simon. An einer Rasenfläche im Park hielt die Kutsche und wir stiegen aus, um ein paar Hände zu schütteln. 

			Hinter der zweiten Reihe Sicherheitsleute wurde plötzlich von einem rothaarigen, dünnen, langen Burschen in einer Art Emo-Punk-Look eine Regenbogenfahne unter einer Bank hervorgezogen und schnell ausgerollt. Ich hatte einen Moment Blickkontakt mit ihm, das war unser Timm! Zwei Bobbys rannten zu ihm hin und einer riss unserem an der Unterlippe zweifach gepiercten jungen Mann die Fahne weg. „Keine Politik hier“, konnte man bis zu mir hören. 

			Die Queen hätte an meiner Stelle wohl so getan, als hätte sie nichts bemerkt. Doch die Regenbogenfahne betraf mich persönlich, außerdem war Timm unser Freund. Ohne weiter nachzudenken, sprang ich über die niedrige Absperrung, die ihn von den Leuten trennte. Timm wehrte sich heftig, um sich nicht von den beiden und einem Agenten im Trenchcoat abdrängen zu lassen. Die Beamten drehten mir den Rücken zu. Der ganze Park starrte auf uns, bis auf die berittenen Garden, die ja geradeaus schauen mussten. Der Colonel stieg aus der Kutsche mit den Staatsinsignien aus und folgte mir in ein paar Metern Abstand. Selbst die Sicherheitsleute wussten nicht, was nun zu tun war, während ich langsam, aber bestimmt auf die inzwischen auf dem Rasen liegende Fahne zuging und sie aufhob. 

			„Gibt es ein Problem, Constable?“

			Der Trenchcoat drehte sich erschrocken um. „Majestät, nein, Sir.“

			„Flaggezeigen ist wichtig“, ermahnte ich ihn. Die drei Beamten bildeten noch immer eine Mauer zwischen mir und dem Demonstranten. Der hochgeschossene Timm in schwarzen, hautengen Jeans, dunkelblauen Sneakers, hochgezogenen Socken und Lederjacke wirkte nicht aggressiv, sondern nur enttäuscht.

			„Sascha, die Polizei hat gesagt, Regenbogen sei verboten, weil zu politisch. Aber alle anderen, Schwarze, Muslims, Schotten, Südafrikaner und so, dürfen hier Flagge zeigen“, plapperte Timm gleich los. „Wir sind doch auch eine Bevölkerungsgruppe, der Regenbogen ist nicht nur ein politisches Symbol.“

			„Man beginnt mit ‚Majestät‘ und endet mit ‚Majestät‘ oder ‘Sire’“, maßregelte ihn der Trenchcoat. 

			„Ist ja gut, Constable. Würden Sie nun zur Seite gehen, damit ich ihm die Hand reichen kann?“

			Endlich traten die drei zögernd zur Seite. 

			„Ohne mutige Leute wie dich wäre ich als König nicht möglich, Timm.“

			„Majestät, Sire. Die haben gesagt, wir sollen nicht, aber es ist doch wichtig“, stammelte Timm. Aus seinem Mund klang „Majestät“ besonders merkwürdig.

			„Ich dachte, Sie hätten alle Minderheiten eingeladen, Colonel. Das ist Timm Kent. Laden Sie ihn möglichst bald mal in den Palast ein“, befahl ich und gab Timm den Regenbogen zurück. Der schaute nur und brachte kein Wort mehr heraus. Es war nun Zeit für mich, zurück zur Kutsche und zu Simon zu gehen, der von dort aus die Szene mit einem Funkeln in den Augen beobachtet hat. Ich wusste, jetzt gefiel ich meinem Simon besonders.

			„Fingerspitzengefühl, Constable! Ignorieren wäre hundertmal besser gewesen“, grummelte der Colonel. Er musste sich beeilen, um zur Spitze der Horse Guards zurückzukommen. Das Tempo musste nun etwas erhöht werden, um trotz der Unterbrechung pünktlich um ein Uhr im Palast einzufahren.

			„Die haben bestimmt alle Regenbogenfahnen beim Eingang abgefangen?“, fragte Simon, als wir wieder zusammen in der Kutsche saßen. 

			„Offenbar, doch das Establishment hat eben gelernt, dass sein neuer Monarch Schwule und Lesben als Teil des kulturellen Lebens im Vereinigten Königreich und darüber hinaus betrachtet und nicht als bloße Angelegenheit des Schlafzimmers.“

			„Geil!“, lachte Simon und die gute Laune in der Kutsche steckte nun auch die Menschen am Rand an. Der Applaus wurde kräftiger und auch ein „Hoch!“ war öfter zu hören, als wir nun durch das Canada Gate aus dem Park hinausfuhren. 

			Es wurde erst wieder stiller, als wir auf den Platz mit dem Victoria Memorial gelangten. Noch immer lagen dort Blumen am Ort des Attentats und auch ich ließ kurz die Kutsche anhalten, um der Trauer der Briten die Reverenz zu erweisen. Ich und Simon legten je einen Blumenstrauß nieder, den man uns zuvor auf dem Boden der Kutsche deponiert hatte. Trotz dieses ernsten Moments blieb ich gut gelaunt. Als ich auf den Innenhof des Buckingham-Palastes fuhr, wurde die Hymne ohne Gesang gespielt. Erst musste ich eine Front der Household Guards abnehmen, dann führte mich der Colonel zu einem der großen Säle, wo mich das Personal erwartete. 

			„His Majesty King Alexander IV. and the Prince Consort Simon“, kündigte ein Butler mit lauter, tiefer Stimme an. 

			Das perfekt gekleidete Personal, das direkt mit mir zu tun haben würde, bildete in der Diagonale des Saals ein Spalier. Die Vorstellung der Mitarbeiter begann und ich bemühte mich, die Regeln der Queen für gutes Benehmen einigermaßen einzuhalten, Simon immer zwei Schritte hinter mir. Als es gegen das letzte Drittel ging, gluckste Simon und schaute in kurzen Abständen ans Ende der Reihe. Ich spürte, dass irgendetwas geschehen war, was Simon ungemein Spaß machte. Doch der Smalltalk mit den letzten Leuten nahm mich in Anspruch. Nun ein junger Kammerdiener, runde Brille und dunkles Haar. 

			„Mr Harry Potter, Third Secretary to the Sovereign.“

			Ich schüttelte brav seine Hand und hatte eine Art Déjà-vu, konnte es aber nicht einordnen.

			Noch ein Diener und eine junge Zofe mit langer weißer Schürze waren übrig.

			„Mr Atkinson, der Stellvertreter Ihres persönlichen Butlers.“

			Ich sah den Daumen des Typen aus seinem Hosenschlitz vorstehen. „Kopf weg“, durchzuckte es mich und schon verneigte sich der Kerl heftig. 

			„Gerade noch kapiert!“, lachte ich.

			„Und Ms Emma Watson“, stellte man mir noch die Letzte in der Reihe vor.

			„Du hast es schon mittendrin gemerkt!“ Ich stieß Simon freundschaftlich in die Seite und schüttelte nochmals gut gelaunt die Hand von Dan Radcliffe, Emma Watson und Rowan Atkinson, der für diesen Empfang extra nach Jahren noch einmal in die Rolle des Mr Bean geschlüpft war und den Klassiker Mr Bean meets royalty zusammen mit den beiden Harry-Potter-Berühmtheiten nachgespielt hatte. Es barg also auch Vorteile, der König der Briten zu sein. Man lernte Promis kennen, die man sonst nie zu Gesicht bekommen hätte. 

			Unsere blauen Augen strahlten und das Eis war gebrochen. Auf einem großen Monitor schauten wir uns gemeinsam noch einmal alles an. In der Tat war es genau der Gag, nur Simon sah man einen Moment lang an, dass er es durchschaut hatte. Wir bedankten uns bei Mr Grant und dem Colonel, die zugaben, gemeinsam den Auftritt der Berühmtheiten organisiert zu haben. 

			Ein Büffet mit Häppchen wurde eröffnet, und beim Smalltalk versuchte ich nun, mit jedem der drei Dutzend persönlichen Bediensteten und ein paar Gardeoffizieren kurz ins Gespräch zu kommen. Selbstverständlich war es keine wilde Party, man befand sich ja nach wie vor im Buckingham-Palast, und ich hielt mich an das eiserne Prinzip: Fülle einmal dein Champagnerglas und nipp dann nur daran, trink nicht. So hatte ich es von meinem Vater gelernt. 

		

	
		
			No pro-homosexual contents

			Um drei Uhr verabschiedeten wir uns mit kräftigem Applaus von den drei berühmten Schauspielern. Für Simon und mich folgte nun eine Einweisung in das Sicherheitskonzept durch John, der trotz des Champagners seinen richtigen Namen nicht preisgeben wollte − aus Sicherheitsgründen, versteht sich. Er überreichte uns die Sicherheitskarten, die als Schlüssel und Ausweis für das automatische System dienten. Es gäbe unsichtbare elektronische Türen, die den in die Ausweise eingeschweißten Chip auslesen und die Berechtigung für den jeweiligen Palastbereich prüfen würden. Sogar die Queen habe immer einen in ihrer Handtasche dabeigehabt. Ein System zur Gesichtserkennung wäre zu teuer gewesen, schwatzte John während des Rundgangs. 

			„Wenn Sie ohne die Ausweise und ohne eine Nachricht zu hinterlassen in Jeans aus dem Palast gehen würden, gäbe es in London noch viele andere junge, blonde Männer mit blauen Augen. Man könnte dann nicht mehr rausfinden, welcher nun der König ist, aber im Park ist ja in der Nacht immer eine Bank frei, um darauf zu schlafen“, erlaubte sich John einen Scherz, wenn es denn wirklich einer war. Das sei eine gute Nachricht mit den vielen jungen, blonden Männern, dann könnten wir inkognito an Orte gehen, deren Existenz die Queen nicht einmal geahnt habe, konterte ich. 

			Auch die Einweisung über das Verhalten im Brandfall und bei einem Terroranschlag durfte nicht fehlen. Johns Führung endete auf dem Office Floor, gewissermaßen die Chefetage des königlichen Haushalts. John erzählte, alles hier sei neu eingerichtet worden. Früher seien die Büros auf den Buckingham und den St. James’s Palace verteilt gewesen. Mein Großvater habe aber darauf bestanden, dass alle Chefs ihre Büros auf demselben Flur hätten. Für uns hatte man in einem alten Raum ein modern ausgestattetes Büro für zwei Personen mit Konferenztisch eingerichtet. Die Möbel, Computer und Drucker entsprachen dem neuesten Standard. Ich war angenehm überrascht, ich hatte eigentlich eher Queen Victorias Sekretär mit vielen Schubfächern und aus exotischem Holz erwartet. Das Doppelbüro sei ein Vertrauensvorschuss. Man erwarte, dass hier gearbeitet und nicht gealbert werde, betonte John. Der Konferenztisch sei nur für Gespräche mit Mitarbeitern gedacht, externe Gäste würden in traditionelleren Räumen empfangen. Die Einrichtung sei von meinem Herrn Vater gesponsert worden, erklärte John und deutete auf einen Briefumschlag auf dem Konferenztisch, der eine von Mum und Papi unterschriebene Glückwunschkarte enthielt. Am Telefon sei die Sicherheit auf eins gespeichert, Service auf Taste zwei und Mr Grant sitze im Büro gegenüber und sei auf Taste drei programmiert. Passwort am Computer gleich ändern, ermahnte John knapp. Der Sicherheitsmann verabschiedete sich mit dem Hinweis, dass uns in einer halben Stunde Sir Frederick durch die königliche Sammlung führen würde. Die Einführung in die Informationstechnik erfolge morgen durch Mr Grant. Damit verließ John das Büro und wir beide waren allein. 

			„Krass!“, fasste Simon zusammen. Als Erstes starteten wir die beiden High-End-Laptops. Die Grafikkarte war für 3D-Spiele geeignet, die Soundkarte top. Vielleicht war dies Papis kleines Zeichen der Versöhnung nach dem Streit bei der Beerdigung. 

			Ich griff zum Telefon und rief auf Papis Handy an. Mehr als ein kurzer Smalltalk war nicht drin und auch nicht eine Fortsetzung des letzten Gesprächs, denn er steckte in einer Sitzung und wünschte mir und Simon einen guten Start ins Berufsleben. Simon hatte inzwischen entdeckt, dass wir Administratorenrechte besaßen und somit Skype und Firefox installieren konnten. Nachdem der Browser gestartet war, tippte ich sofort „www.queer.de“ ein: „This site is blocked. Violation: Homosexual content.“ Ich spürte meinen Puls auf 120 springen und schaute mir die Einstellungen des Kinderschutzes auf dem Laptop an, doch der blockierte keine Seiten. Es musste also eine Firewall geben, die den Internetverkehr für den ganzen Palast kontrollierte. 

			„Ich hab es auch gerade gesehen“, bestätigte Simon. „Frechheit!“

			Bevor ich Sturm laufen würde, versuchte ich noch „stonewall.org.uk“ und wurde wieder von der Firewall gestoppt. Wenigstens ging die Seite von Wikipedia durch, die Homosexualität behandelte. Noch ein letzter Test mit „pinkcross.ch“, das wiederum blockiert wurde, und nun war es Zeit, die Taste 1 zu drücken.

			„Danke, ich habe eben eine Wette gewonnen“, meldete sich John.

			„Dass es weniger als eine Viertelstunde dauert, bis ich das mit der Firewall rauskriege?“

			„Was? Nein, ich dachte, dass Sie sich nach Timm erkundigen. Für Internetsicherheit ist die IT zuständig. 8765.“

			„Märsi“, antwortete ich genervt auf Züri-Tüütsch, legte auf und wählte die 8765. Während es klingelte, versuchte ich „thetimes.co.uk“, was problemlos gelang. 

			„Hier Bruno, Ihrer Majestät Informatiker“, meldete sich eine männliche Stimme. Im Hintergrund waren deutlich Computer-Lüfter zu hören.

			„‚Seiner‘ Majestät, ‚Ihrer‘ ist mittlerweile zwei Jahre her.“

			„Sorry, wo klemmt’s? Ich bin gerade am Löten, kann’s nicht warten?“

			Mein Puls ging wieder etwas zurück. Der Informatiker hatte offenbar keine Ahnung, wen er an der Strippe hatte. Das könnte Spaß machen.

			„Wegen der Firewall. Wie du weißt, Seine Majestät ist ja … äh … vom anderen Ufer und ich sitz vorm Laptop, der für ihn ist, und der Grant meint, es könnte für schlechte Stimmung sorgen, wenn da schwule Inhalte …“

			„Mann, ich kapier nicht, was du willst. Wer bist du?“

			„Philipp, neuer Stift vom Grant. Coole Sache mit dem jungen König. Wieso warst du nicht beim Empfang?“

			„Frack und so Zeugs? Verschon mich! Ja, ich komm ja rauf. Sind gerade irgendwelche Pinguine unterwegs?“

			„Nein, Luft ist rein!“, schwindelte ich.

			Bruno hatte aufgelegt. Es würde wohl ein paar Minuten dauern, bis er aufkreuzte. Der Palast war ja nicht gerade klein. Ich surfte kurz über die seriöse Presse. Unsere kleine Parade hatte es dort nicht bis auf die Titelseite geschafft. Ein Prozess gegen BP in den USA war vielmehr das Thema. Erst unter „Gesellschaft & Royals“ wurde kurz über die Parade durch den Green Park berichtet. Den Vorfall mit der Fahne erwähnte die Online-Times nicht.

			Bruno war ein eher kleiner Typ mit Bart, 68er-Pullover und weiten Jeans und passte somit überhaupt nicht zum Palast. Er stutzte etwas, als er uns beide sah.

			„Wir beißen nicht“, versicherte ihm Simon. 

			„Majestät?“

			Wenn einer mit Bart und Hippie-Pullover ‚Majestät‘ zu mir sagte, klang das sehr seltsam in meinen Ohren. Trotzdem, ich musste wohl oder übel meine Sprache an meine neue Stellung anpassen. 

			„Bruno, ich will einfach die Nachrichten-Seiten von schwulen Medien ansehen. Können Sie die Firewall für uns umprogrammieren?“ 

			„Zeig mal“, meinte Bruno, ging zu Simon hinüber und setzte sich an den Laptop. Das schien ihm wohl weniger offiziell. Simon zeigte ihm, wie die Stonewall-Seite blockiert wurde. Bruno zog einen USB-Stick aus der Hosentasche, stöpselte ihn ein und startete den Laptop neu. Nun wurde vom Stick Linux geladen. Er loggte sich bei irgendeinem Server ein und ließ sich per Kommandozeilen-Befehl die Einstellungen der Firewall nach außen zeigen.

			„Ja, ‚pro-homosexual contents‘ ist dicht. Das wurde auf einer großen Sitzung so beschlossen. Da darf ich nicht ran, das kann nur von höchster Stelle aufgehoben werden, Jungs. Da sind die Pinguine sehr empfindlich. Tut mir leid, könnt ja von zu Hause euer Zeug ansehen.“

			„Bruno, das ist jetzt unser Zuhause“, machte ich ihm klar.

			„Ups, ja. Es gibt eine Linux-Kiste, die ist außerhalb der Firewall. Ihr könnt dort mit X-Terminal drauf und den Browser starten. Ihr müsst allerdings über SSH tunneln, sonst blockiert euch die Firewall das X-Terminal. Ich …“

			„Bruno, kein Hack. Hier geht es um die symbolische Wirkung auf das Personal“, klemmte ich die technischen Details ab. 

			„Selbst das Konto auf meinem Testrechner ist nicht legal, doch das haben die Pinguine noch nicht rausgekriegt.“

			„He, das war ein Scherz mit dem Stift vom Grant. Sascha ist sein Boss“, erinnerte ihn mein Mann. Bruno wollte uns wohl gerne helfen, doch es lag nun einmal nicht in seiner Macht. Also gingen wir zu dritt hinüber zu Grant, der wimmelte uns aber mit dem Hinweis ab, dass dafür der Master of the Household zuständig sei. Das „Haus, das Verrückte macht“ aus dem Zeichentrickfilm Asterix erobert Rom ließ grüßen. Der Vorsteher des Hausbetriebs weile heute wegen der Sicherheitschecks in Windsor Castle, erklärte mir Butler Fletcher im Flur. Also gingen wir gleich zu Earl Binnester. Der residierte in einem prunkvollen viktorianischen Büro, mit einem Bild der Queen an der Wand. Der Earl ließ seine Halbbrille auf der Nase etwas nach unten gleiten und blickte die junge Truppe an, die da störte, bemühte sich jedoch um Höflichkeit und erhob sich kurz von seinem Bürostuhl. 

			„Wie kann ich dienen, Sire?“

			„Die Firewall“, begann ich. „Ich bin der Ansicht, wir sollten die Politik der Internet-Firewall dringend überdenken.“

			„Es gibt ja Brunos Server außerhalb der Firewall, wo mittlerweile die Hälfte der Leute ihre Filmchen runterlädt und wovon ich selbstverständlich nichts weiß. Denken Sie an Ihre Majestät und daran, dass man in Ihrer Position, Sire, über gewisse Dinge nicht spricht“, meinte Binnester und deutete wieder sitzend auf das große Foto der Queen.

			„Ich spreche nicht von Pornografie, sondern von normalen Nachrichten der LGBT-Community. Außerdem bin ich der Ansicht, dass es ein falsches Signal an das Personal ist, wenn alles blockiert wird, was mit Homosexualität zu tun hat. Sachliche Nachrichten und reine Informationen sind keine Pornografie.“

			„Sehen Sie, Sirs, die gesellschaftliche Aufgabe des Königshauses ist es, ein moralisches Vorbild zu sein. Dies ist eine der zentralen Aufgaben, neben all den repräsentativen Pflichten.“

			„Eine Moral, die gleichgeschlechtliche Liebe von vornherein ausschließt, ist ungerecht. Deshalb möchte ich, dass ‚pro-homosexual contents‘ freigegeben wird.“

			Der Earl blickte über seine Halbbrille hinweg zur Queen hoch, als sehnte er sich nach einem klärenden Wort Ihrer Majestät wider den frechen Zürcher in seinem Büro. Mich begann sein Zögern zu nerven. Außerdem verstieß er gegen sein Protokoll, wenn er mich, den König, stehen ließ. Sollte ich ihn darauf aufmerksam machen? Es ging jetzt nur um die Firewall. 

			„Das kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren“, meinte er nach einem erneuten Blick hoch zur Queen. „Als oberstem Herrn des Haushalts steht es Ihnen jedoch frei, Bruno direkt diesen Befehl zu erteilen.“

			Er klappte ein Buch auf. Darin führte der Earl wohl Tagebuch. Er trug mit seinem goldenen Queen-Elisabeth-Kugelschreiber den Befehl und seine Bedenken ein und bat mich, den Eintrag zu paraphieren. Ich spielte mit, obwohl ich den bürokratischen Aufwand für überzogen hielt, bedankte mich und wir drei gingen wieder zurück in mein neues Büro. 

			Wirklich als Sieger fühlte ich mich nicht. Die Firewall war nur offen, weil ich der König war, nicht weil ich Earl Binnester überzeugt hatte. In ein paar Minuten würde der Kurator Sir Frederick kommen und Simon und mir die Highlights der königlichen Sammlung zeigen. Doch nachdem ich schon einen der Pinguine extra aufgescheucht hatte, war ein Blick auf queer.de Ehrensache.

			„London: Homo-Aktivist im Green Park verhaftet. Herber Rückschlag für die Homo-Rechte im Königreich. Nachdem der Aktivist trotz behördlichen Verbots an der Parade zum Einzug des neuen Königs in den Palast eine Regenbogenfahne gehisst hatte, nahm ihn die Polizei fest. Von unserem schwulen König Sascha war dazu bisher kein Wort zu erfahren. Wird auch er auch zur Klemmschwester, kaum dass er die Krone trägt?“

			Die hatten Timm verhaftet. Das war ein so unerwarteter Schlag ins Gesicht, dass ich es im ersten Moment gar nicht begreifen konnte. Ich scrollte hinunter zu den Kommentaren der queer.de-Community.

			Selbstverständlich schlug der erste Kommentar von braveboy in die gleiche Kerbe. „Habe ich es nicht gesagt? Erst der Community Hoffnungen machen und dann wegschauen, wenn wir in London verhaftet oder im Iran gehängt werden. In zwei Jahren heiratet er eine blaublütige Tussi und leugnet, dass er je einen Mann hatte. Damit man ihm das auch abkauft, wird er gegen Homo-Rechte sein. Kennen wir ja von Westerwelle, der hat den Homo-Schutz auch auf den 30. Februar vertagt, nur um Mutti Merkel zu gefallen.“

			Wenn ich mich gekränkt fühlte, lief in meinem Hirn alles automatisch ab. User „SunnyGay“, Passwort „SimiBoy“, dann auf „Antworten“.

			„Er hat noch gar nichts davon erfahren. Ist ja erst drei Stunden her, die Firewall musste er auch erst aufmachen lassen, um überhaupt eine schwule Nachrichtenseite ansehen zu können.“ Und schon war „Posten“ angeklickt.

			Es dauerte keine Minute und da war bereits mein Posting mit einer -1 bewertet, dazu ein erneuter Eintrag von braveboy:

			„Woher willst du Quasselschwester das wissen?“

			„Ich bin Palastinsider. Die Redaktion kann das anhand der IP-Adresse nachprüfen. Muss jetzt zurück an die Arbeit.“ Das war wohl besser, ich sollte als König nicht mehr posten und schon gar nicht in der Sprache eines Pubertierenden.

			In der Tat klopfte es. Ich verließ das Büro und durfte bis siebzehn Uhr einer exklusiven Führung zu Rubens, Degas und vielen anderen originalen Gemälden lauschen. Dann nahmen Simon und ich den Tee mit Sir Frederick ein. Mit der Begründung, ein königliches Bedürfnis zu haben, setzte ich mich schnell ab, bevor die Führung weiterging, und drückte am nächsten Wandtelefon die Vorwahltaste 1. 

			„Sicherheit?“

			„Ich bin es, John. Um auf Ihre Wette von vorhin zurückzukommen, könnten Sie sich nicht doch mal nach Timms Befinden erkunden? Es wäre nett, wenn ich dem tapferen jungen Mann noch heute Abend hier im Palast die Hand schütteln könnte. Ich hab irgendwie so ein Stechen im Bauch, dass da was schiefläuft.“

			„Soviel ich weiß, ist er bei der Personenabklärung. Es gibt neben der Sache im Park noch eine Anzeige wegen groben Unfugs, Stören eines Gottesdienstes und zwei weitere wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt sowie wegen Respektlosigkeit gegen den Souverän. Da kommt nun so viel zusammen, dass man sich eine Untersuchungshaft überlegt.“

			„Holen Sie ihn da raus!“

			„Ich sage Royal Attorney Briggs, unserem Anwalt, Bescheid. Er wird sich der Sache annehmen.“

			„Märsi, Sie sind ein Profi.“

			„Danke, Majestät.“

			Nun ging die Führung bei den Skulpturen weiter. Ich konnte mich nicht konzentrieren und wollte eigentlich so schnell wie möglich an einen PC, doch Sir Frederick vor den Kopf zu stoßen, kam nicht in Frage. 

			Endlich! Punkt achtzehn Uhr endete die Führung mit dem bekanntesten Kunstexperten des Commonwealth vor unserem Büro. Ich betonte, wie beeindruckt ich war. Dann Tür zu, und wir beide eilten an den Computer. 

			Es waren noch zwei Postings aufgetaucht, die sich ebenfalls über mich, die Quasselschwester, lustig machten, bis dann die Redaktion schrieb:

			„Die IP von SunnyGay für das letzte Posting ist eine der britischen Regierung. Die meisten früheren Postings stammen aus der Schweiz. Mehr lässt sich nicht sagen. Datenschutz: Das Einverständnis von SunnyGay lag vor. Die Red.“

			Den Zeitvermerken der Postings nach benötigte die queer.de-Gemeinde etwa eine Stunde, um sich von dem Schock zu erholen, bis endlich activist69 postete:

			„Wenn es Neuigkeiten gibt, würden wir die gerne hören. Danke.“

			Ich loggte mich wieder ein, nahm mir vor, mich gewählter als vorhin auszudrücken, und schrieb:

			„Seine Majestät hat gerade die Ehre, mit Sir Frederick die wichtigsten Exponate der königlichen Sammlung zu besichtigen. Sir Frederick ist deren Kurator. König Sascha wurde nun von mir über die Situation des Demonstranten unterrichtet. Er hat dann den königlichen Anwalt beauftragt, zugunsten des Aktivisten einzuschreiten.“ 

		

	
		
			Die Emo-Rettung

			Grant im grauen Regenmantel und mit Schirm trat ins Büro und wollte sich für den Tag verabschieden. Das Telefon klingelte jedoch im selben Moment.

			„Sascha Burger? Ich meine …“

			Grant zog kurz die Augenbrauen hoch und hielt es dann für weiser, wortlos in den Feierabend zu gehen. Was ein Gentleman nicht weiß, macht ihn nicht heiß. 

			„Royal Attorney Briggs, Majestät.“ Im Hintergrund waren Stimmen und Büroarbeit zu hören. Ich interpretierte das als Polizeistation. „Ich bin im Revier 46, wo der junge Mann festgehalten wird. Soweit ich herausfinden konnte, steht die Identität nun fest. Es gibt angeblich einen Haftbefehl aus Moskau wegen der Teilnahme an der dort verbotenen Schwulenparade.“ 

			„In Moskau ist das eine politische Demonstration für elementare Rechte, kein Fasching!“, korrigierte ich.

			„Verzeihung, Sire. Er ist dort zum Prozesstermin nicht erschienen, verständlicherweise. Die Kaution damals stellte damals Gönner seiner – wie soll ich das nennen – Weltverbesserer-Organisation. Weiter läuft gegen ihn ein Verfahren wegen Hausfriedensbruch. Er gehörte zur Greenpeace-Gruppe, die sich mit einem Transparent auf einem Kühlturm absetzen ließ. Er scheint seit Ihrer ersten Begegnung vor zwei Jahren eine bekannte und vor allem polizeibekannte Größe in der Weltverbesserer-Szene geworden zu sein. Wenigstens gibt es keine Verbindung zur Hooligan-Szene. Naja, Letzteres ist ja schlecht möglich bei der sexuellen Orientierung des jungen Mannes. Angesichts des Eindringens auf das Gelände eines Atomkraftwerkes muss nun aber im heutigen Fall geklärt werden, ob die Tat eine terroristische Motivation hatte.“

			„Vielen Dank für diese Abklärungen. Kriegen Sie ihn frei?“ 

			„Die Kaution von zehntausend Pfund, die der Haftrichter vor einer Stunde festgelegt hat, besitzt er nicht und seine Weltverbesserer zahlen nicht, da es sich nicht um eine autorisierte Aktion handelte.“ 

			„Gut, bezahlen Sie die Kaution und bringen Sie ihn zu uns in den Palast.“

			„Da gibt es ein kleines Hindernis, Sire. Das Gesetz über den königlichen Finanzhaushalt verbietet eine solche Verwendung, es sei denn, ein Mitglied der Königsfamilie selbst wäre verhaftet. Sie haben ja finanziell Ihren Großvater nicht beerbt, da Erbrecht und Thronfolge nicht identisch sind. Ihre Mutter wurde wegen der katholischen Heirat enterbt. Nach dem Hinscheiden Ihrer Urgroßmutter und Ihres Großvaters teilen sich die Geschwister von König George alle nicht an die Krone gebundenen Güter und Vermögen der Windsors. Sie können aber Ihre staatliche Privatpension von 25.000 Pfund monatlich verwenden, wie Sie wollen, Sire. Alle anderen der Krone zukommenden Gelder sind zweckgebunden. Wie Sie das Windsor-Familienvermögen verwenden dürfen, wäre wohl noch mit den Königlichen Hoheiten, den Prinzen Charles, Andrew und Edward sowie Prinzessin Anne, auszuhandeln. Doch das könnte sich hinziehen.“

			Für einen Vorschuss auf die staatliche Pension hätte ich zu Grant gehen müssen, der wohl schon in der U-Bahn saß. Deshalb musste ich die Kaution wohl aus dem Burger-Vermögen bezahlen.

			„Ich hab eine goldene Kreditkarte. Wir bringen das Geld inkognito als Sascha Burger vorbei. Sagen Sie der Polizei nur etwas von einem Boten aus dem Palast.“

			Der Anwalt schluckte leer, traute sich aber nicht zu widersprechen und versprach, vor Ort zu warten. Als ich John anrief und ihm erklärte, was ich vorhatte, fragte er nur, ob das weise sei. Selbstverständlich war es das nicht, doch ich hielt mich an das indische Sprichwort: Wenn du die Wahl hast zwischen Verstand und Herz, wähle das Herz. 

			Butler Fletcher zeigte uns unsere neue Suite mit Ehebett. Wenigstens musste ich nicht gegen getrennte Betten kämpfen. Unser Turnschuh-Röhrenjeans-Look hing zum Glück im Wandschrank. Der königliche Haushalt hatte ihn nicht mit spitzen Fingern entsorgt. Wir zogen uns um und eilten dann über Personaltreppen hinunter in die Tiefgarage. Dort trafen wir John, der uns zu seinem privaten deutschen Kombi führte. Ein Rolls wäre zu auffällig gewesen. Wir sollten uns bei der Ausfahrt hinlegen, es lauerten immer irgendwelche Paparazzi, meinte er. Als wir etwas Distanz gewonnen hatten, durften wir wieder hochkommen. 

			Draußen in der bereits einsetzenden Dämmerung zeigte sich das Wetter regnerisch. Die Scheinwerfer spiegelten sich auf der Straße und der Verkehr stockte in der City. John hielt vor der ersten Bank am Weg und telefonierte mit seiner Frau, dass es etwas später werde. Ein Bobby näherte sich langsam unserem im Parkverbot stehenden Wagen. Also stiegen wir beiden schnell aus, hinaus in das scheußlicher werdende Wetter, und eilten in die Bank. In der gut besuchten Schalterhalle zogen wir eine Nummer und setzten uns. 

			„Hast du dein Handy für alle Fälle dabei, Simon?“

			„Ups, ist noch in der roten Jacke der Royal Scots.“ Auch ich hatte keines. Egal, draußen wartete ja John, und der hatte ja vorhin offensichtlich eines gehabt. 

			Endlich! Unsere Nummer wurde über einem Schalter mit einer Dame angezeigt. Ich zog im Gehen die Brieftasche und suchte darin meine Schweizer Identitätskarte und die Kreditkarte heraus. Simon blieb auf der Bank sitzen. Ich hoffte, die Bankangestellte würde mich nicht erkennen, wenn ich mich als Schweizer Tourist Sascha Burger ausgab, und legte in meine Aussprache absichtlich eine schweizerdeutsche Silbenbetonung. Ich verlangte zehntausend Pfund. Sie machte mich professionell-freundlich darauf aufmerksam, dass 3 Prozent, also 300 Pfund, Kommission fällig würden, während sie die Kreditkarte und den Ausweis auf einen Scanner legte. Ein Security-Mann hinter mir verlangte von Simon einen Ausweis, während die Dame nun meine Kreditkarte am Computer in einen Schlitz steckte und mir andeutete, die PIN einzugeben. 

			„Es dauert einen Moment, das Geld wird aus dem Tresor per Druckluftkapsel geschickt.“ 

			Hinter der Dame stellte sich nun ein zweiter, etwas grimmigerer Security-Mann auf.

			„PIN ist in Ordnung“, teilte sie ihm mit. „Aufgrund des Doppelbesteuerungsabkommens mit der Schweiz bin ich bei Beträgen ab zehntausend Pfund verpflichtet, nach der Herkunft zu fragen.“

			„Privatvermögen meines Vaters, Dr. Hans-Jörg Burger, Zürich, Schweiz.“ 

			Sie tippte etwas in den Computer. Ein kurzes ehrliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Normalerweise frage ich nicht weiter nach, aber mal ehrlich!“

			„Es ist die Kaution für den mit der Regenbogenfahne. Diskretion, bitte!“

			„Ich habe es im Fernsehen gesehen. Dafür wurde der Junge verhaftet? Und die verlangen eine solche horrende Summe als Kaution? Unglaublich! Ja und kann der Palast nicht bezahlen?“, fragte sie im Flüsterton weiter.

			„Der Secretary to the Sovereign, Mr Grant, ist schon im Feierabend und der Keeper of the Privy Purse bin ich selbst. Mein Geld geht die im Palast nichts an. Ist meine Mission.“

			Sie lächelte nur und kommentierte es nicht weiter. Die Behälter mit dem Geld waren eingetroffen. Ich bekam eine Tasche und einen Schirm mit dem Logo der Bank drauf.

			„Aufpassen draußen. Halten Sie die Tasche am besten zwischen sich und Ihrem Kollegen“, riet der grimmige Security-Mann.

			„Schön, Sie kennengelernt zu haben. Mr Burger“, sagte die Dame.

			„Wer weiß, vielleicht sehen wir uns bei meiner nächsten Mission, Ms Stone“, las ich ihr Namensschild ab. 

			Ich war dankbar, dass der finstere Typ hinter ihr die Polizei nicht gerufen hatte, da würde sich jemand für den König ausgeben. Also los zum Revier 46. Man hielt uns beiden höflich die Tür auf, aber draußen war John weg. Nur der Bobby stand noch da. Er nutzte das Vordach als Schutz vor dem garstigen Wetter. In der Straße vor der Bank herrschte Stop-and-Go, Stoßstange an Stoßstange. 

			„Sorry, Sir, Ihr Freund durfte hier nicht auf Sie warten während der Rushhour.“

			Ich starrte in den Verkehr, der sich durch die Straße quälte. Gestalten unter Schirmen eilten vorbei. Wir beide waren irgendwo in der City gestrandet. Sollte ich dem Polizisten sagen, wer ich war? Doch das war mir jetzt zu peinlich.

			„Officer, ich bin auf dem Weg zu Revier 46. Können Sie mir sagen, wie ich jetzt dahin komme?

			„Revier 46 ist im Gebäude von Scotland Yard. Das ist eine Kaution? Seien Sie vorsichtig. Gehen Sie die Straße entlang, bis Sie zur U-Bahn kommen. Mit der Tube fahren Sie bis St. James’s Park, von dort sind es nur ein paar Schritte zur Victoria Street.“

			Also spannten wir den Schirm auf und gingen die Straße entlang in die empfohlene Richtung. Nach etwa hundert Metern erreichten wir John, der im Stau eingeklemmt war. Er wollte, dass wir wieder einstiegen, doch ich sah weiter vorne Blaulicht, offenbar war ein Unfall die Ursache des Staus. Also entschied ich, zu Fuß zu gehen, und erzählte John von der Schweizer Bundespräsidentin, die mit der Straßenbahn zur Arbeit fuhr. Außerdem warte der Anwalt und der würde das nicht umsonst tun. John wollte den Wagen einfach in der Kolonne stehen lassen, doch Simon machte ihm klar, dass ihn das den Führerschein und damit den Job kosten würde. Also ließ John uns beide ziehen und meinte, den Mund zu halten und zu beten sei jetzt wohl das Beste.

			Auch ich fühlte mich nicht besonders wohl damit, dass ich schon am ersten Abend im Buckingham-Palast solch einen Stunt bieten würde. Nicht einmal das Handy hatten wir dabei. Hoffentlich würde der Anwalt nicht Earl Binnester anrufen. Ich hielt den Schirm, Simon die Tasche. Wir schlängelten uns am Unfall vorbei und hinunter zur U-Bahn. Unten war es zwar heiß, aber dafür trocken. Schnell kauften wir zwei Fahrkarten am Automaten. Vielleicht wäre etwas weniger Partnerlook besser gewesen, dachte ich mir, als eine Gruppe an uns vorbeiging, die sehr nach Hooligans aussah. Naja, für die Londoner mit Schirm und Melone sahen wir beide in unseren Röhrenjeans ja auch nicht so vornehm aus. 

			Wir liefen hinunter und schon drückte uns der Strom der Pendler bereits in die U-Bahn. Wir konzentrierten uns darauf, dass die Tasche wie empfohlen zwischen uns blieb. Das Gedränge im U-Bahn-Wagen war unangenehm. 

			„St. James’s Park.“

			Wir konnten uns endlich aus dem Wagen und der Tube schlängeln. Klaustrophobie durfte man in der Londoner U-Bahn nicht haben. Oben war das Wetter nach wie vor schlecht und die Orientierung fiel in der Dunkelheit mit den vielen Reflexen auf der nassen Straße nicht leicht. Den Stadtplan hatten wir einigermaßen im Kopf. Wir waren ja nicht zum ersten Mal in London unterwegs und Scotland Yard befand sich nahe der Station. Etwas nass auf einer Seite erreichten wir den Haupteingang und stellten uns am Informationsschalter als Mitarbeiter des Anwalts vor. Wir erhielten einen Besucher-Ausweis und durften in den ersten Stock zu Revier 46 hochgehen. Simon verschwand schnell in der Herrentoilette. Ich ging weiter zum Anwalt, der auf einer Bank saß. Wie zu erwarten trug er einen Trenchcoat und stützte seine Hände auf den Schirm zwischen den Beinen. 

			„Es ging nicht schneller, die Rushhour“, entschuldigte ich mich.

			Er reichte mir einen Zettel mit irgendwelchen Aktenzeichen. Er habe Hochzeitstag und müsse dringend nach Hause. Ich solle das bei der Polizei für ihn regeln und dann das Individuum zu Seiner Majestät in den Palast bringen, da Seine Majestät sich persönlich davon überzeugen wolle, dass es dem Rumtreiber gut geht.

			„Sicher, kein Problem“, antwortete ich aus Gewohnheit und verstand erst jetzt, dass der Anwalt nicht kapiert hatte, wer ich war, obwohl ich mich ja angekündigt hatte. Vielleicht war für den Anwalt der Gedanke, der König laufe als Turnschuhstudent durch die Stadt, einfach zu absurd. „Ich hätte zehn Sekunden später in die Hose gemacht“, meinte Simon, als er von der Toilette zurückkam. „Suchen wir den Anwalt.“

			„Schon weg, er hat nicht kapiert, wer ich bin“, erklärte ich, klapste meinem Mann auf die Jeansjacke, dann stellten wir uns an den Schalter. Nach einigem Warten erhob sich ein älterer Polizist. Für zwei Jungs beeilte man sich nicht.

			„Was steht an?“

			„Wir sind Gehilfen des Royal Attorney Briggs und sollen für diesen Fall hier die Kaution stellen und die Person mitnehmen. Der Anwalt garantiert Obdach.“

			Der Polizist nahm den Zettel, setzte sich an den Computer und tippte im Zweifingersystem die Aktennummer ab. Dabei huschte kurz ein seltsames Grinsen über sein Gesicht. „Das ist die ausgeflippte Bohnenstange mit der Regenbogenfahne von der Parade?“

			„Ja, wir bezahlen in bar“, bestätigte Simon und stellte die Tasche auf die Theke.

			Der Polizist druckte sich etwas aus und kam mit dem Zettel zurück an die Theke.

			„Eurem … äh … Anzug nach zu urteilen, arbeitet ihr nicht oft beim Anwalt. Kann ich mal die Ausweise und die Quittung der Geldherkunft sehen?“

			„Quittung ist drin“, sagte Simon und schob die Tasche über die Theke. Ich war etwas stiller geworden, die Situation erreichte nach und nach die Absurdität eines Mr-Bean-Sketches. Der Polizist nahm das Geld und meine Schweizer Identitätskarte mit zu seinem Pult und tippte den Namen auf der Karte ab. 

			„Kein Eintrag!“

			„Wir sind keine Angestellten des Anwalts, sondern Sympathisanten des Aktivisten, die mal eben den Job des Geldkuriers übernommen haben“, stellte Simon richtig.

			Der Polizist nickte, das erschien ihm einleuchtender. Anscheinend wirkte die Tarnung des Undenkbaren. Er konnte sich nicht vorstellen, den Sascha vor sich zu haben, obwohl es mit Simon zusammen so offensichtlich war. Ich hatte keine Lust, ihn aufzuklären. Der Polizist zählte die Fünfzigernoten mit meinem Großvater drauf zweimal durch, prüfte den Zettel von der Bank, druckte eine Quittung aus und telefonierte kurz, dass die Kaution gestellt worden sei und man bei Revier 46 auf den Verdächtigen warte. Dann brachte er mir die Identitätskarte und die Quittung zurück.

			„Vielen Dank. Darf ich telefonieren?“, bat ich den Beamten.

			„Wir sind keine Telefonzelle, nur das Wesentliche“, brummte er und stellte ein ziemlich altes Telefon auf den Tresen.

			Ich bedankte mich und wählte Johns Handynummer, die ich zum Glück auswendig konnte.

			„John hier!“, meldete er sich, beinahe noch bevor es klingeln konnte.

			„Wir sind jetzt bei Revier 46 und haben eben die Kaution bezahlt, danach nehmen wir ihn mit. Irgendeine Personalkammer wird doch noch unbenutzt sein. Ich will, dass er ein paar Tage im Palast bleibt, bevor er zurück in seine WG geht.“

			„Ich bin jetzt eben bei der Unfallstelle angekommen und habe nun freie Fahrt.“

			„Fahren Sie zu Ihrer Familie nach Hause. Wir haben es ja von hier nicht weit“, versuchte ich ihn zu beruhigen.

			„Wie Sie meinen. Ich halte das Telefon immer griffbereit.“

			Ich legte wieder auf. Vermutlich war es auch für John besser, dies alles ohne Wissen der Polizei durchzuziehen. Jedenfalls hatte der Polizist nicht richtig zugehört. Wir beiden setzten uns auf die Wartebank und hielten unauffällig Händchen.

			„Bin ich naiv, dass ich an die Community glaube, als König mit der U-Bahn fahre und jetzt in einer Polizeistation sitze?“, fragte ich nach einigen Minuten des Schweigens.

			„Ja, aber ich finde das süß“, meinte Simon.

			„Wo, hast du gedacht, verbringen wir den ersten Abend als König?“

			„Im Knast, wegen Schmusens auf dem Thron.“

			Ich wuschelte meinem Simon durch die Haare, hörte aber auf, als der Polizist zu uns herübersah.

			Endlich! Ein Beamter führte den rothaarigen, jungen Mann in engen Jeans und Chucks her. Timm schaute uns mit seinen großen hellbraunen Augen an. 

			„Krass!“, flüsterte er.

			„Würde ich auch sagen. Weg hier“, mahnte ich ihn. Als Gepäck hatte Timm nur einen abgewetzten City-Rucksack bei sich. 

			Draußen prüfte ein Orkan die Engländer. Nun war der Wind lästiger als der Regen. Außer Sicht von Scotland Yard im Windschutz eines Hauses blieben wir drei stehen. Timm in seinen übertrieben pubertären Kleidern hatte so ein bezauberndes, unschuldiges Lächeln und seine Gesten waren fließend und weiblich. Simon und ich fanden ihn total süß. 

			Es brauchte keine Worte, wir drückten uns einfach. Timm bekam seine Gefühle nicht mehr auf die Reihe und heulte los. Seine Menschenrechtsorganisation, die hätten ihn wegen der ungenehmigten Aktion rausgeschmissen. Also knuddelte ich ihn einfach noch einmal und ich versicherte ihm, er dürfe bis auf Weiteres bei uns wohnen.

			Timm scheute sich etwas vor dem Palast und hielt meine Hand, je näher wir kamen. Beim letzten Mal war er ja nicht gerade nett behandelt worden. Für mich stand diese Scheu in keinem Widerspruch zu seiner Aktion am Morgen. 

			Butler Fletcher übernahm hinter dem Dienstboteneingang unser Findelkind. Es gäbe ein paar Reserveunterkünfte für temporäres Personal. Morgen schaue man dann weiter, wie man dem jungen Mann helfen könne, versprach er.

			Um Schlag zwanzig Uhr waren wir zurück im Büro. Von dort führte uns Butler Fletcher in den Grünen Saal, wo informelle Mahlzeiten eingenommen wurden. 

			Nach dem Essen erlaubte es die Etikette, in unsere Suite zu gehen. Endlich! Wir beiden konnten uns nebeneinander aufs Bett legen, die Laptops auf die Knie nehmen und nachschauen, was aktuell in der Welt los war.

			Man hatte inzwischen im Nebel gestochert und über ein Blog aus England gerätselt. Da war ein Handy-Foto aufgetaucht, das zwei blonde Jungs im Jeanslook auf einer U-Bahn-Rolltreppe von St. James’s Park zeigte. Das Foto war nicht so gut und deshalb vertrat die Hälfte der Betrachter die Ansicht, ja, das sind Sascha und Simon, und die andere Hälfte meinte, in einer Millionenstadt wie London ließen sich immer Doppelgänger finden. Außerdem wäre es schon etwas heftig, wenn der König mit seinem Freund durch die U-Bahn rennt, worauf die anderen wieder Homophobie-Alarm auslösten. Selbstverständlich dürfe auch ein König mit seinem Freund unterwegs sein.

			„Also! Der König hat aus seinem eigenen Vermögen die Kaution gestellt. Der tapfere Aktivist Timm übernachtet nun in einem Personalzimmer des Palasts. Timm ist als Emo sehr sensibel und deshalb hat ihm die Haft ganz schön zugesetzt. Wir im Palast sind aber zuversichtlich, dass morgen die Welt wieder besser aussieht. Gruß aus dem Palast, SunnyGay“, tippte dieses Mal Simon. 

			Ein Page-Reload später hatte schon activist66 gepostet.

			„Super! Und die beiden in der U-Bahn, sind sie das? Guck neues Foto hier!“

			Er verlinkte zu einem anderen Blog, der zeigte uns beim Kauf der Fahrkarten am Automaten. Ich warf gerade die Münzen ein und Simon hütete tapfer die Tasche.

			„Der Kassier war schon in den Feierabend gegangen. Zudem darf für Kautionen kein Steuergeld verwendet werden. Also gingen Sascha und Simon eben mit dem Sicherheitschef zur Bank, um von Saschas Kreditkarte Geld abzuheben. Der Wagen blieb im Stau stecken und es ging nur mit der Tube weiter zur Polizei, um dort Timm zu befreien. Mittlerweile sind alle wohlbehalten zurück. Euer Palastmäuschen SunnyGay“, teilte ich an diesem Abend abschließend mit.

			Auf Fernsehen hatten wir danach keine Lust mehr. Ich sah online noch die wichtigsten Tageszeitschriften durch, doch der Stadtausflug war kein Thema, die Paparazzi schienen das verpasst zu haben. Damit war der Tag gelaufen. Wir klappten die Laptops zu, kuschelten und schmusten noch eine Weile, dann duschten wir gemeinsam und legten uns schlafen. Unter der Decke entschwand ich gleich ins Reich der Träume und rannte U-Bahn-Treppen rauf und runter und rauf und runter …

		

	
		
			Die königliche Bürokratie

			„Kurz ruht das Haupt, das eine Krone drückt“ oder so ähnlich hatte schon Shakespeare in Heinrich IV. gedichtet. Ich glaubte erst, irgendwo in der Ferne pfeife ein Teekessel in verschiedenen Tonlagen. Dann wurde ich vollständig wach. Der Film The Queen hatte nicht gelogen. Da legte einer voll auf dem Dudelsack los. Ich stellte den Wecker auf 5.55 Uhr. Etwas dagegen sagen, traute ich mich nicht, denn Simon stammte ja väterlicherseits aus Schottland. Doch aus 5.55 Uhr wurde nichts. Es klopfte kurz und Butler Fletcher trat in unser Zimmer.

			„Guten Morgen, Sire“, wünschte er mit tiefer britischer Stimme. Er legte ein paar Zeitungen auf das Tischchen und ging zum Fenster. „Sire, Hoheit, darf ich die Vorhänge zurückziehen?“ Ich hielt es für möglich, dass mich das Personal verkohlen wollte, indem es genau die Szene aus The Queen nachspielte.

			„Guten Morgen, ist mein Ausflug von gestern Abend ein Thema in der Presse?“ Im Film lautete die Frage der Queen ja auch so ähnlich.

			„Nein, Sire, in den Zeitungen, die den Weg in den Palast finden, ist davon nichts zu lesen. Mr Cramers Budgetkürzungen sind das Thema und die finanzielle Lage Irlands.“

			„Was ist?“, murmelte Simon neben mir, tief vergraben unter der Decke.

			„Ein neuer Tag, Eure Hoheit“, rief Butler Fletcher und zog ein Kleiderstangen-Wägelchen in unsere Suite. „Das Einverständnis Eurer Hoheit vorausgesetzt und mit Genehmigung des Lord Chamberlain und des Master of the Household hat die königliche Schneiderei versucht, Eurer Majestät Neigung zu jugendlich-sportlicher Kleidung mit den Traditionen eines angemessenen königlichen Auftretens in Einklang zu bringen. Die Schneider schlagen für Ihre Alltagsarbeit eine extra angefertigte schwarze Hose aus Jeansstoff im Schnitt einer Anzughose vor, ohne Ösen, dazu ein weißes Hemd und ein blaues Windsor-Sakko mit passender Krawatte, die wir bei gewöhnlicher Büroarbeit auch mal weglegen dürfen. Echte Bluejeans und dergleichen seien nur in ausgesprochenen Freizeitsituationen denkbar, lässt der Vorsteher des Hausbetriebs mitteilen.“ 

			Die Empfehlung des Butlers schien doch sehr verbindlich zu sein, und ich widersprach nicht, zumal mir dieser Kompromiss für einen normalen Arbeitstag, der keine besonders hohen Gäste vorsah, sinnvoll erschien. Das Frühstück um sieben nahmen wir mit dem höher gestellten Hauspersonal ein, und Simon ließ dabei die Bemerkung fallen, dass wir nach dem Fünfuhrtee jeweils etwas Sportliches machen wollten. Nach dem Frühstück war Büroarbeit angesagt, bevor dann im Thomas-Cook-Saal ein größeres Briefing stattfinden würde. Simon erinnerte sich an unser Findelkind und vielleicht war nun ein Zeitfenster, um nach ihm zu sehen. 

			Wir trafen Timm in einem Aufenthaltsraum des Personals an. Er kaute an Toast mit Marmelade und trank Fruchtsaft direkt aus dem Karton. Wir drückten uns zur Begrüßung. Timm sah schon sehr durchgeknallt aus: die zwei Ringe in der Unterlippe, schwarzer Kapuzenpullover mit pinkfarbenen Ringen am Ärmel und voller Emo-Haarschnitt, der das Haar bis auf die Schultern fallen ließ, nur waren seine Haare rot und nicht schwarz, das Gesicht geschminkt wie Bill Kaulitz, dazu eine extrem enge Hose, so dass er nach Magersucht aussah, einen pink schillernden Gürtel und darüber einen Nietengürtel, den er auf den Po hängen ließ. Nur die roten, hohen Sneakers waren wie die Haare nicht ganz nach Emo-Vorschrift. Er strahlte eine rebellische Freiheit aus, die ich wohl nicht mehr hatte. Wir nahmen ihn in die Mitte und er antwortete mit einem scheuen, bezaubernden Lächeln. 

			„Hat man dir schon eine kleine Arbeit zugewiesen?“, fragte ich ihn fast flüsternd.

			„Der Gärtner kommt um neun. Total viele Zweige sind runtergekommen. Da helfe ich, die von deinen Wegen wegzumachen“, antwortete Timm und seine langen Finger verhedderten sich mit Simons. 

			„Ehrlich, wie geht’s dir?“, fragte ich und schob ihm vorsichtig eine Strähne aus dem Gesicht, die auf dem Marmeladentoast zu landen drohte, das er gerade essen wollte.

			„Es ist eben krass, wenn du nicht nach Hause zurückgehen kannst.“ Er wurde traurig. 

			„Jetzt bist du ja mal hier. Verdienst ein paar Pence, fasst wieder etwas Mut und vielleicht beruhigen sich die Leute bei deiner Menschenrechtsorganisation wieder. Da hat bei der Polizei einer überreagiert nach dem Attentat auf König George. Du wirst bestimmt nicht verurteilt“, versuchte Simon ihn aufzubauen. 

			Timm deutete auf eine Zeitung, die etwas weiter weg auf dem Tisch lag. Im Prominenten-Teil fand ich ein Foto von Timm im Green Park und den Text dazu: 

			Royal Pet: Wer sich gefragt hat, ob Sascha&Simon (nicht mal ein Leerzeichen kommt zwischen die beiden) Haustiere halten werden, der hat nun eine Antwort. Und diese Antwort ist: Ja! Allerdings war bis Redaktionsschuss nicht zu erfahren, von welchem Planeten dieses möglicherweise intelligente Lebewesen undefinierbaren Geschlechts stammt. (JK) 

			„Das ist Kerns makabrer Humor. Mir hat er mal geradewegs ins Gesicht gesagt, für ihn seien die Royals nur eine Seifenoper, ein Spektakel für die Medien“, erklärte ich ihm. 

			„Die Daily World unterstützt Sascha und mich nur, weil sie erwartet, dass wir für Auflage sorgen, während wir schwulen Schweizer das Königshaus in die Tonne treten“, ergänzte Simon. 

			„Ignoriert ihn“, fuhr ich fort. „Ich brauche Aktivisten. Als König kann ich nicht in Kirchen demonstrieren gehen, Flugblätter über dem Petersplatz abwerfen oder in Riga am CSD teilnehmen. Das müssen Leute wie du. Ich kann euch aber den Rücken stärken, Kautionen zahlen und euch Unterkunft geben. Vergiss Kern! Deine Mum ist aber wichtig. Wir lassen uns was einfallen, damit du wieder mit ihr klarkommst.“ 

			Timm nickte, schien aber nach wie vor wenig Zuversicht zu haben. 

			Der Gärtner, dessen Titel mir nicht mehr in den Sinn kam, wollte nun Timm abholen. Ich stand auf, ging mit ihm ein paar Meter in den Flur und brachte ihm bei, dass Timm sehr empfindlich sei, und verbot ihm jedes homophobe Wort, egal was der Gärtner privat von Schwulen halte. Der Gärtner antwortete nur mit einem gelegentlichen „Sehr wohl, Majestät“.

			Es wurde Zeit. Mit Simon am Händchen ging ich zurück zum Arbeitsbereich und dosierte das Tempo dabei so, dass wir den Thomas-Cook-Salon beim Glockenschlag erreichten und Simon alleine zu unserem Büro weitergehen musste. Der Butler öffnete die Tür mit einem tiefen, feierlichen „His Majesty The King“. Die Haushaltsführung stand an einem schweren Tisch im viktorianischen Stil, der wie ein Schulzimmer-Hufeisen gebaut war, jedoch durchgehend und nicht aus einzelnen Pulten wie in der Schule. An der Decke hing ein Beamer, die Leinwand war heruntergeklappt.

			„Guten Morgen, Ladies and Gentlemen“, wünschte ich in dem Tonfall, wie ich beim Militär einen Rapport betreten würde. Das war wohl noch das Spannendste an der ganzen Sitzung. Die Teilnehmer analysierten pedantisch die zurückliegenden Zeremonien und ereiferten sich über einen Schnörkel im Wappen eines Earls, das nie offiziell abgesegnet worden sei. Dann wurde noch als Höhepunkt im größten Vertrauen angedeutet, es könnte im Frühjahr 2011 eine Hochzeit des neuen Prince of Wales geben und dass man angesichts gewisser gesellschaftlicher Entwicklungen im Königshaus wohl gar nicht erst über die Jungfräulichkeit der Braut sprechen sollte. Weder der Vorfall mit der Regenbogenfahne noch die Firewall oder die möglichen LGBT-Veranstaltungen wurden erwähnt. Auch die Sicherheit wäre nach dem Attentat ein Thema gewesen, doch vielleicht war dies dafür die falsche Sitzung? Wieso saß ich überhaupt hier? Brisanter wurde es erst, als Earl Binnester, der neue Lord Chamberlain, das Wort dem Marshal of the Diplomatic Corps erteilte.

			„Majestät, Hoheit, My Lords, Gentlemen. Morgen Abend findet der Antrittsempfang des Diplomatischen Corps statt. Es sind der Premierminister und alle Botschafter sowie die Royals geladen. Sie, Majestät, werden jedem Botschafter und Gattin die Hand schütteln, danach gibt es ein festliches Bankett mit Kammermusik. Alles nach protokollarischen Standards. So weit, so gut. Jetzt kommt leider der kleine Stolperstein.“

			„Lassen Sie mich raten. Der Stolperstein sitzt in meinem Büro und ist blond?“

			„Ich fürchte, ja, Eure Majestät“, fuhr der Marshal fort. „Eine Lösung wurde mit dem Premier bereits besprochen. Normalerweise werden die Botschafter in alphabetischer Reihenfolge aufgerufen, doch dieses Mal werden die Länder, die kein Foto mit dem Prince Consort wünschen, zuerst vorgestellt. Danach tritt dieser hinzu, und die anderen Botschafter werden vorgestellt. Wir haben den Botschaften dies bereits so angekündigt. Wer in der ersten Gruppe sein möchte, teilt mir das bis morgen Mittag mit. Der Rest des Abends verläuft normal mit Simon in der Rolle des Monarchengatten. Die Botschafter aus Jamaika, Saudi-Arabien und ähnlichen Ländern möchten eben kein Foto mit einem homosexuellen Paar, das in ihrer heimatlichen Presse als Kniefall vor westlicher Dekadenz gedeutet werden könnte, so lautet die Sprachregelung in Jamaika und ähnlich kritisch eingestellten Staaten.“

			„Einverstanden. Der deutsche Außenminister Guido Westerwelle hat sich auch darauf verständigen müssen, seinen Mann nicht in homophobe Länder mitzunehmen. Trotzdem werde ich mir vorbehalten, bei schweren Strafen gegen Homosexuelle nicht zu schweigen, sondern meine Missbilligung diplomatisch, aber unmissverständlich öffentlich zu machen“, ergänzte ich laut.

			„Gut zu hören, dass die Lösung des Premiers Ihre Zustimmung findet, Majestät“, meinte Earl Binnester. „Beim zweiten Punkt würde ich Ihnen vorschlagen, von Fall zu Fall individuell in Rücksprache mit der Außenministerin zu entscheiden.“ 

			„Morgennachmittag werden wir den Anlass einüben“, kündigte der Marshal of the Diplomatic Corps an, „es sollte jedoch nicht zu kompliziert sein. Wir werden ausnahmslos einen Frack tragen, versteht sich, dann bin ich durch.“

			Einen Moment wartete alles gespannt auf meine Reaktion zur Ankündigung des Fracks. Doch da sie zur Erleichterung der Gentlemen ausblieb, trat Earl Binnester wieder ans Pult und übergab gleich an Mr Grant. Der referierte über ein Sonderbudget von zwei Millionen Pfund, welches das Kabinett einmalig freigegeben habe, um den Übergang in die Alexandrinische Epoche – also in die Regentschaft des neuen Königs – zu erleichtern. Als Erstes beauftrage man ein externes PR-Büro, das Erfahrung im Promoten jüngerer Persönlichkeiten habe. Zwei junge Leute des einundzwanzigsten Jahrhunderts müssten anders auftreten, als es noch die Queen tat. Wie genau, sollte das PR-Büro analysieren.

			Danach folgten Details über die Kunstsammlung und dass man vorschlage, die Öffnungszeiten für Besucher außerhalb der Touristensaison auszuweiten, was etwas Häme auslöste, da dem Kurator offen unterstellt wurde, die Gunst der Stunde auszunutzen, um diesen von Großvater George bereits abgelehnten Vorschlag erneut vorzubringen. Grant meinte jedoch, dass diese Einnahmequelle an Bedeutung gewinne, denn der Trend gehe eher zu Budgetkürzungen als -aufstockungen.

			Endlich durfte ich zurück ins Büro. Vor dem Lunch mit den Gentlemen blieb mir noch eine halbe Stunde Zeit für die persönlichen E-Mails. Der Blick auf queer.de war Pflicht beim Öffnen des Internetbrowsers. Es waren jedoch wie morgens üblich keine neuen Nachrichten online. 

			„Was haben wir eigentlich normalerweise so zu tun?“, fragte Simon.

			„Die Pinguine werden sich melden, keine Sorge.“ 

			Nach der Beantwortung von Mails alter Freunde schaute ich dann in meine Palast-Mailbox. Die Tagesagenda befand sich darin sowie die Ankündigung, Earl Amble, Binnesters Vorgänger, sei Gast beim Fünfuhrtee. Ich bestätigte mit einem Zweizeiler. Ich hatte keine Ahnung, wie man als König mailte. 

			In den queer.de-Kommentaren hatte das Interesse an Timm nachgelassen. Norbert Geis von der CSU zog gerade einmal mehr den Zorn der Szene auf sich, da er das schwule Paar auf dem englischen Thron als bedenkliches Signal für traditionelle Ehe- und Familienwerte bezeichnet hatte und damit wohl auch die FDP treffen wollte. Auch sonst schien die Online-Presse andere Sorgen zu haben, als unseren nächtlichen Ausflug groß aufzumachen. Die britische Königsfamilie hatten wohl lang genug die Schlagzeilen beherrscht.

			Der Lunch mit den Departement-Vorstehern verlief unspektakulär. Der Nachmittag begann mit einer Besprechung in unserem Büro mit Ms Pearce, der für die Publikums-Post zuständigen Mitarbeiterin von Mr Grant. Die bis oben zugeknöpfte grauhaarige Ms Pearce, die den Titel Lady in Waiting trug, besaß den Charme einer Nanny aus der viktorianischen Epoche und war wohl als Strafe für unseren Ausflug in Jeansjacken gedacht. 

			Jedenfalls setzte sich unsere Post-Nanny verklemmt auf einen Stuhl des Konferenztischs uns gegenüber und richtete ihren Notizblock parallel zur Tischkante aus. 

			„Wir empfangen durchschnittlich 112 Briefe und 316 E-Mails pro Tag. In den letzten Tagen ist das Aufkommen um 211,3 Prozent gestiegen. Selbstverständlich ist es Eurer Majestät und Seiner Hoheit nicht zumutbar, das alles zu lesen. Deshalb gibt es verschiedene Kategorien, denen wir seit der Queen bestimmte Farben zuordnen und die Post mit Leucht- oder Filzstift entsprechend markieren. Ist es Ihnen recht, wenn ich davon berichte?“

			„Kein Problem, fahren Sie fort“, versuchte ich freundlich zu sein. Das war ein Fehler. Sie begann mit einem kleinlich-pedantischen Vortrag, wie sie die Post fein abgestuft sortiere, von polizeilich relevanter Drohung bis zur perfekten höflichen Korrespondenz eines Lords. Danach sortiere sie anhand der Kategorien nach inhaltlicher Relevanz: ob ein Standardbrief ausreiche, eine individuelle Antwort eines Mitarbeiters notwendig sei oder ob sogar der Souverän von dem Brief in Kenntnis gesetzt werden müsse.

			„Ist das in Ihrem Sinne?“, schloss sie den für uns ermüdenden Vortrag.

			„Sicher“, sagte Simon schnell, doch mir war es nicht genug, einfach zuzustimmen, nur damit die Spinatwachtel wieder verschwand.

			„Könnten Sie eine Kategorie Pink einführen? Hilferufe von homosexuellen Personen in Not möchte ich sehen, bevor Sie sie an ein Hilfswerk weiterleiten“, verlangte ich. „Geschwafel von Schwulen über unsere Kleider – oder was weiß ich – muss ich nicht sehen. Vielleicht können wir eine spezielle Standardantwort für Briefe von LGBT-Personen einführen.“

			„Korrespondenz betreffend gleichgeschlechtlichem Privatleben oder der Agenda dieser Leute wie beispielsweise Anfragen von diesem unmöglichen Lobbyisten Peter Tatchell ist dem Monarchen nicht zuzumuten und werden ohne Antwort vernichtet. Der königliche Haushalt hat sich schon immer an diese Regel gehalten.“

			„Halten Sie mich für den neuen Auszubildenden?“, wurde ich nun ärgerlich, da Peter Tatchell einer der angesehensten Aktivisten war.

			„Selbstverständlich nicht, Sire. Dann müssten aber mehrere Kategorien eingeführt werden, denn pro Kategorie ist nur eine Verfahrensweise möglich.“

			„Markieren Sie alles, was nicht beleidigend ist und Homosexualität anspricht, pink und geben Sie es mir“, bot Simon an.

			„Dann wären noch die Briefe, die es bis auf Ihr Pult schaffen, Sire. Das Meiste sind Einladungen. Da notieren Sie bitte Ihr Interesse darauf von groß bis nein. Dann wird es an die Terminplanung weitergereicht.“ 

			Sie sagte es und schob mir ein geflochtenes Körbchen mit Briefen herüber, das jenem aus dem Film The Queen verdächtig ähnlich sah. Ich nickte und setzte mich mit der Post an mein Pult, während Simon das mit den Pink-Briefen ausmachte. Jetzt ging wohl die Alltagsarbeit los, fürchtete ich und nahm den ersten Brief in die Hand: eine Einkaufszentrums-Eröffnung, „eher nein“, die Eröffnung eines Schwimmbades in einer schottischen Gemeinde, „eher nein“, eines Altenheims, „eher nein“, eines Dinosauriermuseums, „eher ja“, einer Tausendjahrfeier, „ja“. Obwohl uninteressant, konnte da der König nicht fehlen. Jahrestagung der Royal Astronomical Society: „unbedingt ja!“ Ein so guter Student war ich nicht gewesen, dass ich es auf dem wissenschaftlichen Wege je zu einer Einladung geschafft hätte. Dann folgten noch vier Bitten von Lokalpolitikern, einmal zum Tee eingeladen zu werden.

			„Ms Pearce, könnten Sie jeweils bei Politikern für den Fünfuhrtee deren Wikipedia-Seite mit ausdrucken und anheften?“, bat ich und machte keinen Vermerk drauf. Dann folgte die Kategorie Privatpersonen. Ein Briefchen eines Sechsjährigen mit einer Zeichnung. Ich nahm eine Postkarte vom Stapel, schrieb einen Gruß, log darin, dass die Zeichnung sehr schön sei, heftete die Karte an den Brief und legte beides wieder zurück in das Körbchen. Dann ein Brief eines Sirs mit Adelswappen. Ich kapierte nicht ganz, was er eigentlich wollte, doch offensichtlich war er prominent oder sein Adelswappen hatte ihn immun gegen die Filter der Post-Nanny gemacht. So bedankte ich mich auf der nächsten handschriftlichen Postkarte für den inspirierenden Brief. Das nächste Schreiben kam von der Neuen Methodistischen Kirche und enthielt genau das, was ich schon angesichts des Briefkopfes befürchtet hatte, nämlich eine zwar höfliche, aber deutliche Mahnung zur Umkehr mit den üblichen Bibelzitaten. Ich blickte auf und sah zum Konferenztisch hinüber. Dort schien das Verfassen eines Standard-Antwortbriefes auf Pink-Mails nicht voranzukommen. Die etlichen zusammengeknüllten Blätter auf dem Boden sprachen jedenfalls dafür.

			„Ms Pearce, darf ich fragen, ob Sie einer Glaubensgemeinschaft angehören?“

			„Der Neuen Methodistischen Kirche“, kam schnell und fest das Bekenntnis.

			„Ich möchte es militärisch ausdrücken. Das, was Sie mir versuchen unterzujubeln, akzeptiere ich genau dreimal: das erste Mal, das einzige Mal und das letzte Mal. Sie lassen Ihre Religion draußen vor dem Palast oder Sie gehen. Wenn ich nicht das Vertrauen habe, dass Sie Briefe von Schwulen nicht von vornherein als obszön aussortieren, kann ich nicht mit Ihnen arbeiten.“

			„Der Glaube lässt sich nicht vor dem Büro ablegen und wieder anziehen wie einen Regenmantel.“

			„Bitte verlassen Sie jetzt dieses Büro und schicken Sie mir Mr Grant rein.“

			„Und siehe! Der Herr schleuderte herab das Feuer auf Sodom und London!“, zitierte sie und stolzierte hinaus. 

			„Ich habe es schon geahnt, als sie mich beim Standardbrief immer in Richtung einer zweideutig kritischen Antwort drängen wollte.“ Simon räumte die missratenen Entwürfe weg. 

			Zum Überlegen blieb keine Zeit, schon klopfte es und Mr Grant kam hinein.

			„Majestät? Ms Pearce erwähnte eben unter Tränen, Sie wollten mich sprechen?“

			Ich zeigte Mr Grant den Methodistenbrief, der noch auf meiner Tastatur lag. Grant begann ihn im Stehen zu lesen, brach etwa in der Mitte ab, hob kurz verlegen seine Hornbrille und blickte mich dann an. 

			„Diese paar Briefe im Körbchen, die mir Ms Pearce vorgelegt hat, sind niemals ein repräsentativer Querschnitt der Korrespondenz“, erklärte ich ihm. „Was ich ihr persönlich übel nehme, ist dieser Missionierungsversuch. Wie können Sie sicherstellen, dass auch LGBT-Briefe eine faire Chance erhalten, es bis auf mein Pult zu schaffen?“

			Grant legte den Brief selbst zurück ins Körbchen, hielt dieses mit beiden Händen fest und schaute mich verloren an.

			„Missionierungsversuche dieser Art empfinde ich als beleidigend“, erklärte ich ihm weiter. „Geben Sie bitte ein unmissverständliches Memo raus, dass alle, die mit mir und meiner Art zu leben ein Gewissensproblem haben, jetzt die Gelegenheit erhalten, durch Stellenabbau aus Budgetgründen zu gehen, also Kündigung ohne eigenes Verschulden. Danach gibt es bei Vorfällen wie diesem fristlose Entlassungen. Simon und ich ziehen nun um und gehen eine Stunde ins nächste Pub, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen. Sie sind herzlich eingeladen.“ 

			Ich lehnte mich zurück. Es hatte gut getan, Dampf abzulassen, aber es war wohl klar, dass Grant jetzt den Premier anrufen würde.

			„Darf ich die Einladung auf Colonel McLey ausdehnen? Vielleicht ist es gut, an der Theke mal auf Augenhöhe mit Ihnen beiden zu reden. Der Butler bringt Sie auf Schleichwegen hoch zur Suite und wir treffen uns anschließend beim Ausgang des Südflügels. Ist das gut? Ich sag John Bescheid.“ Grant deutete eine kleine Verbeugung an und verschwand mit dem Körbchen.

			Der diskrete Butler Fletcher führte uns hoch. Im Moment sah ich keine Möglichkeit, wie ich mit dieser Situation zurechtkommen sollte. Wie könnten ich als offener Schwuler je in der Bastion des guten Benehmens bestehen? In jeder Ritze, jeder Teppichfaser lag noch der Geist der Queen, die von unzähligen Bildern streng auf uns Schweizer herabblickte. In jedem Moment spürte ich die Gedanken der Lords, Sirs, Butler, Ladies in Waiting und sonstiger Pinguine: „Gut, dass das die Queen nicht mehr erleben muss“. Ihre Majestät war höchstens mal „not amused“, wenn Präsident George W. Bushs Secret Service die von Queen Victoria gezüchteten Rosen niedertrampelte, aber ich ärgerte mich eben richtig, wenn ich diskriminiert wurde.

			In meinen alten Kleidern fühlte ich mich wieder wie ein Student und auch Simons Augen leuchteten. Die beiden Gentlemen, klischeehaft mit Schirm, grauem Mantel und Melone, versuchten sich nichts anmerken zu lassen, obwohl sie unser Outfit bestimmt als unangemessen empfanden. Wir verließen den Palast durch den Dienstboteneingang des Südflügels. Draußen auf dem Bürgersteig erwarteten uns John und zwei seiner Kollegen, die auffällig unauffällig folgten.

			Während wir die Buckingham-Gate-Straße entlanggingen, lenkte Colonel McLey das Gespräch auf das Schweizer Militär, wie oft man da Dienst machen müsse und solche Dinge, bis wir das Pub erreichten. Außer einer Touristengruppe an einem Tisch waren keine Gäste da so mitten am Nachmittag. Der Wirt hinter der Theke putzte an ein paar Gläsern herum und schaute mit großen Augen auf unsere Vierergruppe. 

			„Du hast eine gute Auswahl“, sagte Simon zum Wirt und deutete auf die Flaschenausstellung. „Gib uns vier Erdinger!“

			Ich stupste ihn mit dem Ellbogen in die Seite. 

			„Vergiss es! Also vier Ale“, korrigierte sich Simon. Ein deutsches Bier in diesem Moment wäre eine unverzeihliche Sünde gewesen.

			Die Biere rutschten über die Theke zu uns. Nachdem alle das Gebräu vor sich hatten, standen die beiden Gentlemen und dann auch Simon vom Hocker auf. 

			„Auf den jungen König! Gott schütze den König!“

			„Auf euch, das beste Personal, das ein junger König sich wünschen kann!“

			Der Wirt schaute mich, den frechen, blonden Kerl in der Jeansjacke, böse an.

			„Überleg doch mal! Welcher Brite darf den Trinkspruch ‚Gott schütze den König‘ erwidern?“, fragte ihn der Colonel. 

			„Verzeihung, Majestät, ich bin schon etwas dusselig.“ Er schenkte sich auch ein Glas ein und rief: „Gott schütze Sascha und Simon!“, prostete er, und wir stießen an.

			„Leute, wie kriegen wir die Kurve? Colonel?“, fragte ich unköniglich, nachdem wir die Gläser wieder abgesetzt hatten. Der Colonel wischte sich etwas Schaum aus dem Schnurrbart und meinte dann: „Ich begrüße es, dass wir hier einen Weg gefunden haben, Probleme offen zu diskutieren. Sicher ist es eine andere Welt als dereinst mit Ihrer Majestät und ich kann mir sehr gut vorstellen, dass es für junge energiegeladene Männer wie Sie beide ein Kulturschock ist gegenüber Ihrem Studentenleben in Zürich.“

			„Ja und nein. Auch als Student ist man meistens am Arbeiten, sogar sehr viel und diszipliniert, sonst schafft man die Prüfungen nicht an der ETH.“

			„ETH?“, fragte der Wirt, der unverschämterweise zugehört hatte. Die Gentlemen trauten sich nicht, ihn wegzuschicken, da es mir guttat, einen Mann des Volkes einzubeziehen.

			„Eidgenössische Technische Hochschule, die beste Uni auf dem Kontinent. Jedenfalls habe ich dort eben den Master of Science in Physik gemacht, zusammen mit meinem schweigsamen Freund.“

			„Och, du redest für uns beide“, meinte Simon daraufhin. Wir fühlten uns hier mit jedem Moment besser. 

			„Wo drückt denn im Palast der Schuh? Harte Arbeit seid ihr beide ja also gewohnt“, fragte der Wirt weiter.

			„Wir hatten zuletzt zwei Monarchen, die eher eine konservative bis religiös-konservative Umgebung bevorzugten“, erklärte Mr Grant. „Seine Majestät vertritt eine eher linksliberale Lebenseinstellung.“ 

			„Wir haben eben gedacht, wir hätten viel mehr Zeit und mit dem jungen Schweizer müsse sich erst die nächste Generation auseinandersetzen. Aber nun sind wir hier.“

			„Schweigsamer, wo klemmt es? Die Schweigsamen sind doch gute Beobachter“, wandte sich der Wirt an Simon. Der trank einen kräftigen Schluck.

			„Edward VIII., der nach ein paar Monaten auf dem Thron abdanken musste, um seine Herzensdame heiraten zu können, zeigt das Problem doch sehr gut. Skandal! Man gehört nicht zu den Gewöhnlichen, die einfach so heiraten, wie es ihnen gerade in den Kram passt. Erst mit dem Dreieck Charles-Diana-Camilla lockerte sich das. Er ist ein großer Mann, der Prince Charles.“

			„Auf His Royal Highness Charles!“, prostete Grant. Wieder stießen die Gläser zusammen.

			Simon fuhr fort: „Wir dürfen natürlich nicht schwul sein wie die Gewöhnlichen. Wenn ich helfen kann, mach ich die Rolle des Prince Consort. Wäre eine große Ehre, aber nicht unter Dauermobbing, dann lieber das Flugticket nach Zürich.“ 

			„Nee, meine Blonden, das Ticket ist nicht. Den ersten offen schwulen König, das wirst du nicht aufgeben, und ihr beiden Pinguine werdet ausgestopft und im Buckingham-Museum ausgestellt. Die Leute wollen bestimmt die Typen anglotzen, die die Monarchie gegen die Wand gefahren haben“, polterte der Wirt.

			„Jetzt wäre doch eine gute Gelegenheit, in der Küche aufzuräumen!“, riet ihm der Colonel mit Nachdruck, und der Wirt zog es nun vor, die Gläser fertig zu polieren.

			„Er denkt wohl, er sei das einzige Pub in London. Frechheit!“, grollte McLey. „Aber wo er recht hat, hat er recht. Wenn der Empfang des Diplomatischen Corps platzt, stopft uns Cramer alle vier eigenhändig aus.“ 

			„Sechs, die bigotte Nanny und Binnester wird er nicht vergessen“, hoffte Simon. Wir lachten mit viel Galgenhumor. 

			„Viertel nach vier, um fünf kommt Earl Amble zum Tee. Der fällt in Ohnmacht, wenn er mich so sieht“, fürchtete ich und zog zwanzig Pfund aus der Brieftasche, um zu bezahlen.

			„Für die ganze Runde. Das Wechselgeld werde ich später aufbrauchen, ich komm wieder, oder?“ Ich blickte fragend den Colonel an. 

			„Ach, wissen Sie. In der Geschichte gab es britische Könige, die an weit anrüchigeren Orten verkehrten. Wenn wir Pinguine dafür nicht ausgestopft werden, soll es mir recht sein.“ 

			„Auf der Banknote ist noch die Queen drauf“, bemerkte der Wirt. Halte sie in Ehren. Die Runde geht selbstverständlich aufs Haus.“ 

			Wie ich von Grant draußen vor dem Pub erfuhr, hortete jeder Brite ein paar alte Banknoten, auf denen noch die Queen abgebildet sei. Ich dürfe das aber nicht persönlich nehmen.

			Wir gingen gemeinsam zurück zum Palast und Simon und ich schlichen über den Dienstbotenweg hoch ins Zimmer. Dort zogen wir wieder die pechschwarze und als Jeans nicht gleich erkennbare Hose an, dazu das weiße Hemd mit Krawatte und alles, was dazugehörte, und schon mussten wir an den Gemälden und dem Goldstuck vorbeirennen, um Punkt fünf am Teezimmer zu sein. Dreimal durchatmen vor der Tür, dann durfte der Butler öffnen.

			„King Alexander IV. and the Prince Consort. Your Majesty, Earl Amble!“ 

			Der Earl war selbstverständlich ein vollendeter Gentleman, gar nicht einmal so alt, und ich bemühte mich, an all die Regeln zu denken, die ich auf der Internetseite von Sir Wilfried und Sir Geoffrey damals vor der Verlobungsparty meiner Schwester mit einem pubertären Grinsen gelesen hatte. Den verdienten Earl, der die Queen zuletzt als Earl Binnesters Vorgänger begleitet hatte, durfte ich keinesfalls vor den Kopf stoßen. 

			Zum Schluss meinte der Earl, dass dies eine ganz passable Audienz gewesen sei; nach all den Vorwarnungen hätte er Schlimmeres erwartet. Simon beachtete er gerade so weit, wie es die Etikette unbedingt erforderte.

			Wir gingen zurück in unser Büro, Grant kam gleich zu uns herüber mit dem Körbchen in den Händen.

			„Wie war die Audienz?“

			„Wir haben mit einem ‚genügend‘ bestanden“, gab ich ernsthaft zur Antwort.

			„Was hat er genau gesagt?“, fragte Grant weiter.

			„Respekt, junger König, das war schon ganz ordentlich. Immer daran denken, wie die Queen sich verhalten hätte“, gab ich den Wortlaut Earl Ambles wieder.

			„Ja, das war ein ‚genügend‘. Könnten Sie bitte das Memo durchlesen?“

			Ich nahm den Computerausdruck aus dem Körbchen, während Grant einmal mehr seine Brille kurz anhob.

			Sehr geehrte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Königlichen Haushalts,

			seit gestern haben wir die Ehre, einem neuen König zu dienen, und müssen nun vorwärtsblicken, obwohl der tragische Tod von König George noch an unseren Herzen nagt. Mit dem neuen König Sascha, den wir im Alltag so vertraulich nennen dürfen, hat auch die neue Zeit mit ihrem Wertesystem bei uns Einzug gehalten. Seine Majestät lebt offen in einer homosexuellen Beziehung mit Mr Simon McTombreck (Prince Simon im Alltag, His Highness the Prince Consort offiziell). Dies ist kein diskret zu wahrendes Geheimnis, sondern diese Beziehung ist legalisiert durch die schweizerische eingetragene Partnerschaft und die britische Civil Union. Dies sind Gesetze, die Rechte und Pflichten der Partner regeln. Wie die Ehe kann diese Verbindung nur durch Gerichtsentscheid geschieden werden. Sie ist also viel bindender als ein Konkubinat.

			Ich bitte Sie, geschätzte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, um einen respektvollen Umgang mit dem Thema gleichgeschlechtliche Liebe. Nun ist dieser Respekt gleichzusetzen mit dem Respekt vor Seiner Majestät und der Krone.

			Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Beachtung.

			Clark Grant, Private Secretary to the Sovereign.

			Sollte ich es ergänzen, mit der Möglichkeit zu kündigen? Nein, er würde seine Gründe haben, das nicht zu erwähnen. Es wäre jetzt viel wichtiger, Grant zu zeigen, dass ich ihm vertraute, als hier pedantisch zu sein, dachte ich mir.

			„Vielen Dank, hervorragende Arbeit. Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Feierabend“, schloss ich den Arbeitstag ab und reichte ihm das Körbchen. 

			„Ich danke Ihnen. Ihre Termine finden Sie auch im Outlook-Kalender. Bis morgen um neun Uhr.“ Er ging mit seinem Körbchen hinaus. Damit war der erste Tag gelaufen, glaubte ich.

		

	
		
			Dinner for Mum

			Feierabend! Nachdem Grant eben gegangen war, klickte ich den Kalender an. Um zwanzig Uhr war Abendessen: „Züri-Geschnetzeltes“ stand da. Na, mal sehen, was die Engländer darunter verstanden, schmunzelte ich innerlich. Als Teilnehmer waren in der Tat nur wir beide und das Findelkind Timm aufgeführt. Garderobe: „So bequem, wie Sie es mögen.“ Was sollte ich nun mit den etwa vierhundert Mails machen, die mir die beleidigte Nanny weitergeleitet hatte? Ich markierte die ersten zweihundert und schickte sie Simon. Sie einfach zu löschen, traute ich mich nicht. Also begann ich, meine Hälfte der Datenflut zu scannen und Simon mir gegenüber seine zweihundert. 

			Das Meiste war nicht ernst zu nehmen, beispielsweise Mails mit der Anrede „Hallo King!“, von denen die Leute wohl nicht wirklich erwarteten, dass sie überhaupt ankamen. Ein paar Mails enthielten teilweise lange Missionierungen. Wie konnte jemand annehmen, der König würde das lesen? Dann waren da auch Nachrichten, die schon im Titel erahnen ließen, was im Text folgen würde. „Fick dich, Perverser“, war da beispielsweise zu lesen. Erst wollte ich sie löschen, doch dann verschob ich sie in einen eigens dafür eingerichteten Flame-Ordner. Der Erzbischof würde mir bestimmt wütende Mails der Community zeigen, um sich als Opfer darzustellen, dann hätte ich wenigstens auch ein paar Muster seiner Anhänger auf Lager. Besonders die beiden, die mit „Die Hölle wartet“ und „Lass dir Satan austreiben“ überschrieben waren, würden da gute Beispiele abgeben. 

			„Unglaublich, was die Leute für Müll schicken, immerhin bist du König“, meinte Simon. Seine zweihundert Mails waren anscheinend auch nicht besser.

			Dann fand ich auch nicht wenig allgemeinen Spam, wie jenen von dem angeblichen Sohn des persischen Kaisers, der fünf Millionen teilen wollte, wenn man ihm die Reisekosten zu seinem Nummernkonto in der Schweiz bezahlte, und ähnlicher Blödsinn. Ich würde wohl bald mit Bruno über einen besseren Spam-Filter sprechen müssen. Nachdem ich diesen Mist gelöscht hatte, reduzierte sich das Ganze schnell auf etwa zwanzig Nachrichten, die normal aussahen. Jimmy und Charlie aus Brighton schrieben, sie seien schon dreißig Jahre zusammen und ungeheuer glücklich über das Königspaar. Ich tippte sofort eine Antwortmail. An der Hochschule hatten Simon und ich in den letzten beiden Jahren auch gelegentlich solche Glückwünsche bekommen, denn dort waren wir besonders in den letzten zwei Jahren das schwule Paar schlechthin, im Grunde das einzige offen lebende. Es gab noch drei weitere nette Grüße von schwulen Paaren, die Antwort ging per Copy and Paste raus. 

			Mein Blick blieb an der zweitletzten verbliebenen Mail hängen: „Gebt mir meinen Sohn zurück!“ Mein Puls wurde schneller. Der Brief begann so, wie es auf den Royal Pages von Sir Wilfried und dem beinahe verstorbenen Sir Geoffrey zu lesen war. Ob es die Etikette verlangte, dass ich mich nach seinem Befinden erkundigte? Erst las ich den Brief weiter:

			To His Majesty King Alexander IV., 

			Buckingham Palace, London SW1A 1AA

			May it please Your Majesty

			Wie ich aus den Medien erfahren habe, erhält seit gestern mein Sohn Timm bei Euch, Sire, Obdach. Dafür möchte ich mich ausdrücklich bei Eurer Majestät bedanken. 

			Unser Pfarrer meint, dass es heutzutage zuverlässige Methoden gäbe, die sexuelle Orientierung zu korrigieren …

			Schon nach den ersten paar Sätzen gelangte ich zu der Überzeugung, dass die Frau das niemals selbst geschrieben haben konnte, sondern es der Pfarrer wohl für sie aufgesetzt hatte. Den Rest überflog ich. Mrs Kent konnte ja nicht wissen, was ihr der Pfarrer für einen Blödsinn über die Homo-Heilung erzählt hatte.

			Die Floskel am Schluss „I have the honour to remain, Sire, Your Majesty’s most humble and obedient servant“ war an Ironie nicht zu überbieten, nachdem mich der Pfarrer der besorgten Mutter gerade zum armen, verirrten Geisteskranken erklärt hatte.

			Adresse und Telefonnummer waren im Brief notiert. Schon hatte ich den Hörer in der Hand. Es war 18.50 Uhr und die Frau wohnte etwa eine Stunde entfernt. Immerhin würde es stadteinwärts gegen den Strom der Pendler schneller gehen.

			„Zu Diensten, Majestät“, meldete sich der Butler. Man wurde scheinbar ja automatisch weitergeleitet, wenn man keine Nummer eintippte.

			„Ich möchte Mrs Kent, das ist die Mutter von Timm, und das rothaarige Findelkind selbst zum Abendessen einladen, vielleicht können wir eine Familie wieder zusammenführen. Schicken Sie ein Taxi zu der Adresse, die ich Ihnen gleich gebe, und informieren Sie die Frau telefonisch. Betonen Sie, dass einfache, saubere Kleidung genüge.“

			„Ich verstehe, Majestät. Ich rate zu behutsamem Vorgehen.“

			„Apropos behutsames Vorgehen: Ich habe Sir Geoffrey ganz vergessen“, fiel mir ein. „Seine Frau ist ja bereits tot. Aber teilen Sie bitte Mr Grant mit, er soll morgen ein Genesungsschreiben und ein paar versöhnliche Worte an eventuelle Verwandte des Sirs vorbereiten.“

			„Ich fürchte, Eure Majestät ist falsch informiert. Sir Geoffrey wurde vor zwei Jahren in einem sehr irritierenden und teuren Rosenkrieg geschieden. Falls uns eine schlechte Nachricht aus dem Krankenhaus erreichen sollte, wird seine Ex-Gattin mehr um die Alimente trauern als um Sir Geoffrey, wenn diese spitze Bemerkung erlaubt ist.“

			„Danke, wir senden trotzdem ein paar warme Worte. Kümmern wir uns nun um Mrs Kent“, wich ich aus. Als König war es nicht angebracht, mich in den Personaltratsch einzumischen. Ich gab dem Butler die Adresse und die Telefonnummer durch. Simon blickte mich an und meinte: „Einfach nicht ausflippen, wenn Timms Mum bigott ist.“

			Die letzte verbleibende Mail war von der queer.de-Redaktion, die etwas scheu nach dem „Palastmäuschen“ fragte und ob es regelmäßig bei ihnen bloggen möchte. Dann müsse man aber den richtigen Namen wissen, selbstverständlich nur für die Redaktion. Ich schickte Simon die Mail zum Antworten. Bei Simon war es wenigstens nicht ganz so absurd, wenn er bloggte. Inzwischen wollte ich mir Nachrichten auf dem Internet ansehen und tippte bei den Google News „gay“ ein. 

			„Verlässt Jamaika die Commonwealth Realms? und 33 ähnliche News“ − Während man in Westeuropa und liberaleren Teilen Amerikas wohlwollend zur Kenntnis nahm, dass ein Schwuler auf dem britischen Thron saß, hatten manche konservative Blätter aus religiös geprägten Staaten durchaus ein Problem mit meiner Veranlagung. Ich war sehr betroffen, wie besonders in Jamaika, wo ich formal Staatsoberhaupt war, aber auch in manchen afrikanischen Commonwealth-Mitgliedsstaaten meine Partnerschaft mit Simon als skandalöses Benehmen eines Sittenstrolches verunglimpft wurde. Doch das war Cramers Problem. Hier durfte ich mit meiner Züri-Schnurre auf keinen Fall etwas unternehmen, beispielsweise mit hitzigen Kommentaren dagegen halten. 

			„Your Majesty, Your Highness?“ Butler Fletcher schaute ins Büro. „Die Dame ist nun hier. Dinner wird in einer Viertelstunde serviert, im Grünen Salon, letzte Tür links. Mrs Kent, Sirs.“

			Eine leicht pummelige, kleine Dame mit grauen Haaren blickte herein. Ihr Aussehen hätte keinen größeren Kontrast zum sehnig-dünnen und langen Emo bilden können. Ihr grauer, leicht geblümter Rock wirkte wie aus einem Vorhang herausgeschnitten. Dazu trug sie eine schwarze Bluse, die wohl auch zu Beerdigungen eingesetzt wurde. Ihr rundes, aber schon faltiges Gesicht hatte offenbar viele Schicksalsschläge hinnehmen müssen.

			Simon stand als Erster bei der Dame und bat sie, kurz am Konferenztisch Platz zu nehmen.

			„Sie arbeiten noch so spät hier in den Büros des Palastes? Gibt Ihnen der neue König so viel Arbeit?“

			„Normalerweise nicht, doch wir haben Ihre E-Mail, ich meine diejenige, die Ihnen Ihr Pfarrer aufgesetzt hat, erhalten, Mrs Kent. Erschrecken Sie nicht. Wir sind keine Büroangestellten.“

			„Scotland Yard?“

			„Nein, nein, mein bürgerlicher Name ist Sascha Burger, dies ist Simon McTombreck, mein Partner nach Civil Union. Wir haben der Küche gesagt, dass Sie gerne mit uns dinieren möchten. Es wird eine Spezialität aus Zürich serviert. Ist Ihnen das recht?“

			„Zürich? Liegt das auf dem Kontinent?“

			„Ja, in der Schweiz. Dort bin ich aufgewachsen und wir beide studierten dort zusammen Physik.“

			Ich hielt es für besser, die Frau durch Plauderei abzulenken.

			„Oh, Ihre Eltern müssen aber stolz sein. Sie müssen einer dummen Frau verzeihen. Sie sind doch der König und ich kann keinen Knicks.“

			„Sie machen alles richtig. Wir haben ja Feierabend. Da braucht es keinen Knicks“, beruhigte ich.

			„Majestät, der junge Herr Timm ist nun im Grünen Salon. Es wird gleich serviert“, meldete der Butler. „Madam, wenn ich vorangehen darf?“

			Mrs Kent stand zögerlich auf und blickte uns blonde Burschen etwas verwundert an. Ich ließ ihr galant den Vortritt. 

			„Mein Gott, Earl Binnester, the Lord Chamberlain“, las sie ein Türschild. „Aber ich kenne doch die Tischregeln hier nicht.“

			„Eigentlich ist der Tower voll mit Leuten, die hier die Gabel in die rechte Hand nahmen“, konnte ich mir eine Spitze gegen den Butler nicht verkneifen.

			„König Sascha wird da heute Gnade walten lassen“, meinte Simon und ich freute mich innerlich, als sich der Butler kurz mit strafendem Blick umdrehte.

			„Da bin ich aber froh, wenn ich nicht in den Tower komme“, nahm die Dame den Scherz auf, und der Butler lenkte sie nun in den Grünen Salon. Dort stand unser Timm in seinen Punk-Emo-Kleidern etwas verloren in einer Ecke und erschrak, als er seine Mutter erkannte.

			„Du Ausreißer! Was macht du denn für Sachen?“, rief sie mütterlich besorgt. Ich schloss aus dem Tonfall, dass da schon noch Liebe mitschwang. Timm starrte nur ungläubig. 

			„Er hat heute dem Gärtner geholfen“, erklärte Simon. 

			Der Küchenaufzug klingelte.

			„Du musst warten, bis der König sich gesetzt hat, Mum“, flüsterte Timm ihr zu. „Und nur essen, solange er isst.“

			Ich fand es süß, dass in dem jungen Rebell doch ein Brite steckte. Der Butler dirigierte den Ehrengast Mrs Kent diskret auf meine rechte Seite, Timm links. Simon konnte ausnahmsweise einen Stuhl entfernt sitzen, schließlich ging es heute um Timm und seine Mutter.

			„Nach Schweizer Art servieren wir als Vorspeise einen kleinen gemischten Salat an französischer Soße mit deutschem Brot“, erklärte der Butler, während Mrs Kent ein Wandgemälde bestaunte. 

			„Man wartet, bis allen serviert wurde, und dann eröffnet er mit dem ersten Bissen“, flüsterte Timm seiner Mutter wieder zu. 

			Ich spürte, dass es allen drei wichtig war, zu zeigen, dass sie Benehmen hatten. Simon gab diskret den Hinweis, dass die Anweisung, man solle aufhören zu essen, wenn der König nicht mehr isst, nicht für jeden kleinen Happen gelte, sondern nur, wenn ihm schon abserviert worden sei und man selbst den Teller noch vor sich habe.

			Da das Essen als schweizerische Küche vorgestellt worden war, erzählten Simon und ich ein wenig von den Banken der Bahnhofstraße, dem Zürichsee, der Limmat, die im Vergleich zur Themse nur ein Bach sei, und vom Bergpanorama, das man von unserer Hochschule aus sehen könne. Letzeres war etwas übertrieben, doch die Dame hatte ihre Freude an unseren Erzählungen und staunte, dass wir schon oft auf Bergen von über zehntausend Fuß Höhe gewesen seien.

			Nach dem Salat wurde je eine recht große Portion Zürcher-Geschnetzeltes serviert. Mit einem St. Emilion 2005 wurde auf den König beziehungsweise auf die Mutter angestoßen. Ich analysierte erst einmal vorsichtig mit der Gabel, ob die Engländer am Ende nicht Schaffleisch an Pfefferminzsoße serviert hatten. Aber es schien echt zu sein, auch die „Chnöpfli“ – Spätzle nach Schweizer Art – dazu.

			„Die Engländer haben es tatsächlich hingekriegt“, rutschte es mir erstaunt heraus. Alle lachten und sogar der Butler hob kurz die Mundwinkel und meinte, er werde das Kompliment an die Küche weiterleiten.

			Eigentlich aß ich meist eher zu schnell als zu langsam und musste mich deshalb bewusst zur Langsamkeit zwingen, damit ich nicht als Erster fertig war, denn die Dame hatte nicht die gesündesten Zähne, wie mir schien. Auch redete sie zwischen den Happen viel über ihr Wohnquartier und was sich dort mittlerweile für Gesindel rumtreibe. Timm zischte ihr zu, man rede mit dem König in kurzen, knappen Statements und labere ihn nicht mit Quartiertratsch voll. Da Timm nicht den ganzen Teller essen wollte, war ihr nächstes Thema klar: Magersucht. Das sei ja nicht normal, wenn drei junge Männer zusammen so viel wiegen würden wie sie selbst.

			„Mum, du bist zu dick, nicht wir zu dünn“, protestierte Timm zum ersten Mal etwas lauter. Seine Mutter wollte zur Gegenrede ansetzen, wurde sich dann aber wieder bewusst, wo sie sich aufhielt. Sie fragte nun stattdessen, ob es stimme, dass die Schweizer auch eine Armee hätten und nach Afghanistan müssten. 

			„Mum, die Schweizer waren nicht so blöd wie wir. Die sind damals nicht George W. Bush hinterhergehechelt wie ein Schoßhündchen.“

			Timms Mutter schüttelte den Kopf über die Redeweise ihres Nachwuchses. Es wurde noch eine kleine Portion Zitronensorbet an etwas Kirsch serviert. Sie fragte Simon und mich nun nach unserem Dienst in der Schweizer Armee und erzählte, ohne unsere Antwort abzuwarten, dass ihr Timm auch bei den Soldaten gewesen sei, aber als zu dünn vorzeitig entlassen worden war. Seither hätte, nach verschiedenen Zeitungsartikeln zu urteilen, Timm offenbar nichts als Flausen im Kopf gehabt. Die Nachbarn hätten über Timms Männerbekanntschaften getratscht. Sie hätte sich deswegen so geschämt. Es wäre deshalb einfach nicht gegangen, dass Timm bei ihr zu Hause gewohnt hätte.

			Vielleicht war sein Outfit sein innerer Protest gegen die Homophobie im Umfeld seiner Mutter? 

			„Es war ein Erlebnis“, meinte Timms Mutter nach dem letzten Löffel Sorbet, „aber jetzt kommt wohl die Rechnung.“

			„Mum, du bist eingeladen.“

			„Ich meinte auch nicht eine Rechnung wie im Restaurant. Wissen Sie, Majestät, dass ich nur die Zeitung aufzuschlagen brauche, um zu wissen, wo er steckt. Ich dachte, mich trifft der Schlag, mein Timm, dünn und lang, oben auf einem fünfhundert Fuß hohen Kühlturm. Warum machst du das, Junge? Das ist doch gefährlich!“

			„Um mich ist es nicht schade. Warum sollte meine Organisation doktorierte Biologen und so da hochschicken? Wenn wir schon von der Polizei da weggeschossen worden wären, wäre es wenigstens für eine gute Sache gewesen, nicht wie in Afghanistan, wo wir einen Gangster gegen übergeschnappte Irre verteidigen.“

			„Irre sind immer übergeschnappt, das ist bei denen so“, meinte Simon. „Bleiben wir bei Geisteskrankheiten. Ich habe noch was für Sie am Computer gefunden, Mrs Kent.“ Simon gab dem Butler ein Zeichen, der ein ausgedrucktes Dokument der WHO brachte.

			„Dieses Dokument der Weltgesundheitsorganisation belegt, dass Homosexualität keine Krankheit ist. Die WHO arbeitet im Auftrag der Vereinten Nationen. Viele Regierungen richten ihre Gesundheitspolitik nach den Empfehlungen dieser Organisation aus. Die anerkanntesten Experten der Welt arbeiteten an diesem Dokument“, erklärte Simon der Dame..

			„Der Pfarrer hat aber gesagt, das sei etwas ganz Schlimmes.“

			„Manche Pfarrer glauben auch, gleich hinter der zweiten Wolke von rechts schaue der liebe Gott herunter. So simpel ist es nicht“, half ich meinem Simon.

			„Glauben Sie denn an Gott, Majestät?“

			„Ich glaube, dass wir auf der Suche nach dem höheren Sinn des Universums sind und dass es da auch einen Sinn gibt. Doch wir haben ihn noch nicht erkannt. Es wurde schon aus der Bibel herausgelesen, die Sonne kreise um die Erde, und es wurde das Gegenteil bewiesen. Ebenso ist es mit Homosexualität. Sie halten den wissenschaftlichen Beweis in den Händen, so wie Galilei einst bewies, dass die Erde um die Sonne kreist und nicht umgekehrt. Also können wir die Bibel so wortwörtlich nehmen, dass wir uns über die Wissenschaft hinwegsetzen und Homosexuelle kurzerhand verdammen?“

			„Ich bin nicht so gebildet wie Sie und Ihr Freund. Aber wenn die Wissenschaft es bewiesen hat, warum sagt dann der Pfarrer, dass mein Sohn krank sei?“

			„Ich als Physiker und Wissenschaftler kann Ihnen die Frage nicht beantworten, warum Leute sich empirisch gewonnenen Erkenntnissen verschließen.“

			Sie blickte Timm fragend an, da in meinen Erklärungen doch zu viele komplizierte Wörter vorkamen.

			„Er will damit sagen, der sture Alte in deiner Kirche hat ein Brett vor dem Kopf“, übersetzte Timm. „Der Pfarrer soll mal die echten Psychologen ernst nehmen oder wenigstens die Leute nicht verrückt predigen mit seinem Hass. Die Schwulen seien an Überschwemmungen schuld, sagt er. Der Bischof und dein Prediger haben sie doch nicht mehr alle. Die gehören in die Klapse und nicht wir!“

			Sie blickte wieder zurück zu mir.

			„Als König muss ich mich gewählter ausdrücken, aber im Wesentlichen wollte ich dasselbe sagen. Timm hat mich beeindruckt, weil er sich engagiert, weil er nicht wegguckt, wenn Unrecht geschieht. Sie verdanken Ihr Stimmrecht solchen Leuten wie Timm. Wussten Sie, dass sich eine engagierte Frau für das Frauenstimmrecht geopfert hat, indem sie sich dem König vors Pferd warf? Damals sprach man auch von unmöglichen Weibern, die keinen Anstand hätten, und von den Kanzeln wurde gewettert, das Weib sei dem Manne Untertan. Wenn die Frau ein Stimmrecht haben sollte, hätte der Herr Adam aus einer Rippe von Eva gemacht und nicht umgekehrt. Und heute?“

			„Da ist was dran. Was sagt denn die Wissenschaft, warum ein Mann bei einem anderen Manne liegt wie mit einem Weibe?“

			„Ist bei eineiigen Zwillingen einer schwul, dann ist die Chance fünfzig-fünfzig, dass der andere auch schwul ist. Bei zweieiigen Zwillingen sind nur bei jedem zehnten Paar beide schwul“, berichtete Simon.

			„Immer wenn mindestens einer krank ist?“

			„Mum!“ 

			„Ich meine betroffen ist?“

			„Ja, das ist einer der Hinweise auf eine genetische Veranlagung, die jedoch durch zusätzliche Substanzen im Blut während der Schwangerschaft verstärkt werden muss, damit Homosexualität entsteht. Doch diese wissenschaftlichen Details sind nicht so wichtig. Die Hauptsache ist, niemand ist schuld“, bestätigte Simon. 

			„Sie können Ihr Kind für jede Kleinigkeit hart bestrafen oder Sie können ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen. Diese tief im Inneren sitzende Veranlagung aber können Sie nicht durch Erziehung ändern. Sie können Ihrem Sohn nur so viel Angst machen, dass er es versteckt. Leider geschieht das auch noch heute an viel zu vielen Orten“, ergänzte ich.

			„Ach, Sie beide haben so einen Blick, gegen den eine Mutter keine Waffe hat. Eine Frage hätte ich noch: Was geschieht heute Nacht, wenn ich wieder zu Hause bin?“

			Timm war mit zwanzig Jahren kein Kind mehr. In diesem Alter ging sein Privatleben die Mutter nichts an. Dennoch zog ich es vor, ausweichend zu antworten, um nicht auch noch darüber zu diskutieren: „Simon und ich sind ein rundum glückliches Paar. Sie brauchen sich keine Sorgen um Timm zu machen.“ Ich erhob mich und alle mit mir. „Ich denke, mein Mann und ich sollten Sie nun noch für einen Moment alleine mit Ihrem Sohn lassen. Wenden Sie sich an den Butler, wenn Sie so weit sind. Er wird das Taxi rufen.“

			Timms Mutter bedankte sich für dieses unvergessliche Erlebnis und Simon bestellte Timm für später ins Büro. Wir beide setzten uns wieder an die Computer und aus Gewohnheit ging queer.de auf. Tatsächlich, da gab es auf der Seite einen kleinen Link „Palastmäuschen“ und Simon trug ein, dass Seine Majestät eben mit der Mutter von Timm gesprochen habe. Man müsse aber abwarten, ob sie einen schwulen Sohn akzeptieren könne. Man sei zwischendurch mit den Angestellten auch mal im Pub gewesen, um das Betriebsklima zu pflegen.

			Ich schaute mir inzwischen noch einmal die Jamaika-Nachrichten an. Im Moment würden sich die Stimmen mehren, die eine Verfassungsreform forderten, so dass der englische König nicht mehr Staatsoberhaupt sei. Die Begründung lag auf der Hand: Es könne nicht sein, dass jemand, der beim Betreten des Landes sofort zu zehn Jahren schwerer Zwangsarbeit verurteilt würde, Staatsoberhaupt sei. Die Kommentare der Community darunter waren entsprechend scharf und viele fragten, wo denn das Mäuschen sei. Also tippte ich ein neues Posting.

			„Die persönliche Meinung Seiner Majestät ist nicht schwer zu erraten. Doch es wäre kontraproduktiv, wenn er das so spitz wie ihr kommentieren würde. Es würde in Jamaika eine Trotzreaktion auslösen. Alltagspolitik ist Sache seines Premiers und seiner Minister. So sind die Spielregeln. Klar, das neue Gesetz – die Bill of Royalty – gibt dem König ein wenig mehr Spielraum, sich auch für über der Alltagspolitik stehende Werte einzusetzen, wie das im Gesetz formuliert ist. Doch ein amerikanischer Präsident ist er deswegen noch lange nicht. Mal sehen, ob am Rande des Botschafterempfangs morgen dazu was läuft.“

			„Und?“, fragte Simon und blickte Timm an, der gerade hereingetreten war. Ich klickte auf „Post“ und nun stand der lange junge Mann im Mittelpunkt des Interesses.

			„Na ja, zumindest ist der Pfarrer nicht mehr ihre ultimative Quelle der Wahrheit. Danke, das hat gutgetan. Also wenn du … äh, doch einen Hintergedanken hast, ich bin nicht verklemmt.“ Er lächelte mich an. 

			„Klar finde ich dich süß, aber eine Gute-Nacht-Umarmung reicht.“

			Nachdem Timm in sein Zimmer gegangen war, fragte ich Simon, ob er es nicht etwas merkwürdig fand, dass unser Findelkind seiner Mutter erzähle, er sei im Militär gewesen, denn uns hatte er in den vergangenen Jahren gesagt, er arbeite für eine Menschenrechtsorganisation. Vielleicht sollten wir diesem Widerspruch auf den Grund gehen. Mein Mann meinte jedoch, wir sollten erst etwas Schlaf finden, denn morgen beim Botschafterempfang würde es bestimmt Schwierigkeiten geben. Außerdem war der Mord an meinem Großvater nach wie vor ungeklärt, das sei bestimmt wichtiger als das, was Timm seiner Mutter über sich erzählt hatte. Wer hat Sir Geoffrey geholfen und würde derjenige es wieder versuchen? Das Attentat hatte ja mir gegolten. In der Aufregung der vergangenen Tage hatte ich das völlig verdrängt. 

		

	
		
			Das undiplomatische Corps

			Marineblaue Hosen aus Jeansstoff und weiße Hemden mit schwarzer Krawatte – man war wegen Großvater George ja noch in Trauer – reichten als Garderobe für den nächsten Morgen. Das Frühstück wurde im Grünen Salon sehr familiär gereicht, auch höhere Mitarbeiter aus den Büros waren da – ein Service des Palasts für den kaufmännischen und administrativen Mitarbeiterstab. Es wurde freundlich mit „Guten Morgen, Majestät, Hoheit“ gegrüßt, ansonsten ging es recht formlos zu. Simon und ich gaben uns mit Kaffee und Toast zufrieden. Ein Palast ist ein gefährlicher Ort für die schlanke Linie. Wir scannten die britischen Tageszeitungen, doch es schien ruhig zu sein. Offenbar wurde nicht jeder noch so kleine Schritt unsererseits beäugt. So ganz traute ich dem Frieden jedoch nicht, zumal Jack Kern bis jetzt noch keinen seiner Interview-Gutscheine hatte einlösen wollen.

			Von Seiten der alteingesessenen Windsors erhielt ich, abgesehen von einem kurzen formellen Gratulationsschreiben zur Thronbesteigung, keine Nachricht. Ich empfand das als seltsam, war mir aber auch nicht sicher, ob sie von mir nicht vielleicht eine Einladung zum Tee erwarteten. Ich hatte ja kaum eine Ahnung davon, wie sich ein König in der Gesellschaft zu verhalten hatte. Mr Grant hatte deshalb versprochen, inoffiziell bei den Büros der verschiedenen Prinzen und Prinzessinnen anzufragen. Ob dabei schon etwas herausgekommen war, wusste ich nicht. 

			Gegen acht schalteten wir unsere Laptops an und wie immer galt unser erster Blick im Netz der Seite queer.de, dort war über Nacht nichts gelaufen. Simon bloggte, dass Arbeitsbeginn sei und der Tag im Zeichen des Antrittsbesuchs des Diplomatischen Corps stehe. 

			Punkt neun trat Grant in unser Büro und bat uns beide an den Konferenztisch. Er habe vom Außenministerium einen Stapel Kärtchen bekommen: Vorne drauf stehe das Land und hinten der Name des Botschafters sowie ein politisch korrekter Smalltalk-Satz. Simons Teil des Stapels war kleiner als meiner. Grant meinte, er habe zudem meiner Mutter versprochen, ihr Sohn werde morgen für ein längeres Gespräch anrufen. 

			Von der Schlussdiplomprüfung waren wir noch ans Auswendiglernen gewöhnt, trotzdem war der Stapel von 150 Kärtchen ein Brocken. Wir nahmen das sehr ernst und schreckten aus der Konzentration auf, als uns Grant wenig später mitteilte, im Grünen Salon stehe ein leichtes Lunch-Büffet bereit. 

			Der Grüne Salon, der mit Spiegeln, Parkett, Leuchtern und Stuck doch sehr „schlossig“ aussah, wie Simon es nannte, war so etwas wie die Mensa für die Chefetage des Palastes. Wir wurden angekündigt mit: „His Majesty and the Prince Consort“, und dann musste ich antworten: „Guten Appetit allerseits“, das reichte hier als Reverenz an den König. Das Büffet bot ein Schnitzel an. Wir begnügten uns mit Salat mit nur ganz wenig Sauce und einer kleinen Portion Pommes frites. Es wurde vom Büffet aus serviert; so weit ging das Mensa-Feeling dann doch nicht, dass der König oder die Lords mit Tablett hätten anstehen müssen. Für das gewöhnliche Personal gebe es jedoch eine Selbstbedienung neben der Küche, erklärte mir Butler Fletcher und fuhr fort, die Queen habe sich abwechselnd mal zu diesem und mal zu jenem Stab gesetzt, wenn es denn im Salon nebenan keine offiziellen Gäste gegeben hatte. Heute setzten wir uns zu Grants Leuten, also auch zur Post-Nanny, die sich nach den ersten Höflichkeiten zu fragen traute, wie es mit ihrer Anstellung weitergehe.

			„Wenn Sie Beruf und Glauben künftig auseinanderhalten, können Sie bleiben. Daran hat sich nichts geändert. Im Zweifel lieber mir oder Simon einen Brief zu viel als zu wenig vorlegen. Wir fallen nicht so schnell in Ohnmacht wie Sie.“

			Diese Spitze hatte ich mir nicht verkneifen können und das Schöne daran war: Sie musste es schlucken. König zu sein hatte auch Vorteile.

			Earl Binnester beugte sich an mein Ohr: „Es gibt eine heikle Entwicklung, Majestät. Wenn ich Sie möglichst gleich, nachdem Sie fertig gespeist haben, sprechen könnte?“

			„Bei mir, in einer Viertelstunde“, antwortete ich und der Earl gab Grant durch ein Handzeichen zu verstehen, dass die Vorladung auch für ihn galt. Ich wurde nervös und plötzlich sehr schnell beim Essen. Da passierte es: Ich war mit dem Essen fertig und Grants Leute noch mittendrin. Da der Kellner mich sowieso immer diskret im Auge behielt, wollte er gleich abräumen, obwohl die anderen noch nicht fertig waren. Ich stibitzte deshalb schnell ein paar Pommes von Simons Teller, damit die anderen weiter essen konnten und der Kellner wieder seine Warteposition einnahm. 

			„Bitte heute Abend keine solchen … äh … Aktionen mit dem Essen“, flüsterte Grant.

			„Waren die Prinzen William und Harry immer Engelchen zu Tisch?“, fragte Simon.

			„Ein Gentleman schweigt diskret“, antwortete Grant. 

			„Ich schlage vor, wir hören uns jetzt an, was der Earl vorzubringen hat“, hob ich den Lunch schließlich auf.

			Wir gingen zu dritt in unser Büro. Unterwegs klopfte Grant dreimal an die Tür des Lord Chamberlains, der uns daraufhin folgte. Wir setzten uns um den Konferenztisch.

			„Ich hoffe, hier drin gibt es keine Mäuse“, begann der Earl.

			„Es bleibt vertraulich“, versicherte ich ihm. Er wusste anscheinend von unseren Postings als Palastmäuschen. Ich wollte jedoch keine Diskussion darüber, sondern gleich auf die Politik kommen: „Geht es um Jamaika?“

			„Ich fürchte ja, der aktuelle Vorschlag Jamaikas ist, dass Prince Simon im Ritz ein Zimmer bewohnt und Sie ihn inkognito gelegentlich besuchen. Diese Beziehung würde so zum intimen Palastgeheimnis.“ 

			„Jamaika wird wissen, dass dies unannehmbar ist, aber Verhandlungen beginnen eben nicht mit einem Kompromiss“, warf Grant ein. 

			„Die Außenministerin möchte wissen, was grob umrissen Ihre Position sein wird“, fuhr Earl Binnester fort.

			Mir stieg das Blut in den Kopf: „Grob umrissen? Wenn uns Jamaika kündigt, fährt es die kläglichen Reste seiner Wirtschaft gegen die Wand. Deshalb wird es das nicht tun. Wir bleiben höflich, aber hart. Ich sehe keinen Raum für ein Treffen, wenn der Gatte des Monarchen zum Stricher herabgesetzt wird und meine homosexuellen Untertanen in Jamaika ohne eigenes Verschulden als Schwerverbrecher gelten wie die Juden in Hitlerdeutschland. Noch Fragen, Gentlemen?“ 

			„Nein, das ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig“, seufzte Earl Binnester. Die beiden Gentlemen verließen nun schnell das Büro.

			„Ups! War jetzt ein bisschen heftig. Du kannst als König nicht in derselben Sprache reden wie bei einem Treffen schwuler Studenten. Aristokraten wie Earl Binnester achten auf solche Äußerlichkeiten“, mahnte Simon.

			„Ja, ich weiß. Das von eben bitte nicht ins Netz.“ Vermutlich hatte Simon recht, ich hätte mich diplomatischer und königlicher ausdrücken sollen.

			Die Vorbereitungen und Proben zum Diplomatenempfang standen nun im Mittelpunkt. Die offizielle Vorstellung der Botschafter und bei ein paar wenigen Staaten zusätzlich des Außenministers würde vor dem Thron stattfinden, zudem hatte sich mein Großonkel Andrew angekündigt, zusammen mit Prince William und seiner Kate, ebenso Cramer und Gattin und meine Schwester mit Leopold, die zur Zeit auf dem Landsitz Bagshot Park weilten. Die Vorstellungsrunde war aber das geringere Problem. Das Bankett hingegen schien weitaus komplizierter zu sein. Simon und ich mussten einmal mehr geduldig verschiedene Belehrungen über die Etikette an der festlichen Tafel über uns ergehen lassen. Butler Fletcher sowie einige Ladies und Gentlemen verstrickten sich dabei schnell in eine Debatte darüber, wie die Reihenfolge beim Anstoßen mit dem Wein sei, wenn ein schwules Paar nebeneinander am Tisch sitze, das eben nicht wie zwei Junggesellen behandelt werden wollte. Später traf eine Anweisung von 10 Downing Street ein: Ich sollte neben Prince Williams Zukünftiger an der Quertafel der Gastgeber sitzen und Simon nicht mehr direkt neben mir. Mit dieser Nachricht erledigte sich zwar das „Problem“ der Reihenfolge beim Anstoßen, doch es bedeutete auch, dass man vor den Homophoben eingeknickt war. Simon meinte, es brauche eben Zeit und wir sollten nicht gleich beim ersten internationalen Auftritt einen Skandal provozieren.

			Mittlerweile eilten immer mehr temporäre Serviceangestellte durch die Flure. Die anderen Royals musste ich auch noch begrüßen und dann mit Edward und William vor dem Thron auf Markierungen lange Spalier stehen. Für ein wenig Smalltalk mit meiner Schwester und Leopold reichte es knapp, und schon bat man mich zu einer Kameraprobe mit dem Oberst, der einen Botschafter mimte, und mit Grant, der den Platz des noch abwesenden Premiers einnahm. Dann dasselbe noch einmal, dann mit Simon, der nun zwischen mir und Andrew stand, und schon mussten Simon und Grant zur Seite treten, da der echte Premier eintraf. Es gab ein kurzes Händeschütteln, noch eine Kamera- und Tonprobe − die Anspannung stieg. Earl Binnester machte sich bereit zum Ankündigen und zischte mir im Vorbeigehen zu: „Westerwelle mit Begleitung ist da. Einladen zum Fünfuhrtee morgen!“ 

			Dann war es so weit: Ein Araber in traditioneller afganischer Robe, die golden im Schein der Leuchter glänzte, betrat als Erster den Saal. „Seine Exzellenz Muhamad Achmed Abach, Botschafter von Afghanistan“, begann Earl Binnester. „Ich habe die Ehre, Eurer Exzellenz Seine Majestät König Alexander IV. vorstellen zu dürfen.“

			Ich war offiziell erfreut und spulte den auswendig gelernten, diplomatisch korrekten Satz Smalltalk zu Afghanistan ab. Der Botschafter verbeugte sich mit einem „Danke, ein langes Leben, Eure Majestät“. Dann stellte Earl Binnester weiter vor: „Seiner Majestät Premier Cramer mit Gattin, Ihre Hoheiten Prince Andrew mit Kronprinzessin Carmen und Prinz Leopold, Prince William mit Kate Middleton.“ So ging es nun weiter bis zu Simbabwe, dessen Botschafter ich nur mit einem „Erfreut!“ begrüßte. Den Smalltalk vergaß ich absichtlich und gab wie aus Schussligkeit nur der Frau des Botschafters die Hand. Das Parlament von Simbabwe hatte an diesem Nachmittag als Antwort auf den Perversen auf dem britischen Thron die Todesstrafe für Homosexuelle eingeführt.

			Damit war die homophobe Gruppe durch, da im Englischen Simbabwe mit „Z“ geschrieben wird. Ich fragte mich bereits, ob Händeschütteln Schwielen gäbe, und war überzeugt, dass der Lord, der das immer gleiche Vorstellungsprozedere abspulte, unmöglich bei Verstand bleiben konnte. Enttäuscht hatte mich, dass auch Russland sich in die homophoben Länder eingereiht hatte.

			Die kleine Pause wurde genutzt, um allen schnell ein Reinigungstuch zu reichen, während BBC zu Sir Wilfried ins Studio schaltete. Es wurde live berichtet, da ja alle neugierig waren, wie sich der Neue beim ersten Ernstfall anstellen würde, was mich zusätzlich nervös machte. Außer mir rückten alle eine Markierung weiter, um für Simon Platz zu machen. Der Lord trank einen Schluck Wasser, schickte den Kellner mit dem Glas weg und gab dem Diener beim Türeingang ein Zeichen. Der erste Botschafter mit Gattin der toleranten Gruppe trat vor. Ich rief eine Eselsbrücke für den nächsten Smalltalk-Satz ab und einen Augenblick später gingen die Begrüßungen weiter. 

			„Seine Exzellenz Dr. Kemal Hoxa, Botschafter Albaniens, Seine Majestät König Alexander IV. und His Royal Highness Prince Consort Simon, Seiner Majestät Premier David Cramer, Ihre Hoheiten …“

			Erstaunlicherweise hatte sich auch die Türkei hier eingereiht. Ich fragte mich, ob Cramer sanft Druck ausgeübt hatte. Der Premier hatte sich als Befürworter des türkischen EU-Beitritts weit aus dem Fenster gelehnt. Nicht ganz perfekt nach Alphabet wurde zum Schluss „der Außenminister der BRD mit Lebenspartner“ angekündigt. 

			„Willkommen, Herr Außenminister, mein Mann und ich würden uns freuen, Sie beim morgigen Fünfuhrtee näher kennenzulernen“, begrüßte ich den damaligen FDP-Vorsitzenden auf Deutsch und war erstaunt, wie alt Westerwelle geworden war. Kein Wunder bei den Umfragewerten.

			„Wir nehmen im Namen der Bundesrepublik Deutschland gerne an, Majestät.“

			Damit war Westerwelle vorbei und die Schlange zu Ende. Enttäuschend klein war diese zweite Gruppe ausgefallen. Zeit zum Nachdenken darüber blieb jedoch nicht. Cramer und ich wurden für ein kurzes Gespräch vor dem Bankett in einen Salon gebeten. Da der Premier sofort einwilligte, konnte ich schlecht die Teilnahme verweigern. Ich wollte aber Simon dabei haben. 

			Neben dem korpulenten jamaikanischen Botschafter warteten im Salon auch die Botschafterin von Barbados und die Vertreter Simbabwes und Ugandas, der Teppichhändler aus Afghanistan und ein Prinz der Saudis. Immerhin erhoben sie sich formell korrekt, trotz der frostigen Stimmung, als wir eintraten.

			„Wir sind eine Interessengemeinschaft, die hier formell gegen die Anwesenheit der Person protestieren möchte, die manchen als sogenannter Prince Consort vorgestellt wurde“, hob der jamaikanische Botschafter an.

			„Wir nehmen Ihren Protest zur Kenntnis. Gibt es aus Kingston Neuigkeiten?“, fragte Cramer.

			„Die Beratungen dauern an.“

			„Seine Majestät bittet die Realms, Geduld zu haben und sich der modernen Zeit etwas zu öffnen“, ergänzte die Außenministerin.

			„Also kein diskretes Verlagern der Sache in den Privatbereich?“, fragte Barbados.

			Nun schaltete ich mich ein: „Es würde die Krone beleidigen, wenn ich ein unehrliches Doppelleben führen würde. Die Entkriminalisierung der Homosexualität ist keine westliche Macke, sondern eine menschenrechtliche Notwendigkeit.“

			„Sodomie und Kindsverführung sind doch keine Menschenrechte! Aufgehängt gehört das Pack“, polterte der Ugander.

			„Ich werde der Premierministerin empfehlen, das Verbot aufzuheben“, meinte die Botschafterin Barbados. „Sie wird sehr bald persönlich in London sein und …“

			„Was?“, fuhr Simbabwe dazwischen, auch nicht gerade ein Leichtgewicht, mit einer seltsam unpassenden Hornbrille, die ihr Träger nun abnahm und mit der er respektlos auf mich zeigte.

			„Er ist verzogen und abartig. Der hat überhaupt keine Weisungsbefugnis.“

			„Sie erst recht nicht, da man Simbabwe aus dem Commonwealth ausgeschlossen hat“, entgegnete Barbados.

			„Er ist nur ein Perverser, der sich die Krone erschlichen hat. Wer sagt uns, dass er nicht von der Luftdruckbombe im Pfeiler gewusst hat? Warum hat er mit König George die Plätze getauscht?“, legte der Botschafter aus Simbabwe nach. Die Worte der afrikanischen Botschafter waren so beleidigend, dass ich nicht einmal wütend werden konnte. In einem Geistesblitz erkannte ich, dass eine solche Unterhaltung die Monarchie ad absurdum führte, und musste handeln. 

			„Diese Zusammenkunft beleidigt die Krone. Earl Binnester, man geleite die Botschafter von Simbabwe und Uganda aus dem Palast. Wir, der König, möchten diesen Raum verlassen!“

			Der Earl erstarrte. Ich ging zur Tür und musste einen peinlichen Moment lang warten, bis sich der Earl gefangen hatte und hinzueilte, um sie zu öffnen. Wenn sie schon so pedantisch auf die Etikette achten wollten, dann öffnete der König bestimmt nicht selbst die Türen. Ich schritt in den Flur hinaus, Cramer hinterher.

			„In den Raum da drüben!“, befahl er und flüsterte schnell einem Butler etwas zu.

			Dort waren einige Serviceangestellte damit beschäftigt, die Dessertteller bereit zu machen. Sie verließen eilig den Raum, als ich mit Simon und Cramer hereinplatzte. 

			„Ich gebe den Herren die Hand, wenn es die Staatsraison verlangt. Aber als Perversen werde ich mich nicht einmal privat beschimpfen lassen“, begann ich mich vorsorglich zu verteidigen. „Ich nehme an, Sie schmeißen mich jetzt raus. Ich geh dann mal einen Flug buchen.“

			„Hören Sie doch mit der Nummer auf, ich könnte Sie feuern wie einen schussligen Kellner. Nur das Parlament könnte Sie vom Thron entfernen. Aber es kam eben etwas Wichtiges zum Vorschein. Niemand außer mir und ein paar Ermittlern von Scotland Yard wusste, dass die Pfeile nicht mit einem Sprengsatz, sondern mit einer ferngesteuerten Druckluftbombe abgefeuert wurden. Der Sprengsatz war eine ermittlungstaktische Fehlinformation“, eröffnete uns Cramer. „Der Botschafter aus Simbabwe hatte somit Insiderinformationen über das Attentat.“ 

			„Also steckt er dahinter. Gibt es weitere Erkenntnisse?“

			„Ja, aus der Analyse der Vorrichtung wissen wir, dass ein Terrorist per Fernbedienung die Pfeile abfeuerte und zwar absichtlich auf König George.“

			„Aber ich dachte immer, wegen der getauschten Plätze sei Großvater irrtümlich gestorben. Falls jemand denkt, ich stecke dahinter …“

			Cramer schüttelte den Kopf. „Nicht nervös werden. Der alte König starb ja schlussendlich am Virus aus Algerien. Der Pilot, der das verseuchte Serum nach London flog, ist hier in der Stadt untergetaucht. Der Professionalität des Krankenhauses ist es zu verdanken, dass wir es jetzt nicht mit einer Epidemie zu tun haben.“

			„Dann war Sir Geoffrey nur ein Helfer einer viel größeren Verschwörung, die noch immer gefährlich ist?“, fragte Simon.

			„Das ist zu befürchten. Wir haben es mit organisierten Terroristen zu tun, deren Absichten wir nach den neusten Erkenntnissen nicht einmal ahnen können. Wir müssen jetzt zum Bankett“, mahnte der Premier nach einem Moment des Schweigens „Nur die Beleidigung darf nach außen dringen, nicht aber unser Verdacht zu den Hintergründen des Attentats“, mahnte Cramer und wollte zur Tür gehen, drehte sich jedoch nochmals um. „Noch was, Scotland Yard hat herausgefunden, dass im vergangenen Frühjahr Reparaturarbeiten am Palast-Außengitter und den Toren vorgenommen wurden“, berichtete Cramer weiter. „Die Arbeiten unterstanden Sir Geoffrey. Das viktorianische Schlossgespenst hing also sehr wahrscheinlich mit drin im Attentat. Entschuldigen Sie mich ein paar Sekunden.“ Cramer eilte auf den Flur hinaus, um einen Diener vom Empfang zu sprechen, der wohl ein verdeckter Ermittler oder so etwas Ähnliches war.

			„Noch eine Minute bis acht“, mahnte Earl Binnester draußen auf dem Flur den eine rote Galauniform tragenden McLey im Vorbeigehen. „Colonel, ich denke, dass wir es wagen können, die beiden jungen Männer nebeneinanderzusetzen. Wer damit ein Problem hat, weiß ja, wo die Tür ist“, meinte Binnester für mich überraschend modern. 

			Der Colonel traute sich nicht, dem obersten Haushofmeister zu widersprechen, und eilte schnell voraus, während ich mit Simon langsam in Richtung des großen Saales schritt. Das Königspaar betrat immer als Letztes den Saal. Als wir durch die Tür schritt, fühlte ich mich plötzlich sehr unangenehm beobachtet. Zudem machten mir Cramers Enthüllungen sehr zu schaffen.

			„Hoheiten, Exzellenzen, Ladies and Gentlemen, bitte erheben Sie sich für den König des Vereinigten Königreichs und das Oberhaupt des Commonwealth of Nations, Seine Majestät König Alexander IV, den Prince Consort Simon und Seine Königliche Hoheit den Duke of York.“, kündigte jemand mit voller Bassstimme an.

			Es wurde die Hymne gespielt. Alle standen, als ich in den Festsaal trat, oder zumindest fast alle: Fünf Botschafter waren demonstrativ sitzen geblieben, die Plätze von Simbabwe und Uganda blieben erwartungsgemäß unbesetzt. Immerhin stand der Botschafter von Jamaika. Ich konzentrierte mich darauf, keinen Fehler zu machen. Dieser Moment würde ja bestimmt in den Nachrichten ausgebreitet werden.

			Als nun Simon neben mir Platz nahm, war das doch zu viel für den sitzen gebliebenen iranischen Botschafter. Auch der vorher noch stehende sudanesische Vertreter trat vom Tisch weg und verließ den Saal. Der Iraner ging demonstrativ hinter mir und den anderen Gastgebern durch, damit die Kameras die Szene nicht diskret verbergen konnten. Der Sudanese dagegen hatte einen kürzeren Weg nach draußen gewählt. Ein paar weitere Botschafter setzten sich während des stolzen Abganges des Iraners demonstrativ, während ich noch stand. Das war eine bewusste Verletzung des Protokolls.

			Simon drückte kurz meine Hand und ging anschließend schnell hinaus, daraufhin erhoben sich diejenigen wieder, die sich eben gesetzt hatten. 

			„Sascha, wir sprechen uns nach dem Dinner!“, zischte Cramer angesichts des Platztausches. Ich beschloss, auf das wütende Zischen des Premiers nicht zu reagieren, und setzte mich, obwohl alle meine Instinkte wollten, dass ich Simon sofort nacheilte. Doch wenn ich jetzt den Jahrhundert-Skandal auslösen würde, müsste ich in die Schweiz zurück, mir dort die Haare schwarz färben und mir einen Bart wachsen lassen. 

			„Seine Majestät hält nun die Tischrede. Es ist erlaubt, sitzen zu bleiben“, verkündete der Earl.

			Ich rückte das Mikrofon zurecht. Das war etwas kindlich und für alle ein deutliches Zeichen meiner Anspannung. Den Text der Außenministerin sprach ich wenig professionell, aber verständlich. Es folgte die Erwiderung des dienstältesten Botschafters, eines Norwegers, der sich ebenfalls an den vorbereiteten Text hielt. Das ganze Dinner wurde nun herzlos abgearbeitet. Ich war zu nervös und zu verärgert, um mich zu unterhalten. Diese Wut steigerte sich so weit, dass ich den Gang mit dem Fisch absichtlich so schnell wegputzte, dass er den letzten Botschaftern gar nicht mehr serviert wurde. Für alle war es offensichtlich, dass am Gastgebertisch grimmige Eiszeit herrschte.

			Nach dem verpatzten Fischgang lehnte ich mich vor und winkte Earl Binnester zu mir, der am Rand des Saales den Ablauf des Banketts beobachtete.

			„Earl Binnester, der Platztausch war Ihre Idee. Ich erwarte, dass Sie mit mir nachher zum Premier kommen!“

			Cramer drehte sich mit bösem Blick zu Binnester, der so tat, als hätte er es nicht bemerkt, und sich wieder in den Hintergrund zurückzog. 

			„Sascha, Sie bedanken sich jetzt bei allen und dann nichts wie raus hier!“, zischte mir Cramer zu.

			Ich tat, was Cramer wollte, und stand auf. Alles erhob sich wieder bis auf ein Dutzend Botschafter, darunter mit Weißrussland und Litauen auch erstmals europäische Länder. Ich wartete einen Moment, um zu sehen, ob die Zahl der Verweigerer wirklich zugenommen hatte oder ob der eine oder die andere nicht gemerkt hatte, dass man sich erheben sollte. Es half nichts, sie machten es absichtlich. Nun verschränkten sie die Arme und blickten mich an, um deutlich zu machen, dass dies ein bewusster Verstoß gegen die Etikette war.

			„Exzellenzen. Ich danke Ihnen allen, dass Sie zum Antrittsbesuch hier erschienen sind. Die kleinen protokollarischen Versehen bitte ich zu entschuldigen. Ich freue mich auf eine konstruktive Zusammenarbeit mit Ihnen und mit den durch Sie vertretenen Nationen. Ich wünsche eine angenehme Nacht.“

			Endlich war ich draußen im Flur. Jetzt nur nicht die Fassung verlieren. 

			„Ich will einen Raum außer Hörweite der Presse“, verlangte Cramer. Wir gingen schnell eine Treppe in den oberen Stock. Der grau wie ein Gespenst gewordene Earl schloss das Nelson-Zimmer auf und wollte das Licht einschalten.

			„Jalousien runter, bevor Licht gemacht wird!“, befahl ich ihm barsch. Der Earl eilte im Halbdunkel zu den Knöpfen, die Rollos gingen nach unten. Dann schaltete er den elektrischen Kronleuchter ein und schloss die Tür. 

			„Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, Binnester?“, grollte Cramer.

			„Ich dachte, es sei neuerdings Mode, sich als gleichgeschlechtliches Paar zu zeigen, und nun ist es auch wieder nicht recht. Aber was haben Sie erwartet, Premierminister? Dieser Kniefall vor dem Schweizer, wozu? Er hat den Thron vermutlich nicht einmal gewollt“, gab Binnester nicht schreiend, aber dennoch in lautem Tonfall zurück.

			„Sie sind ein Ar…, ich meine, Idiot, Eure Lordschaft“, brauste Cramer auf. „Ich und die Außenministerin haben uns tagelang den Mund fusselig telefoniert, um diesen Kompromiss mit der Sitzordnung auszuhandeln.“ Der rötlich angelaufene Premier deutete unhöflich auf mich. „Ihm hätte ich es noch abgekauft, dass er aus gut gemeinter Weltverbesserermentalität die Sitzordnung ändert, aber von Ihnen als Lord Chamberlain erwarte ich Fingerspitzengefühl und nicht diplomatische Sabotage!“

			Der Earl ging mit versteinertem Gesicht und ohne Cramer oder mich anzusehen zur Tür, öffnete sie und schickte sich an, hinauszugehen.

			„Ihre Demission will ich schriftlich haben, Earl Binnester. Beim kleinsten weiteren Verstoß werde ich sie annehmen“, wetterte Cramer. Dass der Lord Chamberlain vom Premier bestellt wurde, hatte ich nicht gewusst, oder überschritt Cramer im Frust einfach seine Kompetenzen, um jemanden bluten zu sehen? Der Earl verneigte sich leicht und ging stolz und wortlos raus. 

			Obwohl ich nicht sagen konnte, Earl Binnester zu mögen, empfand ich es doch als unfair von Cramer, nun dem Earl die Schuld an dem Desaster zu geben. Vielleicht war das Politik: Geht etwas schief, muss ein Kopf rollen. 

			„Sascha, was machen wir jetzt? Verflucht!“ Cramer war ganz von der Rolle.

			„Wir sagen, der Lord Chamberlain hätte in bester Absicht gehandelt, und ich gehe Simon suchen. Kommen Sie mit?“, fragte ich und ging nun auch wieder in den Flur hinaus. Cholerische Anfälle machten alles nur schlimmer, falls es überhaupt noch schlimmer ging. Andererseits, was hatte sich Cramer vorgestellt? Ein Minister konnte sein Amt und sein Privatleben voneinander trennen, doch von einem König erwartete man ein vorbildliches Privatleben, und die Welt war sich sehr uneins darüber, was eine anständige Lebensführung beinhaltete.

			Auf dem Flur kam uns Grant entgegen.

			„Sascha kann nichts dafür, es war Binnesters gut gemeinte Idee“, sagte Cramer und griff damit meinen Vorschlag von eben auf. Er ging wohl zu Recht davon aus, dass inzwischen der ganze Palast vom Verlauf des Banketts wusste.

			„Wo ist Simon?“, fragte ich Grant.

			„Beim … äh … Emo, wie Sie ihn nennen. Ich habe Prince Simon abgefangen und ihn überredet, zumindest nicht auf eigene Faust nach Zürich zu fliegen.“

			„Wir gehen zu Simon. Jetzt bloß niemandem begegnen.“

			Ich ging rasch in unsere Suite und zog eine Jeans an, während Cramer mit seiner Außenministerin telefonierte. Dabei hörte ich nicht zu, aber Cramers Laune hatte sich nach kurzer Erholung wieder verschlechtert. Mit meinem Premierminister ging ich anschließend durch teilweise dunkle Flure zu den Unterkünften des Hilfspersonals. Einige Kellner zogen gerade ihre Alltagskleider an und starrten uns beiden nur ungläubig nach. Im Aufenthaltsraum saßen Simon und Timm eng zusammen. Simon hatte rote Augen und sah gar nicht gut aus. In einigem Abstand zu den beiden Kuschelnden hatte sich Grant mit Laptop installiert, falls wir eine Presseerklärung zum Vorfall diktieren wollten.

			„Probleme, Tory-Boss?“, fragte Timm. 

			„Klugscheißer!“, grollte Cramer zurück.

			„Warum wollt ihr diesen Schwulenhassern in den Arsch kriechen?“, gab Timm zurück.

			„Geht es etwas gewählter?“ Cramer ließ sich auf einen Stuhl fallen.

			„Im Grunde hat Timm recht. Ich hab meinen Job gemacht, vielleicht nicht gerade elegant, aber ich bin nicht hinausstolziert, habe nicht rumgetobt. Ich habe nur gemacht, was man mir gesagt hat“, wandte ich ein.

			„Sascha, das ist nicht so simpel“, meinte Timm. „Ihr beide seid zuoberst, ihr entscheidet und könnt euch nicht auf Befehle berufen, wenn was schiefgeht.“

			„Ich bin jedenfalls auf Timms Seite“, versicherte Simon. „Wir gehen jetzt ins Bett, anstatt uns zu zanken. Timm, wenn sie uns rausschmeißen, kommst du mit in die Schweiz!“

			Also zogen wir es vor, die Sache offiziell nicht zu kommentieren, und Grant konnte das Laptop wieder zuklappen. Cramer wurde von seiner Außenministerin abgeholt, und damit war der Abend hoffentlich endlich vorbei. In der Suite legten wir uns aufs Bett und starrten einen Moment zur Decke. Simon machte noch ein Posting auf dem Mäuschenforum und ich kuschelte mich an seine Seite. Das gab etwas Halt, denn im Moment erschien es mir unendlich schwer, ein guter König zu werden. Ich sah zu, wie Simon sein Posting tippte.

			„Der Antrittsbesuch des Diplomatischen Corps ging eben zu Ende. Der Lord Chamberlain (Haushofmeister) wollte helfen und schob entgegen der offiziell abgemachten Sitzordnung im letzten Moment Simon neben Sascha. Ein paar Botschafter meinten daraufhin, den Homophoben raushängen lassen zu müssen. Der Iraner und der Sudanese sind sogar demonstrativ gegangen. Lest ihr morgen alles in der Presse. Wichtig ist aber: Sascha hat nur seinen Job gemacht. Es war nach der Etikette sogar richtig, dass Sascha und Simon nebeneinandersaßen. Schade, dass Premierminister Cramer und Sascha morgen von der Presse fertiggemacht werden. Stattdessen sollten die Reporter mal die Homophoben wie Iran, Sudan und Simbabwe ins Visier nehmen. Man bleibt nicht sitzen, wenn der König steht, egal wie homophob man ist. Gruß, das Palastmäuschen.“

		

	
		
			Seiner Majestät Spion

			Eigentlich wäre ich wie immer um halb sechs erwacht, doch an diesem Morgen meinte ich, das Chaos erwarte mich noch früh genug, ignorierte den Dudelsack vor dem Fenster und scheuchte den Butler mit einem barschen „Später!“ hinaus. Dann stellte ich den Wecker auf 5.55 Uhr, kuschelte mich an Simons Brust und schlief wieder ein, bis plötzlich Grant neben dem Bett stand und meinte, der Kapitän solle auf der Brücke und nicht in der Kabine sein, wenn die HMS Buckingham in schwere Fahrwasser gerate. Earl Amble sei im Palast und habe diese amüsante Metapher verwendet.

			Wir hatten den Wecker überhört. Was blieb uns anderes übrig, wir konnten ja nicht unter der Decke bleiben, also war die Morgentoilette angesagt und dann ging es auf die Brücke der HMS Buckingham.

			Auf der Brücke bzw. im Büro erwarteten uns Grant, der Colonel, Earl Binnester und Earl Amble. Alle erhoben sich.

			„Captain an Deck“, meldete Grant, wohl um Earl Ambles Spiel weiterzuführen.

			„Earl Amble, was verschafft uns die Ehre?“ Er trug tatsächlich eine Admiralsmütze, die er nun abnahm. Er war wohl früher ein hoher Offizier der Marine gewesen. Hoffentlich hatte ich das Rangabzeichen richtig gelesen. 

			„Nun ja, wenn wir bei der Metapher mit der HMS Buckingham bleiben wollen, dann möchte ich versuchen zu lotsen, wenn sie in stürmischer See ihren Weg durch ein Riff sucht.“

			„Ich gehe davon aus, dass wir von Haien und nicht von Delfinen begleitet werden?“

			„Wenn Sie auf die Presse anspielen, Sire?“, fuhr der Gefolgsmann der Queen fort. „Sagen wir es so. Hätten Sie gestern als Pianist ein Konzert gegeben, King Sascha, dann würde die britische Presse schreiben, Sie hätten zwar brav geübt, aber ein Wunderkind seien Sie nicht. Meine Herren, es ging leider etwas schneller mit dem schwulen König und nun sind eben die vorhergesehenen außenpolitischen Schwierigkeiten eingetreten. Das gestern war nur der erste Brecher, der über Deck spülte.“ 

			Earl Binnester warf einen Computerausdruck auf den Tisch mit einer englischen Übersetzung des Mäuschens von queer.de und blickte mich streng über seine halben Brillengläser hinweg an: „Das ist wohl ein Aufruf an die Truppen?“ 

			„Das ist Ihr Text, Simon?“, fragte Earl Amble. 

			„Wir posten abwechselnd“, erklärte ich. 

			„Herrlich, der Feldherr sammelt seine Truppen.“ Der Admiral außer Dienst blickte zum Colonel und zu Binnester. „Ihr habt einen unsicheren, gut lenkbaren Schwulen erwartet, und nun habt ihr einen Revolutionär, der mit wehender Regenbogenfahne auf die Bastille losstürmt! Der Haken ist nur: Warum soll der König die Bastille stürmen? Da stimmt etwas nicht in der Rollenverteilung.“ 

			„Danke, Earl Amble, für die blumigen Vergleiche“, meinte ich ironisch.

			Der Earl zog seinen Mantel an und drehte sich, mit der Mütze unter den Arm geklemmt, noch einmal zu mir um. Von der anderen Seite her blickte die Queen von der Wand. Ich fühlte mich in die Zange genommen.

			„Ja, etwas noch. Ich ging gerade mit meiner Barke längsseits zur HMS Buckingham und da traute ich meinen Augen nicht: Ich glaubte, eine rothaarige Meerjungfrau zu sehen, dünn und anmutig in ihren Bewegungen. Meinen Sinnen kaum trauend, habe ich mit dem Wesen konversiert. Es hat eine leicht fatalistische Lebenseinstellung, einen Wortschatz, der etwas gewagt ist für den Park des Palasts, aber es ist hoch intelligent. Da liegen unerforschte Gewässer vor euch mit allerlei seltsamen Geschöpfen darin, meine Freunde. Lotse geht von Bord, Captain“, meldete er, salutierte und setzte sich die Mütze auf. 

			Ich verzichtete darauf, den Gruß abzunehmen, das Ganze war ja sowieso ironisch gemeint, und schloss die Tür hinter ihm. 

			„Seine Schadenfreude hilft nicht weiter. Es geht hier nicht um die schwule Weltrevolution, sondern um Menschenrechte. In einem hat der Earl jedoch recht. Wir halten Kurs“, meinte ich und setzte mich wieder, damit alle anderen auch Platz nehmen konnten. Noch hatte ich mich nicht an solche Reverenzerweisungen gewöhnt.

			„Kurs worauf? Auf die Zerschlagung des Commonwealth?“, fragte Earl Binnester.

			„Wir hätten von Anfang an zur Etikette stehen sollen, dass ich für Sascha wie Prince Philip für die Queen bin“, meinte Simon. „Dann wären die paar Homophoben gar nicht erst gekommen und kaum einer hätte sie vermisst.“ 

			„Britannien war schon in der Vergangenheit nicht bereit, jeden moralischen Preis für den Zusammenhalt des Commonwealth zu zahlen“, versuchte ich auf eine weniger persönliche Ebene zu wechseln. „Denken Sie an den Ausschluss Südafrikas während der Apartheid. Also, meine Herren, der Palast ist nicht mehr bereit, solche protokollarischen Kompromisse wie gestern Abend einzugehen. Das ist der Wunsch Ihres Königs. Noch Fragen?“

			Ich blickte streng in die Runde. Vielleicht sollte ich mich hier mehr als Leutnant Burger präsentieren und weniger als ein unsicherer Erstsemestler.

			„Die Meerjungfrau, was …“

			„Nein, Earl Binnester, wir sind hier im Palast und nicht auf dem Schulhof. Sein Name ist Timm“, fuhr ich dem Earl mit ärgerlichem Tonfall über den Mund.

			„Entschuldigung, Sire, ist jetzt auch nicht so dringend. Keine Fragen.“

			„Danke, meine Herren. Gehen wir an die Arbeit“, schloss ich die Sitzung und stand auf.

			Daraufhin erhoben sich auch die drei Gentlemen vom Konferenztisch und Simon wechselte auf seinen Arbeitsplatz. 

			„Einen Augenblick, Sire“, meldete sich der Colonel, als er auf dem Weg zur Tür an mir vorbeigehen musste. „Ist es wahr, dass Simbabwe unseren König George auf dem Gewissen hat?“

			„Die Regierung von Simbabwe scheint in das Attentat verstrickt zu sein, so hat es mir gestern der Premier mitgeteilt“, gab ich ihm halb flüsternd zur Antwort, während der Earl mit einer Verbeugung aus dem Nacken gemeinsam mit Grant mein Büro verließ. „Das behalten Sie bitte für sich, auch vor Ihren Mitarbeitern. Meine Regierung wird sicher hart reagieren, aber nicht übereilt.“

			Der Colonel starrte mich erschüttert an, traute sich aber wegen der Geheimhaltung nicht, nachzufragen, und ging als Letzter, nachdenklich am Schnurrbart zupfend raus. 

			Als Simon und ich endlich allein im Büro waren, verzichtete ich auf die übliche Internet-Presseschau und begnügte mich mit dem Pianistenvergleich des Earls als Pressespiegel. 

			Ich begann mich zu fragen, was denn eigentlich ein König zu tun hätte, wenn er gerade keine Hände schüttelte oder die Presse nicht mit einem Skandal unterhielt. 

			Etwas Arbeit musste auch sein, also ließ ich mir vom Butler Literatur über die Adelshäuser bringen. Früher oder später würde ich denen ja begegnen. 

			Die viktorianische Post-Nanny, unsere Lady in Waiting, wie ihr offizieller Titel lautete, hatte einmal mehr alle Mails einfach mir zugeschickt, also begann ich, sie abzuarbeiten. Die wichtigste Mail stammte vom Außenministerium und war eigentlich allgemein an mein Büro gerichtet. Die Nachricht enthielt eine sehr üble Erklärung der homophoben Commonwealth-Staaten und ihrer Verbündeten.

			Mit Sorge verfolgen die Unterzeichnerstaaten das Eintreten für die Rechte sogenannter „homosexueller Personen“ des neuen britischen Königs Alexander IV. 

			Die Unterzeichnenden möchten zu diesen „Rechten“ folgende Gegenerklärung abgeben:

			1. Rechte basierend auf der sexuellen Orientierung sind „neue Rechte“, die keine Grundlage in irgendeinem internationalen Instrument für Menschenrechte haben.

			2. Die wirklichen Probleme sind Diskriminierung aufgrund von Hautfarbe, Rasse, Geschlecht, Religion und anderen Gründen.

			3. Diese Angelegenheit fällt in die gesetzgeberische Hoheit jedes einzelnen Staates.

			4. Das Akzeptieren von irgendwelchen Rechten aufgrund der „sexuellen Orientierung“ kann zur Akzeptanz von Pädophilie und Inzest führen. 

			5. Homosexuelle sind keine „verwundbare Gruppe“ (wie Frauen, Kinder, Behinderte und Flüchtlinge).

			6. Die Idee einer genetischen Ursache außerhalb des freien Willens ist wissenschaftlich widerlegt.

			7. Wir müssen unbedingt die Familie als die natürliche elementare Zelle unserer Gesellschaft schützen in Übereinstimmung mit dem Artikel 16 der allgemeine Erklärung der Menschenrechte.

			8. Wir verurteilen alle Formen von Stereotypisierung, Stigmatisierung, Vorverurteilung, Gewalt und Diskriminierung gegen Völker, Gemeinden und Individuen auf jeglicher Grundlage, wo immer sie auftreten mögen. 

			Die unterzeichnenden Staaten respektieren somit den liberalen gesetzgeberischen Hintergrund der Schweiz, unter dem der König Alexander IV. aufwuchs. Wir weisen jedoch mit Nachdruck auf das Neutralitätsgebot des Monarchen hin und erwarten eine Zusicherung, dass nun jegliche Statements zur Homosexualität unterlassen werden und der „eheähnliche“ Umgang mit einem bekennenden Homosexuellen schnellstmöglich beendet wird.

			Wir sind zuversichtlich, damit die diplomatischen Dissonanzen der vergangenen Tage schnell überwinden zu können und wieder zu den geschätzten guten Beziehungen zum Vereinigten Königreich zurückzukehren.

			Erschreckend viele Staaten, vor allem arabische und afrikanische Länder, darunter auch etliche aus dem Commonwealth, hatten unterzeichnet. Ich antwortete dem Außenministerium, der Premierminister solle so bald wie möglich zu einer Audienz kommen. Diese Erklärung war ein wirres Gespinst aus Vorurteilen und Lügen. Einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, die Erklärung direkt an queer.de oder vielleicht WikiLeaks weiterzuleiten, doch das wäre nun bereits an der Grenze zur Spionage gewesen. Edward VIII. war ja nicht nur wegen seiner unsittlichen Liebe die Abdankung nahegelegt worden, sondern auch wegen diplomatischer Indiskretionen zugunsten Hitler-Deutschlands. Ich wollte mich aber nicht mit Edward VIII. vergleichen. Er und seine rechtsradikalen Ideen waren wohl genau das Gegenteil von mir. Für die Unterzeichner dieser Erklärung war ich jedoch ein ebensolcher Verräter, wenn nicht ein noch viel schlimmerer. 

			„Hast du schon queer.de gesehen?“, fragte Simon.

			Meine Grübelei, ob ich das Statement an Medien der Community senden sollte, hatte sich erledigt. Die Erklärung raste bereits durch die Presseagenturen.

			Simon meinte, wir könnten da im Moment nichts tun, bis Cramer etwas dazu sagen würde, und sollten inzwischen mehr über Timm erfahren, wegen seinen widersprüchlichen Angaben über die letzen zwei Jahre, die er beim Dinner mit seiner Mutter gemacht hatte. Anscheinend war auch Simon misstrauischer gegenüber Timm geworden, als er es noch vor ein paar Tagen gewesen war. 

			Wir gingen den Büro-Flur hinunter und fragten beim Grünen Salon einen Butler, wo wohl Timm sei. Der Butler schickte uns in den Park hinaus, wo wir den Emo beim Laubrechen fanden, zusammen mit einem Gärtner. Dem Gärtner erzählten wir, es sei was mit Timms Mutter, damit er seinen Gehilfen gehen ließ. Der lange, junge Mann folgte uns ziemlich besorgt. Als wir wieder im Dienstbotenteil des Palastes waren, ging ich mit den beiden direkt in den Keller hinunter, anschließend durch eine Tür, die mit „Bankettmaterial“ beschriftet war, und dann in einen staubigen Raum mit unendlich vielen Kisten voller Teller. 

			„Wir stecken womöglich in der Tinte. Die homophoben Staaten bauen Druck gegen mich auf. Womöglich könnte Cramer die Seiten wechseln.“

			„Ich glaube nicht, dass er das tut. Das würde bedeuten, dass Jamaika bestimmt, wer bei uns König ist. Jamaika ist kein Wirtschaftsfaktor und die Afrikaner kosten vor allem. He, die spielen sich nur auf, cool bleiben, Mann“, meinte Timm.

			Simon stellte sich hinter den Jungen und fuhr ihm erst über den Rücken, dann gingen seine Finger in die Vordertasche der Emo-Jeans. Mich störte es, dass Simon ausgerechnet jetzt intim werden wollte, doch plötzlich zog er einen USB-Stick heraus, an dem unten eine Antenne hing. Der Stick mit der Antenne dran flog durch die Tür aus der Kellerkammer.

			„Das Fummeln gestern nach meiner Flucht aus dem Bankettsaal zu dir war zu etwas gut. Den Stick hätte ich noch als normal empfunden, doch nicht die Antenne, die ich gestern ertastet habe. Du arbeitest für Earl Amble, wir haben es längst rausgekriegt!“, fuhr Simon Timm an.

			„Earl wer? Sir Baron, der Chef vom MI6 meinte, ich solle den GPS-Sender immer bei mir haben …“

			„Nicht dein Ernst!“, schüttelte Simon den Kopf. Ich forderte Timm auf, weiterzuerzählen.

			„Sir Baron, der oberste Geheimagent, fürchtet, es gäbe neben Sir Geoffrey noch einen weiteren Insider im Palast, der für das Attentat verantwortlich ist. Ich soll helfen, den zu finden, soll auf euch aufpassen und so. Der schwarze Muskelprotz namens John hat mich kurz instruiert. Dann ging es zu Scotland Yard, damit du mich dort befreist und der Palastinsider keinen Verdacht schöpft. Ich soll nur euer schwuler Schwarm oder so sein. Letzterem konnte ich nicht widerstehen. Zugegeben, einer Nacht mit euch beiden wäre ich nicht abgeneigt, spielt doch einfach mit, dann haben wir eine coole Zeit. Ich zeige euch, wo man geil ausgehen kann ohne Skandal, und die alten Herren können beruhigt schlafen!“

			Gut reden und treuherzig blicken konnte Timm. Es war wohl eine aktionistische Idee des MI6, oder war das wie mit den Mikrofonen damals in unserem Zimmer im Alan-Turing-Hotel? Man lässt einen eins oder zwei finden, damit nicht weiter gesucht wird. Hatte sich Timm eine Story zurechtgelegt, falls die erste nicht hält? War Timm überhaupt schwul? Also, so kleine Blicke auf Beine und Po hatte es schon gegeben. Doch ein guter Schauspieler könnte das vielleicht imitieren. Und selbst wenn es einen Teststreifen fürs Schwulsein gäbe, „schwul ist gleich gut“ ist vielleicht auch naiv, überlegte ich hin und her.

			„Ich vertraue Timm“, meinte Simon. Damit war das klargestellt.

			„Haben die gedacht, ich finde das nie raus?“, fragte ich den jungen Mann mit den langen, roten Haaren.

			„Ich hab ja jetzt die erste Gelegenheit genutzt, es dir zu sagen“, erklärte Timm. „Es geht wohl um die Tarnung nach außen. He, weißt du eigentlich, wie sich die Ereignisse gerade überschlagen? Dass alles mit dieser Kadenz passiert, konnte keiner ahnen. Gehen wir zu John. Ich denke, der ist in Ordnung.“

			„Sicher? Ich möchte nicht rassistisch klingen, aber er ist schwarz. Verbindungen nach Simbabwe, oder so?“, fragte Simon zweifelnd.

			„Dienstakten habe ich keine gesehen“, wurde Timm nun auch nervöser. „Ich wurde nach dem Hauruck-Verfahren hier eingeschleust. Er hat aber was von Mandela geschwafelt, da hat er vorher gearbeitet.“

			„Sascha, Majestät! Simon, Timm!“, wurde draußen durch die Gewölbe gerufen. 

			„Hier!“, rief ich zurück. 

			Ein Angestellter kam uns erleichtert entgegen und deutete die Szene etwas zu erotisch: „Oh, wir sind verschwiegen. Sie können dafür auch angenehmere Orte aufsuchen. Der Premier ist bereits auf dem Weg. Wir sollten uns beeilen.“

			Dann rannte er voraus. Für uns drei junge Leute war es kein Problem, ihm in dem Tempo bis in den Flur mit dem Nelson-Zimmer zu folgen. 

			„Wenn Sie schon so diskret sind, könnten Sie Timm in unsere Suite führen?“, bat ich ihn. 

			„Sehr wohl, wenn die beiden jungen Herren im Nelson-Zimmer warten würden. Und ich muss unbedingt mehr trainieren“, keuchte der Diener. 

			Kaum waren Simon und ich alleine, klopfte es und der Premier und seine Außenministerin wurden eingelassen. Cramer schickte den Angestellten barsch weg und setzte sich mit seiner Begleiterin uns beiden gegenüber an den Tisch, legte einen roten Aktenkoffer für Regierungsdokumente vor sich hin und überlegte lange.

			„Bitte, Sie haben das Wort, Premierminister.“ Vielleicht gebot es die Höflichkeit, dass ich es erwähnte. Aber eigentlich glaubte ich nicht daran, dass Cramer in mir einen König sah. Ich selbst hatte ja wieder das Gefühl, ich sei ein Bub, der als Anfänger ein Computerspiel für Fortgeschrittene spielte. Deshalb musste ich versuchen, mich mehr auf den Leutnant Burger in mir zu konzentrieren. 

			„Okay, Sascha!“, begann Cramer und schob den roten Koffer auf den freien Platz neben ihm. „Eigentlich kursiert die Ansicht, dass ich die Politik bestimme, aber im Moment rennen Sie voran und ich versuche, irgendwie Schritt zu halten. Westerwelle kommt bald zum Tee. Plaudern Sie mit ihm über irgendein schwules Thema, beispielsweise über den ausgeflippten deutschen Rockstar von Toronto Hotel. Versuchen Sie bitte nicht, auf eigene Faust eine Allianz gegen diese Homophobie-Erklärung zu schmieden.“

			„Tokio Hotel“, korrigierte ich.

			„Und Bill ist ein talentierter, sensibler Künstler, nicht ausgeflippt!“, protestierte Simon.

			„Kommen wir zu dem Ding, das uns diese Moralapostel da hingeknallt haben“, fuhr Cramer fort, ohne weiter auf Tokio Hotel einzugehen. „Im Moment halten diese Herrschaften gerade eine Art Exorzismus-Pressekonferenz zu ihrer Presseerklärung ab und Jamaika droht mit dem Ausrufen der Republik und dem Austritt aus dem Commonwealth zum Ende des Jahres. Interessiert mich nicht, solange nicht auch potente Staaten wie Kanada oder Australien aus dem Commonwealth austreten wollen.“ 

			„Einer oder mehrere von den Moralaposteln haben König George auf dem Gewissen. Das werden wir Briten denen nicht verzeihen“, ergänzte die Außenministerin bitter.

			Wir wurden von Buttler Fletcher unterbrochen. Er servierte den Tee in einem prunkvollen Service mit Szenen aus der traditionellen Fuchsjagd.

			„Stammt es von Königin Victoria?“, fragte die Außenministerin und zeigte auf das Service.

			„In der Tat, es stammt noch vom Hof in Hannover“, wusste Butler Fletcher. Ich hatte jedoch den Verdacht, der Butler bluffe nur. Warum sollte ein deutsches Porzellanservice des neunzehnten Jahrhunderts eine englische Fuchsjagd zeigen? Ich bedankte mich bei Fletcher. Das war für ihn das Signal, sich diskret zurückzuziehen, so viel hatte ich inzwischen gelernt. Als er draußen war, lenkte ich das Gespräch auf Sir Geoffrey und fragte, was man mittlerweile über seine Verstrickung in das Attentat wisse.

			„Sir Geoffrey hatte nicht die Bauaufsicht bei den Reparaturarbeiten am Außengitter des Palasts, die auch die Stelle des Attentats betrafen, sondern nur den Auftrag, zu prüfen, ob die Arbeiten nach den Richtlinien des Denkmalschutzes ausgeführt worden sind. Es war Earl Binnester, der die Offerten für die Arbeiten geprüft und die Aufträge erteilt hat. Die Idee für die Arbeiten ging auf Earl Amble zurück. Der hat sich auch um die Finanzierung gekümmert“, wusste der Premierminister. „Alles ist undurchsichtig geworden und es könnte ein getarnter Terrorist hier im Palast sein. Doch darum kümmern wir uns. Sie beide machen bitte kein Sherlock-Holmes-Spiel daraus. Übrigens, Sie müssten als König die Teerunde mit dem ersten Schluck eröffnen, Sascha, aber wir müssen sowieso weiter.“

			Wie peinlich! Ich hatte mich so auf das Gespräch konzentriert und eigentlich keine Lust auf Tee gehabt, so dass ich die Etikette vergessen hatte. Alle erhoben sich und nach einem kurzen Händedruck waren Cramer und die Außenministerin fast draußen. Cramer drehte sich wie Inspektor Columbo in der Tür um.

			„Noch was. Dem Schlossgespenst Sir Geoffrey geht es etwas besser als erwartet. Es dient vielleicht der Imagepflege, wenn Sie ihn besuchen, damit die Gerüchte in der Boulevardpresse verstummen, Sie hätten ein Problem mit ihm. Danke für den Tee.“

			„Das sind keine Gerüchte! Na gut“, gab ich nach und die beiden wurden vom Butler fortgeleitet.

			Der rote Aktenkoffer lag noch auf dem Tisch. Ich schloss die Tür, wir rannten neugierig hin, öffneten ihn und blätterten die Akten darin auf. Oben fanden wir eine Kopie der Erklärung der homophoben Staaten, darunter diverse Personalakten. Ich war mir nun nicht mehr sicher, ob die Warnung wegen Sherlock Holmes nicht vielleicht gerade umgekehrt gemeint war. Wir blätterten den Stapel rasch durch. Ganz unten lag in einem Umschlag Timms Akte als großes Durcheinander. 

			Im Stapel befanden sich auch Personalakten mit dem dicken roten Stempel „Classified File“. John, zwei seiner Leute, ein Koch namens Wernow, Butler Fletcher sowie ein Lt. Cooper bei den Garden waren Agenten des MI6. Bei John war das wohl ein Automatismus. Timm aber interessierte uns besonders. Seine Akte war ein eilig zusammengeheftetes Bündel aus fotokopiertem Führerschein, einen Anstellungsvertrag mit seiner Menschenrechtsorganisation, einer Militärakte – anscheinend hatte Timm doch eine Art minimalen Grundwehrdienst absolviert – und ein paar Polizeianzeigen, aber auch eine Ausbildungsbescheinigung zum Experten für Internetsicherheit fand sich. Er war nie in Afghanistan gewesen, wie seine Mutter glaubte, sondern hackte für den Geheimdienst. Eine als geheim klassifizierte Notiz bestätigte das. Danach war Timm für die Regierung im Internet unterwegs und im Gegenzug dafür, dass Timm zur Tarnung bei der Menschenrechtsorganisation in einem Büro saß, sah man den Aktivisten ein paar Aktionen in einer juristischen Grauzone nach. Auch ein dienstlicher Verweis war dabei, wegen seiner Teilnahme an der Entfaltung des Transparents auf dem Kernkraftwerk-Kühlturm. Timm hatte die Regierung nicht im Voraus über die Pläne der Aktivisten informiert. Er war also kein gehorsamer Agent, sondern hatte seinen eigenen Kopf. Das gefiel Simon und mir. Vorne auf dem Bündel heftete ein Post-it:

			„Wir handelten in bester Absicht! Achtung, Timm ist nicht James Bond und mit einer Krisensituation eventuell überfordert. D. Cramer.“ 

			Ein negativer HIV-Test vom Revier 46 lag ebenfalls bei, im Original. Ob Cramer da eine Vermutung hegte, wie sich unser Verhältnis zu Timm entwickeln würde? Auch sollte ich bei Gelegenheit die Kaution zurückverlangen. Die ganze Verhaftung war ja nur Teil einer Tarngeschichte gewesen, um Timm im Palast einzuschleusen. Auf dem Boden des roten Koffers entdeckte Simon noch einen Computerausdruck ohne handschriftliche Unterschrift. Cramer gab darin zu, in der Klemme zu sitzen. Der MI6-Chef Sir Baron sei der festen Überzeugung, ein Terrorist plus Helfer befinde sich mitten im Palast und brüte etwas aus. Doch wenn er – Cramer – zu auffällig einen echten Agenten im Palast platziere, dann würde der Terrorist inaktiv bleiben und erst in einigen Jahren zuschlagen. Neben Timm seien Simon und ich die Einzigen, von denen er mit Sicherheit wisse, dass sie nicht einem Netzwerk angehörten. Die Geheimdienste hätten die Gefahr einer Art christlichen Al-Quaida zu lange nicht ernst genommen und wüssten weit weniger über deren Vernetzung als über die des islamischen Terrors. Entsprechend bescheiden seien im Moment die Bekämpfungsmittel. Offiziell bleibe man bei der Ansicht, Sir Geoffrey sei der Haupttäter und sei von der Botschaft Simbabwes mit einer Bombe versorgt worden. Diese offizielle Version greife aber zu kurz, etwa so, wie wenn man denke, ein Eisberg sei verschwunden, wenn man die Spitze kappt. Ich solle beim Besuch im Krankenhaus versuchen, Sir Geoffrey Details über die Hintergründe des Attentats zu entlocken.

			Das Schreiben schloss mit dem nicht gerade beruhigenden Hinweis, dass ein Terrorist sein Opfer nie im Schlaf überrasche, sondern immer Publikum für seine Tat wolle und einen symbolträchtigen Ort oder Zeitpunkt aussuche.

			Offenbar hatte Cramer bei James Bond etwas nicht ganz verstanden. Es heißt dort „Ihrer Majestät Spion“, nicht „Ihre Majestät als Spion“. Doch die Personalakten brachten uns im Moment nicht weiter und den Plan, wo im Palast Waffen versteckt waren, würde ich hoffentlich nie benötigen.

			Es wurde Zeit für die Westerwelles. Das Gespräch verlief nett und hatte das Hauptergebnis, dass der deutsche Außenminister Großbritannien empfahl, die Steuern zu senken, um das Schuldenproblem zu lösen, und Sozialausgaben wie für Jugendprojekte in Problemvierteln zu streichen. Arbeitsscheue Hartz-IV-Empfänger – oder wie auch immer das hier in England heißen möge – dürften mit ihrer spätrömischen Dekadenz den Staat nicht aushöhlen.

			Es lag mir einige Male auf der Zunge, den Außenminister zu fragen, wie er es mit der homophoben CDU aushalte in der Koalition und warum er die Ergänzung des Artikels 3 des Grundgesetzes verweigere. Doch da er sehr formell blieb, in mir nur das Staatsoberhaupt sehen wollte und nicht einen anderen Schwulen, ließ ich es bleiben. Im Gegenzug erwähnte Westerwelle die Krise im Commonwealth nicht, die ja mit der Erklärung und der Exorzisten-Pressekonferenz nun handfest war.

			Mit den Unterlagen des Premiers und unseren Laptops aus dem Büro gingen Simon und ich gleich nach dem Tee in unsere Suite. Timm lag in seiner ganzen Länge auf dem Bett. Wenn er ein echter Emo war, würde er die feine Kommunikation mit Gefühlen verstehen. Wir sahen, dass seine Augen feucht waren. Seine und meine Finger suchten einander, Simon ertastete die andere Hand. Ich bemerkte beruhigt, dass den Emo bereits dies sexuell erregte. Timms enge, schwarze Jeans konnte es nicht verbergen. Auch ich musste zugeben, dass in mir die Hormone bereits heftig kreisten. Timm war somit einer von uns. Nun war es Zeit für eine Umarmung und erste scheue Küsse. Wir bauten alles ganz langsam auf.

			„Ich rede mit ihm unter der Dusche wegen der Mikrofone“, sagte ich zu Simon nach einer halben Stunde. 

			Also zog ich Timm ins Badezimmer. Wir zogen uns aus, halfen einander dabei, und dann in der Duschkabine beim gegenseitigen langsamen Einseifen beim Plätschern der nicht ganz abgeschalteten Brause Zeit für einen langen intensiven Kuss und danach etwas unbelauschte Konversation.

			„Cramer sagt, irgendwer im Palast will uns medienwirksam umbringen.“

			„Ja, ich weiß. Ich war so ein Trottel, dass ich mich von Sir Baron überreden ließ. Aber ich wollte einfach wieder bei euch beiden sein. Ich hab Schiss.“

			„Schht“, flüsterte ich und ein Kuss brachte die Leidenschaft zurück. Ich hatte Kontakt zum Emo aufgebaut, das war gut. Das Spiel mit Mund und Zunge wurde intensiver. Unsere Hände tasteten immer schneller immer intimere Stellen des anderen ab und … Simon klopfte an die Scheibe der Duschkabine.

			„Mr Grant will, dass du sofort zurückrufst. Er klang wütend. Wir würden uns wie Teenies und nicht wie Erwachsene aufführen, geschweige denn wie Royals. Das könne so nicht weitergehen. Ich habe ihm schon erklärt, wir würden eben mitten in der Mid-Twen-Crisis stecken. Er meinte, so etwas gäbe es gar nicht. Sei also freundlich.“

			Also ging ich hinaus und Simon zu Timm herein. Ich trocknete mich ab und gab in das Telefon auf dem Nachttischchen Grants Kurzwahl ein, doch es ging keiner ran. Simon war ich nicht böse wegen des augenscheinlich kleinen Tricks. In der Zwischenzeit konnte ich ja mal im Internet nachsehen, was die Community zur aktuellen Situation meinte. 

			Auf queer.de war selbstverständlich das Papier der homophoben Commonwealth-Staaten der Aufmacher, und das Palastmäuschen musste nun dringend in die Diskussion darum eingreifen.

			„Also! Gerade kursiert ein ziemlich übles, beleidigendes Papier gegen uns und unseren König, das von verschiedenen homophoben Staaten unterzeichnet wurde. Sascha hat von solch einer infamen Beleidigung der LGBT-Community ausdrücklich nicht offiziell Kenntnis genommen. So wird mit jeder Beleidigung der britischen Krone verfahren. Keine ernst zu nehmende Person hat Seiner Majestät die Abdankung nahegelegt. Selbstverständlich freuen sich Simon und Sascha sehr über die Unterstützung aus der Community. Lasst nicht nach, damit die Jamaika-Gruppe politisch isoliert bleibt. Ein stiller, friedlicher Protest vor deren Botschaften wäre schön. Es wäre ein Zeichen, dass einer offenen, toleranten und gewaltfreien Gesellschaft die Zukunft gehört. Grüße aus dem Buckingham-Palast. Euer Mäuschen.“ 

			„Ist doch kein Problem, oder?“, fragte Simon und deutete auf eine Schachtel Kondome in seiner Hand.

			Mir lag ein „Kein Problem!“ auf der Zunge. Bei CSD-Partys hatte jeder von uns seine One-Night-Stands, doch wir waren nicht bei einer solchen Fete und außerdem wurmte es mich nun doch, wenn er mit Timm duschte. 

			„Schmusen ja, aber angesichts der anrollenden Kritikwelle sollten wir alle drei da die Grenze ziehen. Zieht euch an. Wäsche kann er von uns haben und dann schauen wir uns zusammen den Schaden im Internet an.“

			Simon musste einen langen Moment gegen seine Hormone kämpfen. Danach legte er die Schachtel allerdings zurück und nickte. Kurz darauf lagen wir alle drei auf dem Bett. Timm in der Mitte mit dem Laptop auf den Knien. Mit seinen extrem langen, dünnen Fingern tippte er flink bei Google News „Schande König“ ein, und prompt führten jamaikanische Zeitungen die Ergebnisliste an.

			„Schockierend unkönigliches Verhalten in Auftreten und Moral. Abdankung bereits von vielen Staatschefs gefordert“, lautete der Grundtenor der Presse in den homophoben Staaten von Jamaika über den Senegal bis Malaysia. Der Premierminister Malaysias ließ in einem Bericht einmal mehr seine Landsleute wissen, dass er nicht nur Westerwelle sofort verhaften würde, sondern auch den noch amtierenden britischen König. Unter dem Artikel durfte das Publikum seine Meinung posten; die meisten zogen heftig über uns Schwule her. Der Fernsehsender Al Jazeera zeigte einen wütenden Mob in Islamabad, der vor der britischen Botschaft Fahnen verbrannte und sich küssende Puppen am Galgen anzündete. 

			„Warum jetzt? Du bist ja nicht der erste Schwule. Vor der isländischen Botschaft protestierte auch keiner, als eine Lesbe Regierungschefin wurde“, wunderte sich Timm.

			„In Pakistan weiß keiner, dass Island überhaupt existiert. Über den Commonwealth fühlen sie sich bei mir direkt betroffen, was zumindest für die Realm-Staaten ja auch zutrifft“, erklärte ich ihm, doch ich fühlte, dass sich hier wohl auch ein allgemeiner Hass auf die liberale westliche Gesellschaft entlud. Die unterschwelligen Verbindungen zwischen sexueller Gewalt gegen Kinder einerseits und Homosexuellen andererseits, die manchmal die christlichen Kirchen herstellten, mochten verstärkend gewirkt haben. Doch es mussten auch handfeste Machtinteressen dahinterstehen, dass der Sturm so heftig losgebrochen war.

			Ich griff zum Telefon, drückte die Taste für den Butler und bestellte den MI6-Chef für Morgen zum Abendessen, auf formelle Abendgarderobe werde verzichtet. Sicher entsprach solch eine Vorladung nicht der britischen Höflichkeit, doch ähnliche Puppen wurden auch in Teheran, Harare und in Kingston verbrannt.

			In den deutschen Medien berichtete man etwas hilflos, da die Multikulti-Korrektheit einer Berichterstattung über die Schwulenverfolgung immer schon im Weg gestanden hatte. Die konservativ-christlichen Leute glaubten ja nach wie vor, Schwul- oder Lesbischsein sei wie das Tragen von Jeans eine westliche Mode, die ein Staat erlauben oder verbieten könne. Das sei eben Demokratie und Toleranz.

			Ich wollte mir keine weiteren Nachrichten ansehen und meinte, wir sollten hinunter ins Büro. Die Welt war meinetwegen gerade dabei, überzuschnappen, und ich lag mit zwei Kerlen auf dem Bett. 

			Draußen war es bereits dunkel, und als wir im Büroflur nach hinten gingen, bemerkten wir, dass bei Grant noch, oder besser gesagt, wieder Licht brannte. Er war zurückgekehrt, und auch die Post-Nanny saß noch bei ihm im Büro. Wir traten ein. Simon und Timm erhielten von Grant den Auftrag, E-Mails von besorgten Politikern zu beantworten. Knapp, höflich, standfest und keinesfalls gegen Moslems oder Schwarze pauschalisieren, so wies ich die beiden an. Timm fasste ein etwas älteres Laptop und ging voran in unser Büro, Simon und ich folgten ihm. Mir traute sich Grant nicht, einen Auftrag zu geben. Es war mir auch recht, denn ich fühlte mich mit jeder Minute mieser. Es ging ja nicht um eine politische Entscheidung oder einen unbedachten Satz, der diese Krise ausgelöst hatte, sondern allein um meine Natur. 

			Cramer hatte uns drei ja mehr oder weniger den Auftrag erteilt, nach einem Spion oder Terroristenhelfer zu suchen. Vielleicht wäre es eine gute Idee, mit den hier versteckten Mikrophonen und Kameras zu beginnen. Womöglich könnte etwas Wichtiges aufgezeichnet worden sein.

			„Timm, wie viel hat dir John über die Abhöranlagen im Palast erzählt?“, flüsterte ich ihm ins Ohr.

			„Laut John werden die Privaträume und das Fünfuhrtee-Zimmer nicht abgehört, doch es könnte ja noch ein anderer Abhöranlagen installiert haben, wer weiß. Gespräche aus den Büros und der Küche sowie Telefonate werden bei Bruno auf einem Server gestreamt und nach sechs Monaten automatisch gelöscht. Bei der Queen habe man nur sehr stichprobenhaft reingehört. Jetzt könnte es häufiger sein.“

			Das klang plausibel. Es dauerte nicht lange, bis wir mit Timms Hilfe einen versteckten Daten-Server mit dem Namen O1984 fanden. Orwells Roman 1984, darin überwachte „Big Brother“ ja auch alles. Das musste es sein! Auf O1984 herrschte eine gute Übersicht, da sich hier ja der Geheimdienst zurechtfinden musste und nicht nur der Berufschaot Bruno. Hier wurden Aufzeichnungen von Telefonen, Mikrofonen und Kameras gespeichert. Um Platz zu sparen, schienen an die Mikrofone und Kameras Bewegungsmelder gekoppelt zu sein. Es wurde also nur aufgezeichnet, wenn etwas geschah. Eine Ebene tiefer war alles nach Telefonnummer oder Raumnummer sortiert. Glücklicherweise hatte dort jemand den eigentlich geheimen Detailplan gleich als png-Datei abgelegt. Anscheinend war im Buckingham-Palast in Wirklichkeit „Big Brother“ König. Ich konnte das ruckelnde Filmchen einer Fischaugenkamera in der Küche anschauen. Dort wurde gerade eine Gemüselasagne vorbereitet. Na ja, unter kalorienarmer Kost verstand ich eigentlich was anderes. 

			Wenn jedoch alle wichtigen Leute auf den Server draufkamen, wie viel waren dann die Aufzeichnungen wert? Wie bei Windows und Mac-OS auch gab es einen Papierkorb, in dem gelöschte Dateien aufbewahrt wurden, bevor sie endgültig zerstört wurden. Möglicherweise waren sich nicht alle Benutzer darüber im Klaren, dass man vermeintlich gelöschte Gespräche und Aufzeichnungen wieder zurückholen konnte. So war es mir möglich, den Papierkorbinhalt wiederherzustellen und auf unseren lokalen Rechner herüberzukopieren. Dann klickte ich eine der geretteten Aufzeichnungen an. Das erste Gespräch war von John, der am Tag der Aufzeichnung anscheinend Strohwitwer war und sich charmante Begleitung zur Überbrückung besorgte. Als das Gespräch mit der professionellen Dame etwas pikanter wurde, klickte ich das Fenster des Player zu. Das ging uns nun wirklich nichts an und zuhören war vermutlich sogar illegal. Timm warnte uns, dass die Zugriffe bestimmt automatisch geloggt würden. Dieses Protokoll könnte vielleicht auch der vermutete Terrorist einsehen. Wir benötigten also eine Möglichkeit, uns auf O1984 umzusehen, die sich nicht ohne Weiteres zu uns zurückverfolgen ließ.

			Simon und Timm hatten eine Idee, wie sie einen solchen Zugriff einrichten könnten. Sie wollten eine inoffizielle Verbindung von außen in das interne Netz des Palasts bauen. Wir drei gingen ins Mr Grants Büro, wo niemand mehr anwesend war. In einem mit „Informatik“ beschrifteten Schrank fanden wir eine ganze Sammlung von Laptops, die schätzungsweise zwei Jahre alt waren. Einer der Computer stach mir gleich ins Auge: Es war mit einem schmuddeligen Aufkleber versehen: „Dual-Boot“. Timm fischte noch eine WLAN-Antenne mit USB-Anschluss heraus und bat Simon und mich, einen Moment zu warten. Er müsse rasch in der Küche etwas hohlen. 

			Mit einer leeren, vorne abgeschnittenen Blechdose und etwas Werkzeug kam er kurz darauf zurück.

			„Es war gar nicht einfach, in der Vorratskammer der Küche eine Passende zu finden.“ 

			„Er will sich mit der Blechdose ein Richtfunk-WLAN basteln“, flüsterte mir mein Mann ins Ohr, damit die Erklärung nicht von den Mikrophonen aufgefangen werden sollte. 

			Wir stiegen zuerst in den Keller hinunter, um im Computerraum die Festplatten von O1984 abzuschalten, damit die Aufzeichnungen der Überwachungsanlagen nicht mehr abgespeichert werden konnten und so unser Vorhaben unbeobachtet bleiben würde. Danach fuhren wir zu dritt im Fahrstuhl ganz nach oben, ausgerüstet mit dem Dual-Boot-Laptop, einem Netzteil und jeder Menge Kabel, und suchten einen gegen das Victoria Memorial gehenden Salon auf, der schräg oberhalb des Balkons lag, von dem die Königsfamilie bei Hochzeiten zu winken pflegte. Der Salon war leergeräumt, ein paar Stellwände und Kisten mit Beschriftungen wie „Ausstellungs-Scheinwerfer“ sowie anderer Kram standen in einer Ecke. Vielleicht sollte hier oben eine Sonderausstellung eingerichtet werden? Der Kurator hatte jedenfalls auf seiner Führung nichts davon erwähnt.

			Timm ging zielsicher zu einer Telefon- und Ethernetdose. Er klopfte von ihr ausgehend die Wand ab, verlangte eine Leiter und konnte mit unserer Hilfe ein tischplattengroßes Stück der Decke herausnehmen. Offenbar gab es hier einen hohen Spalt zwischen der tragenden Decke und dem Gips der Gemälde und der Stuckatur. In diesem Zwischenboden verliefen auch die Stromkabel zu den Leuchtern. Solche Spalte boten bestimmt auch in anderen Räumen des Palastes den Platz, um die Mikrophone und Kameras von „Big Brother“ zu verstecken.

			Simon und Timm eröffneten eine Technik-Bastelstunde, die mich an die alte Fernsehserie MacGyver mit Richard Dean Anderson in der Hauptrolle erinnerte. Timm begann die mitgebrachte Blechbüchse zu bearbeiten. Er bohrte in einem genau abgemessenen Abstand zum Büchsenboden ein Loch in die Dosenwand und steckte durch dieses Loch ein gebasteltes Stück Antenne hindurch, das er mit dem mitgebrachten USB-WLAN verband. Danach verschraubte er alles fest mit der Dose. Damit wollten er und Simon das Laptop mit dem Netzwerk des Ritz verbinden. Das Metall der Dose verhinderte, dass innerhalb des Palastes der Sender im Drahtlosnetzwerk sichtbar wäre und verstärkte die WLAN-Signale des Laptops in Richtung der offenen Seite der Büchse. 

			Timm verlangte die Zugangsdaten des Ritz-WLAN. Ich reichte ihm die Visitenkarte mit den entsprechenden Informationen hoch, die ich vor ein paar Tagen von der Hoteldame erhalten hatte. Er und Simon versuchten nun mit ihrer Heimwerker-Richtstrahlantenne in der Enge des Spalts das Ritz zu empfangen. Es dauerte etwas, bis die beiden ihre gebastelte Antenne erfolgreich ausgerichtet hatten. 

			Während Simon sich nun von Timm erklären ließ, was der genau auf dem Laptop installiere, um einen zweiten Zugang vom Internet in den Palast aufzumachen, beschränkte sich mein Beitrag darauf, ein Strom- und ein Ethernetkabel vom Laptop durch die Spalten hinter der sichtbaren Decke und den Wänden zur nächsten Steckdose und Router zu ziehen. 

			Nach meiner Fummelei mit dem Kabeln im Spalt waren Timm und Simon gerade dabei, mit irgendeiner Geheimdienstsoftware die Computer im Netzwerk des Palastes nach Spionageprogrammen zu scannen. 

			Während die Überprüfung lief, gestand Timm, schon mal eine russische Tierquäler-Pelzfirma gehackt zu haben, wir sollten aber die Klappe halten, da er dazu eigentlich keinen direkten Befehl vom MI6 gehabt habe. Bei den Aufgaben seiner Gruppe im MI6 sei es um das Ausspähen einer feindlichen Macht gegangen und zu erforschen, wie man deren Atomanlagen mittels eines Virus ausschalten könne. Das habe ihm Spaß gemacht, denn er sei sehr für das Abschalten von Kernkraftwerken. 

			Nach etwas schnellem und kryptischem Hacken auf einer Kommandozeilen-Shell konnte er uns das Ergebnis des Virenscans zeigen. Seine Software identifizierte verschiedene Trojaner innerhalb des Palastes. Einer hieß „US-CIA V7.04“, ein zweiter „Kalaschnikow-4“. Letzterer stamme aus dem ehemaligen Ostblock, es sei unklar, wer genau dahinterstecke, erklärte Timm. Man vermute, der FSB – das sei der russische Geheimdienst – habe ihn programmiert und die Russen-Mafia setze ihn mittlerweile auch ein. Er hackte etwas an den CIA-Virus heran, damit die USA den Kalaschnikow-Virus immer abschießen würden.

			Den dritten Spion listete sein Programm als „Unknown Spy @ #FFF000D8 – dark boot“.

			„Was ist das?“

			Timm schüttelte konzentriert den Kopf, probierte allerlei aus und meinte schließlich, dass der Spion in Fernost programmiert wurde, mehr lasse sich im Moment nicht darüber sagen. Vielleicht würden die Chinesen auf irgendwelche Insider-Informationen über die Geschäfte meines Vaters hoffen, wie die Russenmafia wohl auch. So ganz überzeugend schien mir das nicht. Ich hatte ja nicht einmal den offiziellen Geschäftsbericht gelesen, den mir Vater neulich in die Hand gedrückt hatte.

			Zum Schluss versteckte Timm das Laptop eingeschaltet im Zwischenraum und schaltete danach die Festplatten von O1984 wieder ein. So wirklich wohl war mir bei der Agentensache nicht. Wenn das bemerkt würde, könnte mich jemand der Spionage verdächtigen und dann erginge es mir wie Edward VIII.

			Nun hatten wir die Voraussetzungen geschaffen, ohne allzu eindeutige Spuren zu hinterlassen, auf dem Server O1984 zu spionieren. Dazu könnte Timm in der Nähe des Hotel Ritz mit einem Laptop auf einer Parkbank sitzen und dann über die Drahtlosnetzwerke in den Aufzeichnungen der Überwachungsanlage nach Verdächtigem stöbern. So würde man diesen Angriff – wenn er denn entdeckt würde – nicht mit uns in Verbindung bringen. Ich fühlte, Timm war auf unserer Seite, und wenn er doch ein doppeltes Spiel spielte, dann sollte Cäsar eben fallen. 

			Nach dem Abendessen kamen wir auf die Idee, mit einer zweiten gebastelten Richtstrahlantenne von unserer Suite aus via Ritz und dem versteckten Laptop uns auf O1984 umzusehen, doch die Post-Nanny hatte mir einen ganzen Container mit Briefen hingestellt und daneben das legendäre königliche Postkörbchen. „Bitte wichtige Schreiben im Körbchen deponieren“, stand auf einem Post-it. Nun hatte sie es in anderer Weise übertrieben. So langsam hat die Spinatwachtel ihre letzte Chance gehabt, ärgerte ich mich. Doch die Arbeit musste ja gemacht werden und unsere Tätigkeit als Spione musste warten.

		

	
		
			Die Abtrünnigen

			Schon um sechs Uhr morgens saß ich mit einem schwarzen Jeanshemd und Krawatte unten im Büro und betrachtete die wenig erfreuliche Nachrichtenlage. Außerhalb der westlich geprägten Welt hielt man nach wie vor wenig von einem offen schwulen Monarchen. Ich surfte etwas planlos von einer Nachrichtenseite zu nächsten, bis mich Simon zum Frühstück abholte. Ich begnügte mich mit einer Orange sowie einem Toast mit etwas Rührei und machte um Speck, Butter und Marmelade einen weiten Bogen. Ein Butler traute sich zu fragen, ob etwas nicht in Ordnung sei.

			„Heinrich VIII. hatte in meinem Alter auch meine Körperform. Als er starb, platzte sein Sarg vor Fett und die Hunde leckten sein Blut auf.“

			Der Vergleich bewog dann auch andere im Grünen Salon, es an diesem Morgen bei einem Joghurt zu belassen. Zudem war die Stimmung gedämpft; wenn überhaupt jemand etwas sagte, wurde nur geflüstert. Ich mochte diese Stimmung nicht und ging bald wieder an meinen Computer. Es war Zeit, dass sich das Palastmäuschen meldete.

			„Die Beleidigungen, die wir zurzeit erdulden müsse, drücken auf die Stimmung, doch wir sind nicht mutlos. Es wäre in Seiner Majestät Sinne, wenn friedlicher Protest der Community der Welt zeigen würde, dass die Meinung der Jamaika-Gruppe nicht diejenige der ganzen Welt ist.“

			Ich wechselte zu Facebook, das endlich wieder freigeschaltet war, nachdem Grant allerlei Unterlagen in die USA hatte schicken müssen, damit die glaubten, dass es tatsächlich das Konto des Königs war. Allerdings hatte es sich der Betreiber erlaubt, Simons Kuss auf meine Wange auszupixeln. Frechheit! Der Link von der Homepage der Monarchie auf Facebook funktionierte. Es waren bereits einige Nachrichten eingegangen. Schon ihre Titel ließen ahnen, dass sich Beschimpfungen, neutrale Kommentare und Zustimmungen die Waage hielten. Beschimpfungen warf ich raus, obwohl das in der Internet-Gemeinde als Zensur nicht geschätzt wurde, doch Facebook hatte ja harmlose schwule Küsse auch gelöscht. Beschimpfungen gegen den König hatten auf einer nun halboffiziellen Seite der Monarchie nichts zu suchen, da war ich mir sicher. Danach schrieb ich einen offenen Brief: 

			Liebe Internetgemeinde,

			heute wende ich mich an Sie, mit der Bitte, für Toleranz und Menschenrechte sichtbar und mutig einzutreten. 

			Meine angeborene sexuelle Orientierung hat zum Vorschein gebracht, dass LGBT-Menschen an vielen Orten auf der Welt härteste Diskriminierung durch Gesetzgeber, Religionen und konservative Bevölkerungsteile erfahren. Es geht nicht nur um ein Naserümpfen ewig gestriger Leute, sondern um Strafen, wie sie sonst nur über Schwerverbrecher verhängt werden. Der Schutz vor solch staatlicher und gesellschaftlicher Diskriminierung und Willkür ist ein zentrales Element einer Zivilisation. Er macht den Unterschied zwischen einer prosperierenden modernen Gesellschaft und dem Mittelalter aus. Die Kriminalisierung einvernehmlicher gleichgeschlechtlicher Liebe zwischen Personen über dem Schutzalter ist durch nichts zu rechtfertigen, weder durch Zitate aus Heiligen Schriften noch durch verdrehte familienpolitische Argumente. 

			Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin für eine fortschrittliche Familienpolitik und habe vor erziehenden Eltern den größten Respekt. Ebenso bin ich aber auch für den Schutz der LGBT-Menschen. Dies ist kein Widerspruch. Die Feinde des gesellschaftlichen Fortschritts versuchen, hier einen Widerspruch zu suggerieren. 

			Die LGBT-Community darf die Beleidigungen der letzten Tage durch homophobe Staaten von Iran über Saudi-Arabien und von Uganda bis Simbabwe nicht auf die leichte Schulter nehmen. Dieser massive Angriff gegen mich richtet sich gegen jede Lesbe und jeden Schwulen, auch in westlichen Staaten. Lassen Sie die dauernden Beleidigungen durch homophobe Länder nicht auf sich sitzen, sonst sind auch westliche Gerichte eines Tages wieder der Ansicht, die Gesellschaft müsse vor Ihnen geschützt werden.

			Mit vereinten Kräften können wir unserer Diskriminierung entgegentreten. Tun wir es jetzt friedlich und mutig für uns und vor allem für unsere unterdrückten Brüder und Schwestern in den homophoben Staaten.

			König Alexander IV., Sascha Burger.

			PS: Bitte kopieren Sie dieses Schreiben auf die Internetseite Ihres Vereins oder in Ihr Nachrichtenportal. Vielen Dank. 

			Ich hatte keine Lust, das von Grant, Cramer oder sonst irgendwem absegnen zu lassen, und es kümmerte mich nicht, wie sehr dieses Schreiben das Neutralitätsgebot verletzte. Earl Amble sollte eben lernen, dass der König sehr wohl die Bastille stürmen konnte. Ich übersetzte den Text ins Deutsche und kopierte ihn in das Mäuschen-Forum sowie in alle anderen schwulen deutsch- und englischsprachigen Foren, in denen ich mich ohne Weiteres als Benutzer anmelden konnte. Wenn ich meinen zweiten Vornamen verwendete, also Philipp Burger, Schweiz, als realen Namen für die Redaktion des jeweiligen Forums, ging das offenbar durch. Als Echtheitssiegel setzte ich den Link auf die Monarchie-Homepage, man solle dort den etwas versteckten Verweis „The King’s Facebook“ anklicken. 

			Es dauerte danach etwa eine halbe Stunde, dann erhielt Simon via Zentrale einen Anruf.

			„McTombreck, Seiner Majestät Büro“, meldete er sich. „Ja, Seine Majestät hat diesen Aufruf geschrieben. Nein, der Palast möchte zu diesem Zeitpunkt nichts hinzufügen. Vielen Dank!“

			Er legte auf.

			„Das war die Times.“ 

			Schon wieder ein Anruf: „McTombreck, Seiner Majestät Büro. Ja, die ist echt. In der Tat ist Seine Majestät zutiefst besorgt und als sein Ehemann teile ich die Sorge darum, welche Wirkung dieser Angriff auf die LGBT-Mitbürger langfristig haben könnte. Im Unterschied zum Streit um Evolution und Urknall ist es viel persönlicher. Die Wissenschaft hat dargelegt, dass wir unsere sexuelle Orientierung nicht nach dem freien Willen wählen.“ Simon blickte mit einem etwas künstlichen Lächeln auf seinen Bildschirm. Womöglich war er via Webcam live drauf? 

			„In der Wirkung ist das nicht vergleichbar, Mr Cooper“, ging sein Interview weiter. „Beim Urknall ist die Ablehnung durch religiöse Gruppierungen vielleicht etwas ärgerlich für manche Astronomieprofessoren. Die können aber mit einem Kopfschütteln darüber hinwegsehen. Bei uns LGBT-Menschen entscheidet dieser Konflikt zwischen Wissenschaft und konservativ ausgelegter Bibel darüber, ob wir ein erfülltes Leben führen können oder viele Jahre unseres Lebens hinter Gitter oder zwangsweise in der Psychiatrie verbringen. Nein, diese Frage ist zu politisch. Ich bin nur der Prince Consort. Ich danke Ihnen, Mr Cooper.“

			Simon blickte von seinem Bildschirm auf und zu mir herüber. 

			„Das war CNN.“

			Das Spielchen wiederholte sich noch einige Male. Sogar Timm durfte ein paar Sätze für ABC und Sky News sprechen. Ich wunderte mich, dass Grant noch nicht in unserem Büro um Rücksicht auf die Krone gebeten hatte und Cramer nicht wütend anrief, was das schon wieder sollte. Die Times ließ es bei einer eher unauffälligen Notiz bewenden, während CNN erstaunlicherweise um elf Uhr eine recht große Sache daraus machte unter dem Titel: „Der König ist zutiefst besorgt.“ Das Webcam-Interview mit Simon wurde in voller Länge gesendet. Danach durfte mir jemand von einer US-amerikanischen Schwulenorganisation volle Unterstützung zusichern und ein Referent meinte, dass man dieser kleinen Randgruppe einmal mehr viel zu viel Beachtung schenke und darüber den Hunger in Afrika vergesse. Vor Gott sei der britische König ledig, musste er betonen. 

			Da CNN in der Welt definierte, was eine Nachricht war, hatten Simon und ich nun die Aufmerksamkeit der Weltöffentlichkeit. Nur die deutsche Tagesschau ignorierte uns, die sich noch nie getraut hatte, solche Themen in ihrer Hauptsendung aufzugreifen. 

			Beim Mittagessen im Grünen Saal taten alle so, als hätten sie nichts gemerkt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Grant meinen Aufruf nicht mitbekommen hatte. Jedoch war ich mir dessen bewusst, dass ich ihn nicht hätte übergehen dürfen, und war beim Mittagessen besonders freundlich zu ihm.

			„Majestät, Ihr Gouverneur von Jamaika, Sir Patrick Kimber, ist eben vom Flughafen eingetroffen und bittet dringend um eine Audienz“, meldete Butler Fletcher, als wir nach dem Mittagessen zurück in unseren Büros waren. Ich öffnete am Computer meinen Kalender.

			„Wir gehen nachher um vierzehn Uhr ins Krankenhaus zu Sir Geoffrey“, erklärte ich dem Butler. Die Audienz für Sir Kimber war bereits im Kalender eingetragen. „Fünfzehn Uhr Sir Kimber, ist vermerkt“, bestätigte ich dem Butler, während ich es tippte.

			Simon und Timm beantworteten die E-Mails von Persönlichkeiten und Journalisten, verteidigten dabei höflich, aber bestimmt die Kernpunkte des Statements. Ich schaute inzwischen auf Wikipedia nach Details über Patrick Kimber und druckte sie aus, damit ich sie auf dem Weg ins Krankenhaus lesen konnte. Simon wollte lieber im Büro bleiben.

			John begleitete mich in die Tiefgarage und deutete auf einen neuen, bulligen Wagen mit grünlichen Fenstern. Die USA hätten uns diese Panzerlimousine der Sicherheitskategorie zehn zum Freundschaftspreis überlassen. Das Geld habe mein Vater freundlicherweise aus seiner Portokasse bezahlt, bemerkte John ironisch und hielt mir die Tür des Wagens auf.

			Manche denken wohl, es sei cool, wie Obama in einer Panzerlimousine zu fahren. Für mich war es eher beklemmend. Ich fühlte mich regelrecht eingesperrt, als wir zwischen zwei Polizeifahrzeugen mit Blaulicht aus der Tiefgarage hinausfuhren, an den salutierenden Household Guards vorbei und auf die Mall. Die Fahrt im Luxuspanzer zum Krankenhaus dauerte etwa eine Viertelstunde. Wir mieden den Vordereingang und benutzten stattdessen die Tiefgarage. Pressebilder seien hier laut Premier Cramer unerwünscht, erklärte mir John.

			Die Limousine hielt bei den Fahrstühlen; ein roter Teppich von ein paar Metern Länge führte zu einem von ihnen. Ein Fotograf war für persönliche Erinnerungsfotos anwesend, als ich auf dem roten Teppich die wichtigsten Leute des Krankenhauses begrüßte. Fernsehkameras fehlten. Dann fuhr ich im Lift mit der Sir Geoffrey behandelnden Oberärztin, John und dem Fotografen direkt auf die Etage der Station für Schädel- und Hirnverletzungen. Oben streckte zuerst John seinen Kopf aus dem Fahrstuhl. Es war all clear. Der Krankenhausbetrieb ging trotz meiner Anwesenheit weiter, Schwestern, Pfleger und Ärzte wichen zur Seite und neigten den Kopf, wenn ich vorbeiging, wie es die Etikette vom Personal verlangte, das bei der Arbeit zufällig dem Monarchen begegnete. Die Ärztin und ich zogen uns einen grünen Kittel, eine grüne Kappe und einen Mundschutz an, dann mussten wir uns mit einer nach Krankenhaus riechenden Flüssigkeit die Hände und die Unterarme waschen. Simons Abwesenheit begrüßte die Oberärztin. Der Patient sei alles andere als stabil. Sein Zustand erlaube es nicht, gesellschaftspolitische Themen kontrovers zu diskutieren, warnte sie mich. 

			Was sollte ich mit ihm überhaupt diskutieren? Cramer war es, der mich in diese Situation gebracht hatte. Als Arzt verkleidet wurde ich nun von der Oberärztin durch eine Schleuse in den Bereich der Intensivpatienten geführt und Sir Geoffreys Zimmer gebeten. Dies mit dem Hinweis, so wenig wie möglich anzufassen und den Mundschutz nicht abzulegen. 

			Da lag der Sir mit verschraubtem Kopf und umgeben von jeder Menge Monitoren und Apparaten. Irgendwie erinnerte er mich an das Frankenstein-Monster aus den Schwarz-Weiß-Filmen. Die Oberärztin wies die Stationsschwester an, dem Patienten eine kleine Dosis Adrenalin zu injizieren, damit er wach würde. Sie beobachtete Blutdruck und Herzschlag, während die Schwester das Medikament in die Infusionskanüle spritzte. Es dauerte einen Moment, bis der Sir die Augen aufschlug. Er wirkte sehr müde und nicht so zornig wie am Tag der Parade. 

			„Sir Geoffrey, na, wie geht es uns denn heute Nachmittag?“, fragte die Ärztin süßlich herablassend. 

			„Man ist in Gottes Hand“, flüsterte der Sir. 

			„Der König ist heute zu uns gekommen.“

			„George VIII. lebt, dem Herrn …“, flüsterte der Sir.

			„Nein“, wurde die Ärztin nun etwas ungeduldiger und bedeutete mir, näher zu treten. „Nein, Seine Majestät König Alexander IV.“, korrigierte sie und zog sich zwei Schritte vom Bett zurück. Sir Geoffrey reagierte nicht auf ihre Worte. War er überhaupt ganz bei Bewusstsein? 

			Ich hatte keine Ahnung, was ich nun sagen oder tun sollte. Cramer wollte, dass ich ihm etwas über das Attentat entlockte. Aber wie? Ein „Wie geht’s?“ war wohl viel zu platt. Vielleicht würde es den Anfang erleichtern, wenn ich in seiner Sprache redete, dachte ich mir. 

			„Der Herr ließ uns weiterleben. Er scheint noch eine Aufgabe für uns beide zu haben“, sprach ich ihn nach etwas Zögern an.

			Die Oberärztin deutete mir mit einem Tippen auf ihre Armbanduhr an, dass ich nicht viel Zeit hatte.

			„Mag vielleicht … so sein. Die Wege des Herrn … unergründlich.“

			„Die britische Krone gilt nach wie vor viel in der Welt. Um Himmels willen, Sir Geoffrey, schützen Sie die Krone, wie es Ihre Pflicht als Brite ist, und nennen Sie mir die Drahtzieher des Attentats! Der Botschafter von Simbabwe?“

			Er schaute mich schweigend an.

			„Sir Geoffrey, vielleicht werden Sie bald Ihrer Majestät im Himmel gegenübertreten. Können Sie das mit reinem Gewissen?“

			„Ja, die Botschaft … nicht nur … Söldner … der Lord … Russen …“

			Er schloss die Augen. Die Schwester fragte, ob sie noch einmal Adrenalin verabreichen solle, doch die Oberärztin schüttelte den Kopf. Wenn der Blutdruck noch weiter steige, dann riskierten sie eine Blutung im verletzten Gehirn. Sie müsse den Patienten dringend wieder in ein künstliches Koma versetzen. Mit etwas Glück seien dann in einigen Tagen längere Verhöre möglich.

			Draußen im Flur rief ich Cramer an, Sir Geoffrey habe die Verstrickung der Botschaft von Simbabwe bestätigt und etwas von Söldnern gefaselt, die von einem russischen Lord geführt würden. Cramer hatte sich mehr erhofft, versprach aber, die Informationen an den Geheimdienst weiterzuleiten. Vielleicht könnten die sich einen Reim darauf machen, wer der russische Lord sei.

			Auf dem Weg zurück in die Tiefgarage spukten allerlei wilde Spekulationen durch meinen Kopf. Steckte die Russenmafia hinter allem? Der Kalaschnikow-Trojaner, den Timm in unserem Netzwerk gefunden hatte, sprach dafür. Doch hatte Timm nicht gesagt, der Trojaner stamme ursprünglich vom russischen Geheimdienst? War die Homophobie nur ein Ablenkungsmanöver? Wollte Putin mit dem Attentat auf meinen Großvater und dem Streit um meine Person den Westen schwächen? 

			Ich musste mich bereits auf das nächste Problem konzentrieren: Neben Lord Kimber aus Jamaika habe sich auch die Premierministerin von Barbados angekündigt, hatte mir John beim Einsteigen in die Panzerlimousine mitgeteilt. Sie treffe zur Stunde ihre Botschafterin und würde gleich anschließend in den Palast kommen, ergänzte der Südafrikaner, als wir aus der Tiefgarage ins Freie fuhren. Auf dem Rückweg in den Palast las ich den Wikipedia-Eintrag über Lord Kimber. Der Generalgouverneur von Jamaika war Adventist, so konnte ich bereits nach wenigen Zeilen aufhören zu lesen. Ich spielte mit dem Gedanken, Kimber absichtlich einige Minuten länger warten zu lassen, doch das würde mir nur schaden. Irgendwie musste nun auch eine Phase der Deeskalation beginnen, nahm ich mir als Gesprächsziel vor, als ich ihn im Nelson-Zimmer erwartete. 

			„King Alexander IV., the Governor of Jamaica, Sir Patrick Kimber“, stellte Butler Fletcher knapp vor und ließ mich mit Sir Kimber alleine. Immerhin hielt sich der Gouverneur ans Audienzprotokoll und verneigte sich an der Tür. Ich streckte als Erster die Hand zu einem sehr knappen Händedruck aus und bat ihn, am Tisch mir gegenüber Platz zu nehmen. 

			„Ich möchte Ihnen danken, dass Sie die Reise von Kingston nach London auf sich genommen haben. Können Sie mir weiterhin zur Verfügung stehen?“

			„Sie kommen schnell auf den Punkt, Majestät.“

			„Ja, das ist meine Art. Haben Sie meine inoffizielle Stellungnahme bereits gelesen?“

			„Im Flugzeug wurde ich davon in Kenntnis gesetzt.“

			„Ich habe eine gewisse Vorahnung, warum Sie hier sind, Sir Kimber. Doch möchte ich nicht vorgreifen, bitte!“ 

			Er räusperte sich, bevor er mit seinem Bericht begann. 

			„Die Lage in Kingston hat sich leider seit meiner Abreise zugespitzt. Ihr Abschnitt über Jamaika wird dort als Beleidigung und Überschreitung Ihrer verfassungsrechtlichen Kompetenzen aufgefasst. Das muss ich Ihnen leider mitteilen, Majestät.“

			„Was denkt denn der jamaikanische Premier, was die geforderte Verbannung meines Mannes ins Ritz für mich bedeutet? Das fasse ich durchaus als beleidigend auf.“

			„Warum stellen Sie Ihr Privatleben über das Wohl des Commonwealth?“, fragte der Gouverneur.

			„Ihre Frage illustriert, dass Sie nie verstehen werden, dass es nicht um mein Privatleben geht. Es geht um Rassismus. Nehmen wir mal an, ich hätte eine schwarze Hautfarbe wie die meisten Menschen auf Jamaika. Kaum besteige ich den Thron, käme aus Kanada die Meldung, einen Neger auf dem Thron fänden sie eklig und sie würden sofort die Verfassung ändern. Hätten Sie da Verständnis für Kanada?“

			„Ich habe kein Verständnis für die Art des Vergleichs, Majestät. Hautfarbe und das, was Sie machen, ist wohl kaum miteinander vergleichbar und die Verwendung des Begriffs ‚Neger‘ ist schwer erträglich“, empörte er sich.

			„Sehen Sie, das stört Sie zu Recht. Der Begriff diffamiert Menschen. Aber Sie, die Regierung in Kingston und die jamaikanische Presse würdigen mich zu einem Schwerverbrecher herab. Zehn Jahre Zwangsarbeit würden mich und den Prince Consort auf Jamaika erwarten?“

			„Das müsste ein Gericht entscheiden. Die Diskussion ist so nicht zielführend, Sire.“

			„Das sehen Wir auch so. Also kommen Wir auf den Punkt, Sir Kimber.“

			Der zugeknöpfte erzkonservative Diplomat mit dem Tonfall eines zornigen evangelikalen Reverends provozierte mich. Deshalb wechselte ich absichtlich zum Pluralis Majestatis. „Es ist der Wille Ihres Souveräns, sich öffentlich für Menschenrechte einzusetzen. Die Menschenrechte schließen die Straffreiheit einvernehmlicher homosexueller Handlungen mit ein. Das findet seit dem ersten Tag meiner Regentschaft die Zustimmung des britischen Premierministers. Sie sind Unser Stellvertreter in Jamaika. Ihre Pflicht gegenüber der Krone ist es, dass Sie in Kingston Unsere Position vertreten. Sind Sie dazu in der Lage? Sie können sich Bedenkzeit nehmen.“

			Sir Kimber notierte sich alles gewissenhaft, was einen Moment dauerte. Ich wartete höflich ab, glaubte jedoch nicht daran, dass er ernsthaft meine Gedanken nachvollziehen könnte. Dann schaute er mich mit einem strengen Pastoren-Blick an. 

			„Majestät, es ist die Auffassung der Adventisten, dass eine zu harsche Ablehnung des homosexuellen Menschen dessen Abwendung von uns bedeutet, aber der gleichgeschlechtliche Liebesakt bleibt Sünde. Doch in behutsamer Seelsorge …“

			„Wir kennen die Position der Adventisten und teilen sie nicht. Können Sie Amt und private Weltanschauung trennen?“

			„Können Sie das? Von der ersten Minute Ihrer Thronbesteigung an werben Sie auf penetrante Art für die Homosexualität. Es ist jedoch die Pflicht des Monarchen, keine politische Meinung zu haben, insbesondere keine Außenseiteransicht im Commonwealth wie die Tolerierung sündhafter Handlungen.“

			Es war wohl vergebliche Mühe. Ich entschloss mich, die Sache mit frostigem royalem Protokoll zu beenden.

			„Wenn Sie Bedenkzeit möchten, dann erwarten Wir Sie morgen zu einer weiteren Audienz, oder dann beantworten Sie bitte die Frage Ihres Souveräns jetzt.“ 

			„Es ist ein Nein, Majestät. Für den Fall, dass dieses Gespräch bedauerlicherweise so verläuft wie befürchtet und wie nun eingetroffen, hat sich der Botschafter in Kingston bereit erklärt, interimistisch meine Aufgaben zu übernehmen, bis Jamaika keines Generalgouverneurs mehr bedarf. Das Einverständnis Eurer Majestät vorausgesetzt. Sie finden dies alles in meinem Rücktrittsgesuch.“

			„Wir nehmen mit Bedauern Ihren Rücktritt an und danken Ihnen für die geleisteten Dienste als Generalgouverneur von Jamaika. Der Privatsekretär des Souveräns Mr Grant wird die formalen Details für Uns ausführen. Bitte übergeben Sie ihm das schriftliche Gesuch. Man wird Sie zu ihm führen.“

			Ich stand auf und klingelte mit einer schönen, alten Tischglocke. Der Butler hatte vor der Tür gewartet und führte Sir Kimber hinaus. Mit dem Gefühl, alles entgleite mir, blieb ich zurück. Den Rücktritt von Sir Kimber würde man mir in der Downing Street übel nehmen, und außerdem würde dieser Schritt die Regierung in Kingston darin bestärken, dass sie die tapferen Ritter im Kampf gegen das Perverse seien. Ich nahm mir vom Rolltisch mit den noch unberührten Erfrischungsgetränken ein Fläschchen Cola light. Es war immerhin eine Glasflasche; Stil hatte der Buckingham-Palast ja. Ich trank einen Schluck und rutschte mit dem Gesäß auf dem Stuhl etwas nach vorne. 

			Vielleicht erachtete ich das mit Jamaika als zu wichtig. Solange sich Schwellenländer wie Indien nicht den Homophoben anschlossen, war es nur ein Aufstand der wirtschaftlichen Zwerge. Doch die Inder sind eine sehr prüde Nation. Ich fühlte mich in diesem Salon mit all seinen Gemälden, Kristallleuchtern und dem vergoldeten Stuck wie einer, der aus einer fernen Zukunft ins Mittelalter gebeamt worden war. Ich konnte nicht nachvollziehen, warum der Anblick zweier Männer in einer Kutsche für Jamaika und andere ein Grund war, von jetzt auf gleich den Commonwealth mit möglichst vielen politischen Scherben verlassen zu wollen. In Pakistan rissen sie sich wegen Simon und mir inzwischen wohl wie Rumpelstilzchen die Beine aus.

			Es klopfte. Ich setzte mich schnell gerade hin und griff mir ein Glas, damit Butler Fletcher nicht merkte, dass ich aus der Flasche getrunken hatte. 

			„Premier Golding aus Barbados, Majestät.“

			Die Dame mit rot gefärbten Haaren hatte Ringe unter den Augen. Offenbar hatte sie im Flugzeug nicht geschlafen. Eigentlich hatte ich erwartet, sie würde ihre Botschafterin mitnehmen zur Audienz, doch die Dame betrat allein das Nelson-Zimmer. Die Begrüßung war eher bürgerlich. Sie versuchte den Hofknicks gar nicht erst und wünschte einen Kaffee, keinen Tee. 

			„Wissen Sie, wo Barbados liegt?“, fragte sie mich provozierend.

			„Würden Simon und ich Sie besuchen und im Hotel bei dem überrascht werden, was alle Eheleute tun, gingen wir lebenslänglich ins Gefängnis. Barbados liegt dort, wo es andauernd feucht und heiß ist in der Zelle. Es liegt dort, wo man als Schwuler den Hofgang unter stechender Sonne machen muss, mit der Spucke der Mitgefangenen im Gesicht und den Prügelstriemen der Wärter auf dem Rücken; Tag für Tag, Jahr für Jahr, Jahrzehnt für Jahrzehnt, bis man mit siebzig begnadigt wird, damit man in einer Wellblechhütte von Unbekannten erschlagen wird und so nicht auch noch Gesundheitskosten verursacht.“

			Der Butler servierte den Kaffee; während der Unterbrechung schauten wir uns schweigend an.

			„Der Abbau von Vorurteilen kann nicht über Beleidigungen funktionieren“, konterte die Premierministerin anschließend. „Ich habe einen Jetlag, könnten Sie nicht einfach damit aufhören?“, fügte sie aufbrausend hinzu.

			„Ich weiß, dass es nur sehr wenige Verurteilungen auf Barbados gibt. Aber Sie stellen Simon und mich mit Ihrer Gesetzgebung auf die gleiche Stufe wie Mörder.“ 

			„Ich kenne die Argumente, danke!“, sagte sie genervt.

			„Weshalb sind Sie überhaupt hier? Ich kann nicht heterosexuell werden. Sie brauchen nur ein nach wissenschaftlichen Erkenntnissen und auch humanitären Ansichten falsches Gesetz zu streichen. Danach werde ich gerne zu Besuch kommen.“

			„Sie haben keine Ahnung, wie für mich und andere dieses Thema peinlich und pornografisch ist. Ich werde mich um die Streichung bemühen, weil sonst Barbados Schaden nimmt, nicht Ihretwegen. Auf Ihren Besuch verzichten wir. Dass Sie in diesen geschichtsträchtigen Räumen über solch eklige Praktiken des Geschlechtsverkehrs reden und sie sogar verteidigen, disqualifiziert Sie als Monarch. Tag, Mr Burger!“

			Sie stand auf, trank im Stehen den Rest ihres Kaffees, rauschte hinaus und ignorierte dabei demonstrativ die Etikette. Mir lag eine spitze Retourkutsche auf der Zunge, doch die verkniff ich mir. Außerdem war sie ja längst weg. Kulturen prallten hier aufeinander. Für sie war schon die Erwähnung, ich lebe mit Simon zusammen, so, als würde ich detailliert beschreiben, wie Simon und ich es in einer heißen Nacht machten.

			„Scheiße!“, brüllte ich. Die Flegelhaftigkeit tat gut. 

			War es so schlimm, wenn ein König in einer seine Person so unmittelbar betreffenden Angelegenheit einmal seine politische Meinung öffentlich machte? Wie war gleich die Sache mit dem Abtreibungsgesetz vor einigen Jahren gewesen? Da hatte doch einer für einen Tag abgedankt, nur um ein liberales Gesetz zur Abtreibung nicht unterschreiben zu müssen. Wenn das keine eindeutige Meinung war! 

			Offensichtlich stand niemand mehr Schlange, um mir den „Bettel“ möglichst theatralisch vor die Füße zu werfen. Also ging ich wieder zu Simon und Timm zurück. Die beiden saßen mit der Post-Nanny und Grants Auszubildendem am Konferenztisch und sortierten kistenweise Briefe. Leider war das Körbchen mit den polizeirelevanten Drohungen alles andere als leer.

		

	
		
			Breaking News

			Als wir drei gegen neun Uhr abends in unsere Suite hochgingen, hatte ich das Gefühl, einen wirklich schlechten Tag hinter mich gebracht zu haben. Timm und Simon wollten in unserer Suite endlich das Richtfunk-WLAN installieren und ausprobieren, ob wir mit dieser zweiten Büchse via Ritz verschleiert auf O1984 zugreifen konnten und zwar, ohne im Park vor dem Hotel auffällig mit einem Laptop arbeiten zu müssen. 

			Da ich zu wenig von dem Hack der beiden verstand, ließ ich sie arbeiten und schaltete den Fernseher ein – keine wirklich gute Idee. BBC wiederholte eine Dokumentation über die Situation von Homosexuellen in Afrika mit aktuellen Ergänzungen, wie etwa dem Aufruf der ugandischen Zeitung Rolling Stone, die Bilder von angeblich Schwulen mit dem Aufruf „Hang them!“ veröffentlichte. Inzwischen funktionierte ihre WLAN-Verbindung, aber die Datenrate sei jedoch zu schlecht, meinte Simon. Irgendwas in der Wand unserer Suite dämpfe das Signal. 

			Zur schwer erträglichen Dokumentation, die ich eben gesehen hatte, meinte Timm, man dürfe nun aber keinesfalls glauben, Homohass sei eine Frage der Hautfarbe. Nun zwischen Simon und mir liegend mit einem Laptop auf den Knien zeigte er uns im Internet den Blog des russischen Journalisten Nikolai Troitsky, der über den CSD von Berlin schrieb: „Notgedrungen denkt man an eine gewaltige Bombe, die nur diese Homos töten würde. Ehrlich, die Erde wäre um einiges sauberer, wenn alle diese perversen Kreaturen krepiert wären.“ Etwas weiter unten, in einem späteren Eintrag, bezeichnete der „nette“ Russe Homosexuelle als „Viehkreaturen, die ihr menschliches Aussehen verloren haben“. Zu diesen Wesen gehöre neben dem neuen britischen König auch Klaus Wowereit, der Regierende Bürgermeister von Berlin, weswegen dessen Wähler „Arschlöcher“ seien. 

			„Nicht gleich eingeschnappt sein, das ist nur irgendein Blog“, wollte Simon mich beruhigen. „Solche Leute sind Außenseiter, Frustrierte oder Rechtsradikale!“ 

			„So simpel ist es leider nicht!“, hielt Timm dagegen. Er scrollte weiter auf Troitskys Seite, bis zu einer Reaktion von sehr hoher russischer Stelle: Liubov Sliska, Vizesprecher der Duma und Mitglied der Putin-Partei „Einiges Russland“, meinte, Troitsky habe gute Gründe für seinen Kommentar gehabt: Russland sei ein Land der Familienwerte und biete deshalb keinen Platz für die Rechte von Homosexuellen.

			Ich bekam vor Timm einen Anfall und musste durch die Flure rennen, um Dampf abzulassen und auch damit ich weit weg vom Internet bliebe und nicht etwas Rassistisches postete. Nach einigen Minuten beruhigte ich mich wieder.

			Die Community sowie linke und grüne Parteien in Europa begannen endlich, Proteste zu organisieren. Doch wie immer in solchen Fällen machten sich auch die Ultra-Multikulti-Leute lautstark in den Internetforen bemerkbar, die den Homo-Bewegungen Rassismus unterstellten. 

			Ich wälzte den ganzen nächsten Tag solche Gedanken und entsprechend frostig war meine Laune. 

			Mr Grant erwähnte, die Liste der zum Ritterschlag vorgesehenen Personen müsse bald angefertigt werden. Mit dem neuen Gesetz habe die Regierung diese Aufgabe an den Palast abgegeben, ohne dafür die Mittel bereitzustellen. Da gäbe es Automatismen und Gewohnheitsrechte, meinte Grant, doch der Monarch habe hier die Möglichkeit, Akzente zu setzen. Aber was sollte König Alexander denn für Akzente setzen? Im Moment drehte sich alles um LGBT. Selbstverständlich war dies viel zu eindimensional. Doch solange nicht klar war, ob ich die nächsten Tage als König überstehen würde, brachte es auch nichts, wenn sich Simon um den Ehrenvorsitz des WWF bemühte oder sich dafür einsetzte, das Ungeheuer von Loch Ness in die Liste der bedrohten Tierarten aufnehmen zu lassen. Wenigstens diskutierten Grant und ich einmal über etwas anderes als über die Homophobie. 

			Nachdem er sich gegen halb sechs nach Hause verabschiedet hatte, trauten sich Simon und ich, mit Timm in unsere Suite zu gehen, um die Verbindung zum WLAN des Ritz zu verbessern. Timm riet uns nach wie vor von einem Zugriff auf O1984 über das normale Intranet des Palastes ab. Außerdem waren wir beide gerne mit Timm zusammen. Für ihn waren wir weder König und Prinz noch zwei Sittenstrolche, sondern einfach seine Kumpels. Mit ihm konnten wir uns ein Stück unseres alten Lebens bewahren.

			Der Tag war aber noch nicht gelaufen, schließlich hatte ich am Vortag Sir Baron, den MI6-Chef, zum Abendessen geladen. Deshalb blätterte ich am Tischchen der Polstergruppe unserer Suite einmal mehr die Unterlagen durch, die uns Cramer zugespielt hatte. Simon und Timm versuchten inzwischen, ob die Verbindung zum Ritz nahe an einem Fenster besser wäre. Plötzlich schaute Timm mit einem Lächeln hinaus.

			„He, da kommen linke Leute zusammen!“, rief er begeistert aus. Simon blickte auch mit großen Augen hinunter und setzte sich dann schnell an sein Laptop, während ich zu Timm ans Fenster eilte. In der Tat sahen wir unzählige Fußgänger, da und dort trug einer eine Regenbogenfahne. Sie zogen zum Green Park und zum Victoria Memorial direkt vor dem Palast.

			Plötzlich rief Simon am Laptop: „Ich hab’s! Lichterkette und stille Kundgebung entlang deines Einführungs-Umzugs. Es sollen nur Regenbogenfahnen als Ausdruck der Solidarität mit Sascha und allen Homos auf der Welt mitgeführt werden. Keine Spruchbänder gegen Jamaika, Simbabwe oder so. Sorry, ich surfe noch immer auf deutschen Seiten. Ich habe es bisher übersehen. Im englischen Internet wird die Demo groß angekündigt.“

			Ich brauchte nicht lange zu überlegen.

			„Simon, City-Rucksack mit Laptop und Digicam. Vielleicht kann zumindest Timm unauffällig in die Nähe des Ritz gelangen und sich dort direkt mit dem Laptop ins Hotel-WLAN einhängen. Wir gehen als Studenten. Timm zieht die Emo-Klamotten an, Simon Jeansjacke und ich mit einer Lederjacke. Partnerlook wäre zu auffällig.“ 

			„Aber du bist der König! Sie könnten dich dafür feuern. Und dein Termin nachher mit Sir Baron?“ Simon schaute mich fragend an.

			„Die da unten kommen meinetwegen und da plaudere ich sicher nicht mit einem schon leicht senilen Sir über den guten alten Kalten Krieg.“

			„Warum denkst du, der MI6-Chef sei schon ein wenig senil?“, fragte Simon.

			„Er setzte unseren Timm als Geheimagent ein.“

			Das überzeugte meinen Mann und wir beeilten uns nun. Ich war mir dessen bewusst, dass unsere Teilnahme an der Demo wegen des Neutralitätsgebots politisch gefährlich war. Außerdem hatte ja Sir Geoffrey etwas von einem russischen Lord gestammelt, der hinter allem stecke. Wer weiß, ob sich nicht sogar Bewaffnete unter die friedlichen Demonstranten gemischt hatten. Timm erinnerte sich daran, dass er nicht nur unser Kumpel sei, sondern von meiner Regierung den Auftrag erhalten hatte, auf mich aufzupassen. Er verlor seine bubenhafte Art und bestand darauf, dass wir eines der geheimen Waffenverstecke aufsuchen sollten, von denen ihm John bei der Einführung in das Sicherheitskonzept des Palastes erzählt hatte. Dieses Versteck war nicht einfach eine hinter ein Bild geklebte Pistole. Wir mussten in einer Besenkammer mit einer Feueraxt Backsteine aus der Wand brechen, bis wir die Waffen fanden. Es handelte sich um kompakte Schnellfeuerwaffen, sogar mit Schalldämpfer und Nachtsichtgerät, von denen wir drei bereit machten, indem wir die Batterien einlegten. Timm konnte dank seiner Ausbildung beim MI6 mit den Waffen umgehen, wenn auch nicht sonderlich gedrillt, wie der Leutnant Burger in mir bemerkte. Wir legten zwei Waffen in Simons Rucksack und eine in den von Timm. Ich trug keine. Als König persönlich bewaffnet zu einer friedlichen Demonstration zu gehen, wäre unangebracht gewesen. 

			Anschließend versorgten sich Timm und Simon noch mit Munition, und wir liefen dann hinunter zum Dienstboteneingang. Dort fingen uns John und sein Stellvertreter Peter, ein kräftiger neuseeländischer Ureinwohner, ab. John mahnte uns, bald würde Sir Baron eintreffen, und Earl Binnester empfange gerade Gäste auf der anderen Seite des Palastes. Ich wurde erst zögerlich, erinnerte mich dann aber an den Anblick der Leute mit den Kerzen vor dem Palast. Das machte die Entscheidung leicht. Earl Binnester hatte mir nichts von den Gästen gesagt, also war das seine Party, und bei Sir Baron würde ich mich eben entschuldigen lassen und ihn später einladen.

			„John, es geht hier um Diskriminierung. Wo würde Mandela hingehen? Zum höflichen, aber nichtssagenden Smalltalk mit einem britischen Imperialisten oder zur Demonstration des ANC?“

			John schaute einen langen Moment in unsere blauen, unternehmungslustigen Augen. 

			„Ja, ich glaube nicht, dass Nelson Mandela in diesem Moment bei Earl Binnester oder Sir Baron wäre. Wenn was passiert, macht ihr alle drei genau das, was ich oder Peter sagen, und ihr tragt unter euren Studentensachen eine schusssichere Weste!“ John blickte uns mit strengem Vaterblick an und wir nickten brav. Er führte uns in das Büro der Leibwächter und dort mussten wir die unauffälligen, aber doch recht schweren Westen anziehen. Sie machten uns ein wenig dicker, aber das war wohl der falsche Moment, eitel zu sein. John ermahnte Timm, den Personenschutz ernst zu nehmen und gab ihm und Simon je einen City-Rucksack aus seinem Bestand. Seine Rucksäcke seinen speziell verstärkt und gesichert, damit nicht der erstbeste Taschendieb uns die Waffen klauen könne. 

			Nach diesen Ermahnungen und Vorbereitungen durften wir nun endlich mit John und Peter hinaus auf den Platz um das Victoria-Denkmal gehen.

			Draußen vor dem Gitter steuerte Peter direkt auf eine Gruppe mit Regenbogenfahne und Kerzen zu, die ihrem Touristentrieb nicht widerstehen konnten und gerade die Palastfassade fotografierten. Man begrüßte uns mit vielen „Wows“ und „cool, der König“. Wir wurden schnell mit Kerzen versorgt. Ich war aus dem Goldenen Käfig raus. War das nicht meine Welt? Ich lief wie alle hier mit einer Portion naivem Idealismus in Studenten-Klamotten in einer Demo für eine gute Sache. 

			„Erzählen Sie, John, wie war es beim ANC in so einem Moment?“, fragte ich neugierig. Die Demonstration löste meine frostige Laune. 

			„Etwas angespannter und wir waren auch deutlich militanter eingestellt als Sie hier, obwohl Nelson Mandela ja aus dem Gefängnis heraus zur Gewaltfreiheit gemahnt hatte. Wir mussten ja damit rechnen, dass die Polizei keinen Spaß verstehen würde.“

			„He, Bruder“, mahnte ein Afrikaner in der Gruppe. „Guck nicht so, es gibt auch schwule Schwarze“, lachte er John an.

			„In Südafrika können Homosexuelle sogar heiraten“, erklärte John seinem „Bruder“. Er und Peter mit ihren dunklen Anzügen passten nicht so recht in die linke, studentische Demonstration.

			Plötzlich hallte ein Pfiff vom Victoria Memorial herüber und ein „He, Dad!“ wurde geschrien. Es war wohl Peters Sohn, denn sein Vater zuckte einen Moment erschrocken zusammen, als er den Teenager sah. Wir gingen dem jungen Kerl entgegen, seine Klamotten ähnelten denen Simons. Peter wollte uns seinen Sohn Kevin formell vorstellen, aber wir begrüßten uns lieber wie auf einer Demo mit Schwulen üblich mit einer Umarmung. Dann stellte uns Kevin einen gleichaltrigen Rothaarigen als Sam, seinen Freund, vor. Der Bursche begrüßte Peter viel formeller und unterwürfiger als mich und der Sicherheitsmann reagierte kühl, aber höflich auf die beiden Jungen. Ich vermutete, Kevin habe die Gunst der Stunde für sein Coming-out bei seinem Vater genutzt. 

			Dann schlenderten wir langsam links am Victoria Memorial vorbei und hielten da und dort einen Smalltalk. Das waren meine Leute und ich genoss das Gefühl, dass nicht die ganze Welt auf der Seite der homophoben Staaten stand. Die Zeit verging schnell beim Geplauder mit Gleichgesinnten. 

			Am Rand des abgesperrten Kreisverkehrs, etwa beim gusseisernen Eingangstor zum Green Park, hielt ein Lieferwagen mit Satellitenschüssel auf dem Dach: Sky News. Es war bereits recht dunkel, da eine Wolkenschicht die Dämmerung abgekürzt hatte. Die Menschenmenge erstreckte sich weit in den Park hinein. Es waren viel mehr Leute da, als für die Lichterkette vom Ritz hierher notwendig gewesen wären, zudem sammelten sich auch auf der Mall viele Leute mit Kerzen. Auch auf dem Platz um das Denkmal standen alle mit ihren Lichtern und ein paar Regenbogenfahnen bereits ziemlich dicht beisammen.

			Der angekommene Lieferwagen ließ den Motor laufen, eine Reporterin und ein Kameramann mit Stabantenne und schwerem Batteriepack um den Bauch suchten sich das erste Grüppchen für ein Interview heraus. Das war ja Sir Wilfried, den die Kamera jetzt anleuchtete! Der alte Sir hielt königstreu auch eine Kerze. Das Interview fand nur etwa zehn Meter von mir entfernt statt, doch in der Dämmerung und wegen der bis auf Sir Wilfried, John und Peter sehr studentischen Menge fielen wir drei kaum auf.

			Man plauderte leise miteinander. Die Demonstration sollte ja ohne Sprechchöre und Plakate auskommen. Simon hielt meine Hand, wie sich das für ein verliebtes Paar gehörte. John und Peter schauten sich diskret, aber kritisch die Leute in meiner näheren Umgebung an, wie Leibwächter das eben tun. Ein weiterer Übertragungswagen, diesmal mit CNN-Logo, hielt von der Constitution Hill her kommend an und drängelte sich höflicherweise nicht in die mittlerweile dichte Demonstration um das Denkmal hinein. Es war für mich kaum abzuschätzen, wie viele Leute wohl hier bei Queen Victoria, auf der Mall und im Park an der Kundgebung teilnahmen, doch es mussten Tausende sein. Die Sky-News-Reporterin ließ den Kameramann pausieren. Anscheinend waren sie nicht mehr live auf Sendung. Jetzt um Viertel nach zehn – ich hatte gar nicht bemerkt, wie die Zeit verging – war die Schalte für die Nachrichten wohl vorbei. Die Reporterin steuerte mit Sir Wilfried zusammen auf uns zu. Sie hatte allerdings eher das Denkmal im Visier und plante wohl, die Stufen hochzugehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Jetzt würde sie mich sicher gleich erkennen. Sir Wilfried entdeckte mich sogar etwas schneller als die junge Dame.

			„King Sascha? Darf ich Sie in dieser Umgebung so nennen? Haben Sie einen Augenblick Zeit für uns?“ Die Reporterin gab ihrem Kameramann ein Zeichen zu drehen. 

			„Sicher, ein kurzes allgemeines Statement von meinem Mann ist möglich“, antwortete ich der Reporterin.

			Sie hätte wohl lieber mich interviewt, aber ich wollte den Bogen nicht überspannen. Ein Monarch hatte sich zum vorletzten Mal beim Ende des Zweiten Weltkriegs und das letzte Mal beim Tod von Prinzessin Diana unter eine Menge vor dem Palast gemischt. 

			Die Journalistin wollte mit Simon ein Kurzinterview für die Breaking News um halb elf live machen und bis dahin für einen vorbereiteten Beitrag ein paar Eindrücke schießen. Für das Interview mit Simon bestellte sie Sir Wilfried hinzu und ging dann ein paar Schritte weiter, damit ihre Konkurrenz von CNN nicht zu schnell mitkriegen würde, dass der König persönlich anwesend war. Ich konnte mir nicht so recht vorstellen, dass dies im Internet-Handy-Zeitalter lange geheim bleiben würde. Fast jeder hier machte ja Handy-Fotos. Andererseits waren Simon und ich wie Studenten gekleidet und damit bestens getarnt. 

			Die Menge hatte sich weiter verdichtet. Peter war mit Timm und seinem Sohn etwas abgedriftet, und John auf der anderen Seite diskutierte etwas unprofessionell über seine Zeit bei Mandela mit einer kleinen Gruppe Afrikaner. Leider war die Demonstration abgesehen davon eine rein europäische Angelegenheit, soweit ich es überblicken konnte.

			Es war nun Zeit für den Fernsehtermin.

			Die Reporterin wollte das Interview auf der erhöhten Fläche des Victoria-Denkmals machen, damit die Kamera gut die Größe der Demonstration und die Palastfassade einfangen könne. Wir gingen also die dem Palast abgewandten Stufen hinauf zum Denkmal, das übergroß in der Mitte dieser runden Plattform stand. Auch hier hielten sich viele Menschen auf, die unserer Journalistin vor der Aussicht standen. Deshalb entschied sie, wir sollen die vier Stufen unmittelbar am Denkmalsockel auch noch hochsteigen. Die dort sitzenden Leute zogen es vor, nun Platz zu machen, um nicht mit auf dem Bild zu sein. Peter und John blieben auf der ersten der vier Stufen des Sockels stehen, um von dort alles im Auge zu behalten. Der Südafrikaner deutete mit einer energischen Geste Timm an, er solle ebenfalls als Leibwächter aufpassen, während ein Beleuchter des Fernsehteams zwei Scheinwerfer aufstellte. 

			Der grauhaarige, schlanke CNN-Reporter stand auf dem Dach seines Übertragungswagen und blickte zu uns herüber. Er schien nun zu kapieren, wer da auf den Stufen des Denkmals neben dem Kameramann stand. Doch es war zu spät, sowohl für ihn als auch für uns würde die Live-Schaltung gleich beginnen. Simon räusperte sich kurz und schon signalisierte ein rotes Licht an der Kamera, dass wir auf Sendung waren. Die Reporterin moderierte an. Ein Sprecher im Studio stellte ihr über ihren Knopf im Ohr die Frage, wie groß die Demonstration sei. Zur Antwort schwenkte ihr Kameramann vor ihr weg, um die Leute ins Bild zu bringen, während sie die Teilnehmerzahl auf viele zehntausend einschätze. Plötzlich ratterte mit ohrenbetäubendem Lärm eine Gewehrsalve über den Platz.

		

	
		
			Der Gefechts-Kommandoposten

			Alles schrie, viele rannten von Denkmal hinunter, auch vom Kreisverkehr stoben die Menschen weg in Richtung Mall, Constitution Hill oder in den Green Park. Wieder ratterte eine Salve. Die Sky-News-Reporterin starrte regungslos. Simon, der neben ihr stand, zog sie energisch in die Deckung des Denkmalsockels.

			„Es kommt vom Palast“, rief John und drängte mich und Simon dichter an den Sockel. „Timm, Waffen!“, befahl er. Der Beleuchter des Fernsehteams rannte geradewegs in Richtung Mall, wurde von der panisch fliehenden Menge mit hinweggetragen.

			Peter zog seinen unentschlossen zwischen Flucht und der Nähe zu seinem Vater schwankenden Sohn energisch zu uns in die Deckung des Sockels. Wieder ratterte eine Salve über den Platz. Ein paar Leute lagen bereits schreiend am Boden. „Das sind Kalaschnikows! Deckung!“, schrie ich den Kameramann an, der noch immer aufrecht filmte, obwohl am Denkmal die Kugeln surrend und pfeifend abprallten. Ich riss ihn heftig herunter. John zerrte Sir Wilfried, der sich ja auch als Interviewpartner zur Verfügung gehalten hatte, tiefer in die Deckung des Denkmals. Schon wurde vom Palast her wieder geschossen. Eine Garde erwiderte das Feuer, dann hörte ich mehrere Handgranatenexplosionen beim Torgitter des Palasts. 

			Peter zückte sein Handy, drehte sich mit entsetztem Gesichtsausdruck zu mir um.

			„Das Mobilfunknetz wird gestört!“

			„Kevin, Funk der Garde!“, mahnte John. Der Junge zog seinem Vater das handflächengroße Funkgerät aus der Tasche. Doch im Gerät war nur ein lautes Rattern zu hören. Auch diese Frequenz wurde offensichtlich blockiert.

			Ich erinnerte mich an die Warnung in Cramers Schreiben, der Attentäter würde mich nicht im Schlaf überraschen, sondern möglichst vor den Kameras der Welt töten. Diese Kameras waren in der Tat live dabei und eine von ihnen drückte sich gerade mit mir gemeinsam gegen den Sockel und ihre Frequenzen wurden nicht gestört. John blutete an der Wade, er musste von einem Abpraller verletzt worden sein. Neben ihm und Sir Wilfried kauerten noch ein schwarzer Bursche, Peters Sohn und der rothaarige Sam. Alle drei waren nur etwa sechzehn Jahre alt. 

			„Wo bleibt die Polizei?“, fragte aufgeregt die Reporterin und wandte sich dann an ihren Kameramann: „Du bleibst live drauf!“

			Kevin und Sam versorgten für ihr Alter erstaunlich gekonnt Johns Bein, während Timm unsere Maschinenpistolen auspackte.

			„Es wird ein paar Minuten dauern, bis die Garden oder die Polizei hier sind. Die Bobbies im Park sind unbewaffnet. Der Lord Chamberlain hat zu einem sehr zurückhaltenden Polizeieinsatz gemahnt, da die Demonstration eine Herzensangelegenheit Seiner Majestät sei“, wusste Sir Wilfried und teilte es damit über die Kamera auch gleich der ganzen Welt mit. 

			Nun wurde am Palast an anderer Stelle geschossen. Auch auf der Mall irgendwo in Höhe des St. James’s Palace lieferte sich jemand einen Schusswechsel. Unten auf dem Kreisverkehr um das Denkmal und auf der Mall rannten die Leute und fielen über Verletzte oder Tote. Ich musste mich zusammenreißen, um den grässlichen Anblick zu verdrängen. Für etwas musste die Ausbildung zum Leutnant doch gut gewesen sein. 

			„Wir geraten zwischen die Fronten. Die Garde wird uns vom St. James’s Palace aus helfen, da voraus an der Mall“, analysierte Peter.

			„Simon, Laptop. Versuch direkt über das WLAN des Palastes auf O1984 zu gelangen“, befahl ich. „Jetzt müssen wir ja nichts mehr verschleiern. Ich will wissen, wer da auf uns schießt.“

			Mein Mann kramte zittrig sein Laptop raus. 

			Ich musste davon ausgehen, dass die Wache im Buckingham-Palast ausgefallen war. Ein Terrorist feuerte schon wieder vom Balkon ziellos in den Park. Leute schrien im selben Moment unter den Bäumen panisch auf. 

			Die Teenager wollte einem Verletzten helfen gehen, doch Sir Wilfried zog Sam energisch in die Deckung zurück; darauf blieben auch die anderen beiden bei uns. Timm hatte inzwischen die Schnellfeuerwaffen bereitgemacht und reichte eine mir, da ja Simon nervös auf dem Laptop tippte.

			„Geben Sie mir die Waffe, Sire“, verlangte Peter.

			„Nein, dann hätten Sie eine zweite neben ihrer Dienstwaffe. Es ist besser, sie achten mit Argusaugen darauf, dass uns keiner in den Rücken fällt.“

			Es war vielleicht politisch nicht korrekt, selbst eine Waffe in die Hand zu nehmen, doch John mit seiner ernsten Beinverletzung konnte nicht mehr helfen. Er hielt zitternd seine Waffe in der Hand.

			„Dienten Sie, Sir Wilfried?“, fragte John den Royal-Experten.

			„Falkland!“

			„Dann sind Sie nun einer Seiner Majestät Leibwächter.“

			Er gab die Pistole dem Sir, der sie verdattert entgegennahm. Das würde wohl nicht viel mehr bringen. Ich prüfte das Zielfernrohr und regelte den Restlichtverstärker so herunter, dass er für die tiefe Dämmerung gut eingestellt war, dann machte ich die Ladebewegung.

			„Wie entsichert man?“, fragte ich Timm. Er legte mir den etwas versteckten Hebel um. 

			„Was ist mit unserem digitalen Schlüsselloch? Simon?“

			„Das WLAN des Palasts wird vom Denkmalsockel abgeschirmt. Ich müsste aus der Deckung, um etwas zu empfangen.“

			„Vergessen Sie es!“, mahnte Peter. „Die Position und Stärke der Sender des Drahtlosnetzwerkes wurden absichtlich so gewählt, dass es von öffentlichen Orten aus kaum zu empfangen ist.“

			Für den Empfang unseres eigenen im Obergeschoss des Palastes versteckten Senders hätten wir uns in seinem Richtstrahl befinden müssen. Dieser Strahl führte leider hoch über unsere Köpfe hinweg zum Hotel. 

			„Zum Ritz ist es von hier fünfhundert Meter weit. Ohne Richtfunk kriegst du keinen Empfang“, meinte Timm, der meine Gedanken erraten hatte. Mir lag ein Fluch auf der Zunge, doch mit Sir Wilfried und dem Fernsehen gleich neben mir musste ich mich benehmen.

			„Man wird auch ohne E-Mail von unserer Lage wissen“, meinte John, der wohl nicht kapiert hatte, dass wir via „Big Brother“ im Palast die Terroristen ausspionieren wollten. Also blieb nur das Zielfernrohr. Simon klappte das Laptop zu und verstaute es im Rucksack. Inzwischen kroch ich der Rundung des Sockels entlang und schickte Timm auf die andere Seite.

			„Was macht er?“, zischte die Reporterin in ihr Mikro und hielt es Simon hin.

			„Mit dem Restlichtverstärker schauen, wo genau der Feind ist.“

			Sie deutete dem Kameramann an, er solle auch um die Ecke filmen, und der machte es tatsächlich. Der Konkurrenzdruck hatte ihn wohl alle Vernunft vergessen lassen. Das CNN-Team nutzte sein Fahrzeug als Deckung und hielt die Kamera genau auf uns. Hoffentlich hatten die Terroristen keinen Fernseher. Ich erhob mich kurz aus der letzten Deckung und schaute durch das Zielfernrohr auf den Balkon hinüber, auf dem sich die Königsfamilie bei besonderen Anlässen zeigte. Dabei zählte ich innerlich auf fünf. Rechts vom Balkon fehlte in einem Fenster das Glas – fünf – und zurück in die Deckung. Ein kurzer Feuerstoß pfiff am Denkmal vorbei. Der Kameramann schreckte ebenfalls wieder in die Deckung zurück. Blaulicht flackerte nun überall in der Umgebung.

			„Timm, rechts vom Balkon, Fenster ohne Scheibe, einfach voll drauf!“, rief ich in der Hoffnung, er würde mich auf der anderen Seite des Sockels hören. Einen Augenblick später schoss er ein halbes Magazin auf das Fenster, dass Glas an der Palastfassade heruntersplitterte. Ich blickte einen Moment durch das Zielfernrohr zum Palast. Das Fenster war zerstört, doch ein Typ mit zwei Kalaschnikows warf sich gerade auf den Balkon. Ich feuerte in Richtung der Gestalt. Die Kugeln funkten am Geländer und eine Kalaschnikow fiel vom Balkon herunter. Ob der Terrorist ernsthaft getroffen war, konnte ich auch mit Zielfernrohr nicht erkennen und musste nun wieder in die Deckung zurück. Der war bestimmt kein Einzeltäter.

			Auf dem Platz hier oben beim Denkmal und auf dem Kreisverkehr vor dem Palast war nach wie vor die Hölle los. Da schrien Verletzte um Hilfe. Zwei humpelten sich gegenseitig stützend in Richtung Mall, warfen sich jedoch hin, als ein Schuss aus dem Palast sie beinahe getroffen hatte. Den Terroristen in der Fassade ging möglicherweise die Munition zur Neige und müssten deshalb zu Einzelschuss-Feuer übergehen. 

			„King Sascha, ein grüner leuchtender Punkt“, warnte Sir Wilfried und deutete auf einen Laserpointerfleck auf dem Denkmalsockel, der rhythmisch an- und abgeschaltet wurde.

			„Das ist das alte Funkalphabet“, erkannte der Sir. „Sie senden immer wieder das Wort ‚Garde‘.“

			„Das sind unsere! Timm, ich kann die Zeichensprache der Briten nicht. Sag ihnen, wir brauchen Feuerschutz, da könnten noch mehr Terroristen in der Fassade oder auf dem Dach sein“, rief ich.

			Sie konnten dabei auch unser verstecktes Laptop treffen, wenn sie die Fassade zusammenschossen, fürchtete ich, doch wichtiger war wohl, dass wir hier zu Füßen der Königin Victoria nicht erschossen wurden.

			Im Park fielen ein paar Schüsse und eine Menschenmenge schrie auf. Mir ging das durch Mark und Bein. Auf diesen Stufen am Denkmal saßen wir zwischen mehreren Fronten. 

			„Sie senden ‚Feuerschutz geben für Nebel. Dann wir Feuerschutz, ihr rennen – Mall links‘“, las Sir Wilfried den grünen Laserpunkt.

			Während Timm mit seinen Armen und Händen die Signale der Garde bestätigte, rollte diesmal Simon an meine Ecke und hob kurz den Kopf. Er zuckte gleich wieder herunter.

			„Handgranate!“, rief er, wie er es im Militär gelernt hatte. Schon rumste es schräg hinter dem Sockel. 

			„Ihr drei Buben, bereitmachen, um mit John zu fliehen. Timm, Peter, Sir Wilfried, gebt der Garde Feuerschutz, nur Einzelschuss und abwechslungsweise von links und rechts des Sockels!“, befahl ich, zählte auf fünf und feuerte in kurzer Kadenz ein paar Schüsse auf die Fassade. Danach ging ich zurück in Deckung und Sir Wilfried schoss mit Johns Pistole gleich neben mir liegend auf die Fassade, dann waren Timm und Peter dran, sie schossen von der anderen Seite des Denkmalsockels. Wir feuerten wie abgesprochen abwechslungsweise etwa einen Schuss pro Sekunde auf die Fassadenteile mit den kaputten Fenstern. Bei den Säulen rechts und links der Mall wurde unser Feuerschutz genutzt, um mit Grabenwerfern vorzurücken, und schon pfiffen die Nebelgranaten über uns hinweg und zündeten mit einem dumpfen Knall nahe beim Gitter des Palasts. Ich half Sir Wilfried hoch und wir zogen uns hinter den Sockel zurück, während Peter und Timm ein letztes Mal auf den Palast schossen. 

			„Ihr Burschen packt John unterm Arm. Auf Kommando rennt ihr genau auf die Säule auf der linken Seite der Mall zu, fixiert sie. Keine Haken!“, befahl ich. „Rennt! Egal, was um euch herum passiert. Klar? Bergung von Verletzten macht die Garde! Wenn sie bei der Säule sagen: ‚Rennt weiter‘, dann rennt. Wenn sie sagen: ‚Auf den Boden werfen‘, werft euch hin. Nicht kauern, flach liegen!“, befahl ich.

			Es dauerte nervenaufreibende lange Sekunden, bis der Nebel stand, wie man das im Militär nennt, also bis der Rauch dicht genug war, damit der Feind nicht mehr durchsehen konnte. Simon und Timm schnallten sich die Rucksäcke wieder um. Dann gab ich das Kommando: „Rennt“!

			Sir Wilfried und ich rannten vom Sockel weg über die Fläche und hinunter zum Kreisverkehr. Vom Green Park auf der linken Seite der Mall wurde nun sehr knapp an uns vorbei Feuerschutz gegeben. Die Kugeln pfiffen. Simon zog heftig die Fernsehfrau mit sich. Diese blöden Schranken um das Denkmal! Ich sprang darüber und zog den nicht gerade leichten Sir Wilfried mit einem Schwung mit über die Eisenstangen. Das Fernsehen stolperte über die Absperrung zum Kreisverkehr und fiel fast hin, rannten dann aber weiter. Die Jungen benötigten am längsten, um John über die Absperrung zu helfen. Danach ging es nur noch um Geschwindigkeit. Es war ein Albtraum: Dort lag eine Regenbogenfahne, da zwei Verletzte oder gar Tote, da drüben brannte noch eine Kerze und von vorne wurde knapp an uns vorbei auf die Palastfassade geschossen, um die Terroristen niederzuhalten.

			Sir Wilfried musste ich brutal mit mir ziehen. Die Garden hatten ihre Waffen auf Einzelfeuer gestellt, aber trotzdem knallten die Schüsse fast wie aus dem Maschinengewehr. Würden sie nachlassen, könnte uns ein Terrorist womöglich in den Rücken schießen. Bis zu der Säule schien es unerreichbar weit. Endlich! Ein Korporal stand dahinter, er trug noch die traditionelle Bärenfellmütze. 

			„Rennt zu ihm!“, brüllte er uns an und deutete in den Park auf eine weitere Bärenfellmütze an einem dicken Baumstamm. Also schwenkten wir schräg nach links, der Korporal übernahm von den Burschen den verletzten John und stützte ihn bei unserer Flucht zu den Bäumen. Das Feuer wurde nun vom Palast aus erwidert. Querschläger surrten durch die Äste. 

			„Hundert Yard! Grünes Licht!“, meldete die zweite Bärenfellmütze und deutete tiefer in den Park hinein. Unter den Bäumen war es bereits stockdunkel. Die Straßenbeleuchtung in der Nähe war aus, nur eine grüne Taschenlampe war vor uns zu sehen. Ich blieb einen Moment stehen, um zu prüfen, ob es meine ganze Gruppe es bis hierher geschafft hatte. Peter und Timm machten das Schlusslicht. Sie hatten die Säule bereits passiert und rannten gerade am vordersten Baum des Green Parks vorbei. Es schien alles soweit in Ordnung zu sein und ich setzte meinen Weg fort, zur grünen Taschenlampe. 

			Eine Explosion bei oder nahe der Säule, die wir eben passiert hatten, ließ mich stolpern. Für einen Moment rebellierten meine Ohren mit einem hohen Pfeifton. In meinem linken Unterarm fühlte es sich an, als hätte mich eine Wespe gestochen. Neben der Säule klaffte ein Loch. Trümmer fielen durch die Zweige der Bäume. Die Terroristen mussten mit einer Panzerfaust geschossen haben. Die Gardisten feuerten wieder auf den Palast. Ein Nagel verursachte den Schmerz in meinem Unterarm; der Sprengkopf der Panzerfaust war wohl mit Metallteilen versetzt. Timm lag am Boden. Wie automatisch rannte ich hin, doch Peter und Kevin kümmerten sich bereits um ihn. Viel Zeit zum Überlegen blieb nicht. Peter und ich hoben den Bewusstlosen auf, er am Oberkörper, ich an den Füßen und wir rannten los, auf die grüne Taschenlampe zu. Obwohl Timm als fast Magersüchtiger vergleichsweise leicht war, kam ich schnell ins Keuchen und eine zweite Explosion auf der Mall ließ meinen Puls rasen.

			Der Gardist mit der grünen Taschenlampe löste mich beim Tragen ab. 

			„Der nächste Kamerad ist unter der Baumgruppe nach der kurzen Lichtung hier. Rennen Sie, Sire! Sie sind der König!“, mahnte der Gardist mit eindringlich lauter Kommandostimme. Also spurtete ich zur Baumgruppe mit einer weiteren grünen Taschenlampe drunter. Dort wurden auch behelfsmäßig Verwundete erstversorgt. Abermals wurde ich von einem Soldaten ermahnt, weiterzulaufen parallel zum Queen’s Walk, aber ich solle unbedingt unter den Bäumen bleiben, und der Gardist gab mit seiner Taschenlampe dem Nächsten ein Signal. Wieder wurde geschossen, nicht nur beim Palast. Unter den Bäumen kauerten kleine Gruppen zusammen, die nicht mehr weiterwussten oder einen Verletzten betreuten. Notärzte und Krankenwagen konnte ich keine unter den Bäumen sehen, obwohl nicht weit entfernt etliche Sirenen zu hören waren.

			Nach drei weiteren Männern mit Taschenlampe und gut zweihundert Meter weiter, erreichte ich den Gefechtskommandoposten. Drei u-förmig geparkte Radpanzer boten Deckung. Ein Gardist leuchtete mir kurz ins Gesicht und meldete zackig: „Kommandoposten Scotts Guards. Schön, Sie zu sehen, Sire!“ 

			Ich stolperte keuchend in den mit einem Tarnnetz überspannten Zwischenraum. Simon setzte gerade Sir Wilfried vorsichtig auf eine Kiste. Soldaten in Tarnanzügen und nicht in den traditionellen roten Uniformen halfen John in einen der Panzer. In dessen rot ausgeleuchtetem Inneren befand sich ein Notlazarett. 

			„Was ist nun mit König Sascha? Müssen wir das zweite Intensivbett weiter freihalten oder nicht“, nervte die Militärärztin.

			„Nein, mir geht es gut. Aber man bringt gleich einen Schwerverletzten.“

			„Dann versorgt den Bodyguard draußen“, entschied sie barsch. „Was ist mit Ihnen? Sieht echt gruslig aus“, fragte sie und deutete auf den Nagel, der noch immer wie eingeschlagen in meinem Unterarm steckte. Der Kamerascheinwerfer hielt nun voll drauf, als ich ihr das zeigte.

			„Steckt im Knochen der Elle. Sind Sie gegen Tetanus geimpft?“

			„Ja! – Heiligsverdiene nonemol!“, schrie ich auf. Sie hatte mir den Nagel mit einem kräftigen Ruck herausgezogen. Das tat weh. 

			„Er ist der König!“, protestierte der auf einer Kiste sitzende Sir Wilfried.

			„Er ist ein gesunder, junger Mann, mehr interessiert mich nicht!“, entgegnete die Ärztin.

			Ich rieb mir den Unterarm und ging einmal im Kreis, bis der Schmerz nachließ, während die Journalistin der Ärztin meinen Nagel aus den Fingern nahm.

			Doch schon traf der nächste Patient ein. Peter und sein Sohn Kevin trugen Timm in den Zwischenraum. Kevin stand vor Anstrengung kurz vor dem Hyperventilieren und musste sich hinlegen, Timm war immerhin bei Bewusstsein und stützte sich am Sanitätspanzer ab. Die Ärztin klemmte eine Stablampe zwischen ihre Zähne und zog ihm etliche Nägel aus dem Rucksack und zwei aus dem Po.

			„Glück gehabt! Ohne den Rucksack wäre einer der Nägel bestimmt in die Wirbelsäule eingedrungen“, stellte sie fest. 

			„Waffe weg! Wer sind Sie!“ Einer der Soldaten hatte bemerkt, dass Timm seine Maschinenpistole in der Hand hielt, und leuchtete ihm direkt ins Gesicht.

			„Agent MI6-2010-07 … ich kann mich an die verfluchte Nummer nicht erinnern“, presste Timm raus.

			„Er gehört zu mir“, klärte ich auf und war dankbar, dass uns allen nichts Ernsteres passiert war.

			„Er ist die Meerjungfrau? Hätte ich ihm nicht zugetraut“, wunderte sich der Soldat und fügte sogleich ein reumütiges „Verzeihung, Sire“ hinzu. 

			Doch schon trugen zwei Frauen einen Teenager zu uns. Sie ließen den Bewusstlosen auf eine Bahre sinken. Die Militärärztin schob Timm beiseite, prüfte beim Bewusstlosen Reflex und Puls und entschied rasch. „Intensivbett!“ Ein Soldat und ein Sanitäter trugen den Teenager in den Panzer hinein. „Commander Patricks, wir brauchen endlich einen Krankenwagen oder besser einen Hubschrauber“, befahl die Ärztin einem der Männer. 

			„Woher soll ich in dem Chaos einen Helikopter herkriegen?“, protestierte der angesprochene Offizier verzweifelt, doch die Ärztin hatte bereits die Heckklappe geschlossen. Die Damen bekamen von Patricks ein Taschentuch, um sich Blut abzuwischen, das bestimmt vom Verletzten stammte. Der Anblick traf mich wie ein Schlag in den Bauch. Wie viele von den Demonstranten, mit denen ich vor kaum einer Stunde noch plauderte, lebten noch?

			Ein Korporal schnauzte die Fernsehleute an, sie sollen die Scheinwerfer ausmachen, das verrate unsere Stellung. 

			„Sire, Commander, ich bin Korporal Beinz, Sir. Wenn Sie erlauben, ich habe einen neuen Lagebericht.“ Der Soldat am Feldtelefon riss mich aus meiner Starre. Ich musste mich wieder hundert Prozent auf die weiterhin kritische Situation konzentrieren.

			„Eine unbekannte Anzahl Terroristen hat Earl Binnester und Sir Baron gefangen“, fuhr der Korporal fort. Die Verbrecher behaupten, auch Sie, Sire und den Prince Consort bald exekutieren zu wollen. Sie haben wirre Forderungen: Abzug aus Afghanistan und die wieder Inkraftsetzung des Sexual Offences Act von 1967 als Gegenleistung dafür, den Earl, das Personal und den Palast nicht zu sprengen. Keine Ahnung, was die beiden Forderungen miteinander zu tun haben, Sire. Aus dem Palast wird nach wie vor auf alles geschossen, was sich bewegt, aber es gibt auch Feindberührungen in den Parks um den Palast.“ 

			„Sind wir noch drauf?“, fragte die Reporterin ihren Kameramann.

			„Ja, die Verbindung zum Übertragungswagen steht“, bestätigte der, „allerdings nur noch reduzierte Auflösung, Mikrofon ist offen. Wir sind immer live drauf gewesen, egal, wie mies das Bild war.“

			Die Reporterin steckte ihr Mikrofon wieder bei der Kamera ein, das sie irgendwann beim Rennen herausgerissen hatte, schüttelte kurz ihr Haar und begann mit einem Bericht: „Wir sind jetzt hier an einem geheimen Ort in ein paar hundert Meter Entfernung vom Palast, König Sascha und sein Simon sind wohlauf, Sir Wilfried keucht, aber hält den Daumen hoch. Ebenso sind drei weitere Leute unverletzt in unserer Gruppe. Jedoch begegneten wir auf unserer Flucht hierher vielen Verletzten, die wegen des andauernden Beschusses aus dem Palast nicht geborgen werden können. Gerade jetzt ringt eine Militärärztin im Sanitätspanzer neben mir um das Leben eines jungen Mannes. Wir mussten über den Horror eines Schlachtfeldes fliehen. Die Lage ist unübersichtlich. Nochmals: König Sascha ist nicht, ich betone, nicht in der Hand von Terroristen.“

			Ein Team von CNN wurde in die Radpanzerdeckung gescheucht. Der Reporter hatte eine Platzwunde an der Stirn. 

			„Sind Sie der König? Kurzes Statement bitte!“ Er hielt mir ein Mikrofon unter die Nase und ignorierte seine Kollegin.

			„Ich bin am Leben und beschlussfähig. Ich bedaure die vielen Toten. Es ist ein Terrorakt, den Wir den Ausführenden und den Hintermännern nicht verzeihen werden. Danke. Können Sie beide rasch unterbrechen? Im Palast wird der Feind zusehen.“

			Zu meiner Verwunderung gehorchten beide Teams. 

			„Commander, Sie können doch von außen die Überwachungsanlagen im Palast anzapfen?“, fragte ich den Offizier in der Gruppe Soldaten.

			„Ist nicht mehr möglich, Sire. Ich bin Commander Patricks, Sir. Sie haben das Netz von der Außenwelt getrennt.“

			„Sie haben wohl den großen Stecker zum Internet gezogen“, vermutete John, „dann haben sie immerhin auch kein Fernsehen. Patricks, habt ihr Funk?“

			„Nein, ihr Störsender legt nach wie vor Mobil-, Polizei- und Militärfunk in ganz London lahm. Wir verwenden einen während des Kalten Kriegs hier im Boden versteckten Festnetzanschluss.“

			„Sehr gut, Commander, Timm, alles wieder klar?“, fragte ich.

			„Ja, ich bin nur hart mit dem Kopf aufgeschlagen“, brummte der.

			„Dann versuch mit Simon, ob wir nun nah genug am Ritz sind für unser digitales Schlüsselloch.“

			Simon packte das Laptop aus und Timm setzte sich zu ihm. 

			„Im Park sind rechtsradikale Wirrköpfe unterwegs und haben auf die Fliehenden geschossen“, ergänzte Patricks. 

			„Erlauben Sie eine Aufzeichnung, nicht live?“, fragte mich der Reporter von CNN.

			„Meinetwegen. Aber keine Scheinwerfer.“

			„Wir haben Restlichtverstärker drin“, erklärt CNN mit hämischem Blick zu Sky News.

			Schätzungsweise hundert Meter entfernt ging kurz ein Schusswechsel hin und her, dann war es wieder still.

			„Ich empfange das Netz vom Ritz“, meldete Simon. Er bediente Linux, ließ sich dabei von Timm den einen oder anderen Tipp geben und machte alles bereit, um mit dem Laptop im Palastdach Verbindung aufzunehmen. Unter den Augen der berühmtesten News-Sender suchten er zuerst via Ritz-WLAN unseren Rechner im Dach. Der war noch online und gab Antwort. Die Verbindung reichte sogar für Ruckelbildchen von den Überwachungskameras. Im Grünen Salon saßen einige vom Personal mit den Händen im Nacken.

			„Unser digitales Schlüsselloch funktioniert noch!“, stellte Simon erleichtert fest, klatschte mit Timm die Handflächen zusammen und ich konnte mir ein triumphierendes „Ja!“ nicht verkneifen.

			„Ich werd verrückt“, flüsterte der Commander und riss seinem Übermittler den Telefonhörer aus der Hand.

			„Die beiden haben sich irgendwie in den Palast hineingehackt“, erklärte er aufgeregt jemandem am Telefon. „Keine Ahnung. Vermutlich Zauberei … aber sie sehen die Kamerabilder vom Inneren des Palastes. Prince Simon hat tausend Befehle eingetippt, die Meerjungfrau hat einen Zauber gesprochen und dann war es da, ich versteh so etwas nicht … gib ihn mir!“ 

			„Sir, ja, Colonel“, telefonierte Patricks nun in sachlicherem Tonfall weiter. „Seine Majestät und der Prince Consort haben die Überwachung im Palast angezapft, es sei ein digitales Schlüsselloch, Sir … als Physiker können die das wohl und ein MI6-Agent half ihnen … Das Personal ist im Grünen Salon festgesetzt. Der Prince Consort beobachtet jetzt die Kriminellen im Palast.“ 

			Aus Grants Büro und unserem eigenen fanden sich in einer neuen Datei nur wenige Bilder wie ein bärtiger Typ mit einer Pistole herein- und wieder hinausging, das Gleiche bei Grant und im Büro von Colonel McLey. Doch in Earl Binnesters großem Büro war die neueste Datei einige Megabyte groß, und der Player gab sie als Live-Stream an. 

			Der Earl saß an seinem Pult, ein Bärtiger in dunklem Anzug mit Fliege, vielleicht der Anführer, hatte eine Pistole in der Hand.

			„Was tun Sie da? Wir wollten doch die Monarchie vor diesen blonden Perversen retten, nicht zerstören!“, schrie der Earl den Bärtigen an. 

			Der Bärtige ging nicht darauf ein und steckte die Pistole in den Hosenbund. Sie hörten nun beide einem Radio mit langer Stabantenne zu, das über Verletzte berichtete, die gerade in ein Krankenhaus eingeliefert wurden. Dann war es elf Uhr, das BBC-Signet ertönte im Radio.

			„Hier ist BBC London mit den Nachrichten. Terroranschlag in London. Während einer friedlichen Demonstration im Green Park und vor dem Buckingham-Palast ist eine Gruppe Terroristen in den Palast eingedrungen, die sich selbst ‚Abrahamitischer Dschihad‘ nennt. Zudem wird davon ausgegangen, dass Insider ihr den Zutritt ermöglichten. Die Terroristen behaupteten, König Alexander in ihrer Gewalt zu haben. Dies widerspricht Information der TV-Sender CNN und Sky News, die live berichteten. Danach soll der König in einem Gefechtsstand der Foot Guards an einem geheimen, gesicherten Ort in einem Park sein. In der Downing Street war man zu keiner Stellungnahme bereit, da man alle Hände voll zu tun habe, den Sitz des Premiers zu sichern. Dieser befindet sich eine halbe Meile vom Palast entfernt.“

			„Sie haben gesagt, die Perversen treiben es in ihrem Zimmer. Und nun meint BBC, sie sind gar nicht hier!“, brüllte der Bärtige den Earl an.

			„Diese Nachricht ist vermutlich nur eine taktische Lüge. Vielleicht sind die beiden im Personalzimmer der Meerjungfrau“, verteidigte sich der Earl mit ruhiger Stimme, doch die nervös trommelnden Finger seiner linken Hand verrieten seine innere Anspannung.

			„Meerjungfrau? Das ist wohl der Alkohol, den ihr Ungläubigen trinkt“, schimpfte der Bärtige weiter und ging hinter dem sitzenden Earl auf und ab. 

			„Nein, so nennt der Palast den unmöglich gekleideten Freund der Perversen.“

			Den Bärtigen überzeugte das anscheinend nicht. Er blieb am zum Innenhof führenden Fenster stehen und blickte hinaus, während der Earl weiter nervös mit den Fingern trommelte. Der Telefonapparat auf Earl Binnesters Pult klingelte. Der Bärtige eilte hin und hob ab: „Habt ihr sie nun gefunden oder nicht? … Was? … Eines der Waffenverstecke ist aufgebrochen? Spielt da ein Butler Agent?“ Der Bärtige wandte sich wieder zu Binnester: „Sie seniler Trottel! Wir haben lange darauf hingearbeitet, solch ein Symbol der westlichen Dekadenz zu schaffen und dann vor den Augen der Welt zu zerstören.“

			„Vor den Augen der Welt? Wovon reden Sie? Sie wurden von mir als Söldner angeheuert, um ein Problem der Monarchie zu lösen, während draußen am Denkmal das Chaos herrscht“, brauste der Earl auf.

			„Wir haben einen eurer Könige getötet und damit Sascha, dieses perfekte Symbol von Dekadenz und Perversion, erst geschaffen. Wir hatten uns den Plan B mit dem verseuchten Serum ausgedacht, falls der Alte König von ihren Ärzten gerettet würde“, prahlte der Terrorist. Earl Binnester starrte ihn mit großen Augen an, offenbar wurde er sich nun bewusst, dass er nur als Türöffner benutzt worden war. „Aber Ihr Mann mit der Fernbedienung sollte doch genau dann die Pfeile auslösen, wenn das sodomitische Paar in der Schusslinie war. Der Botschafter Simbabwes versicherte mir mit größtem Bedauern, ihr Mann hätte zu früh auf den Auslöser seiner Fernbedienung gedrückt.“ 

			„Die Welt soll wissen, wir können nicht nur einen eurer Könige töten, sondern zwei, wie wir nicht nur einen eurer stolzen Wolkenkratzer zum Einsturz brachten. Genug geredet! So langsam verliere ich die Geduld, Earl. Wo ist Sascha?“, setzte ihn der Terrorist weiter unter Druck. „Du sagtest erst, er esse mit dem MI6-Verbrecher, und dann, er sei in seinem Zimmer. Das war alles falsch. Dafür siehst du Meerjungfrauen! Seniler Trottel!“

			Er schlug dem Earl ins Gesicht und drehte sich dann um.

			„Glotz nicht! Geh Sprengfallen bauen!“, herrschte er jemanden außerhalb des Bildes an.

			„Sie müssen abbrechen. Wir verschwinden durch den Tunnel des Tyburn-Flusses. Der geht unter dem Südflügel durch. Der Botschafter von Simbabwe hat uns allen Diplomatenpässe gegeben. Damit können wir England gleich jetzt unbehelligt verlassen“, schlug der Earl vor. „In dem Koffer ist genug Bargeld für eine Flucht.“ Er hob einen Koffer mit abgerundeten Ecken auf den Tisch. Mir blieb fast das Herz stehen. Solche Aktenkoffer verwendete ja mein Vater! War er in die Sache verwickelt oder alles nur ein dummer Zufall? Der Bärtige entgegnete dem Earl:

			„Der Teil, den Perversen zu köpfen, ist offenbar gescheitert. Doch dieser Palast, das große Symbol des Britischen Empires, ist in unserer Hand. Hundert Leute oder mehr sollen hier arbeiten. Wir werden bald den Helden des elften September ins Paradies folgen. Und das mit Ihnen, Earl.“

			Ich hatte genug gesehen und drehte mich zum Commander um, der mir zusammen mit der laufenden CNN-Kamera über die Schulter gesehen hatte. Die Situation verschlechterte sich rapide. Wir mussten handeln.

			Ich sagte zum Commander: „Ich bin dafür, Sie bereiten die Stürmung vor. Je besser die sich verschanzen, desto schwieriger wird es hinterher. Tagelange könnten sie uns vor der Weltöffentlichkeit auf der Nase herumtanzen. Geben Sie meine Meinung an den Colonel weiter.“

			Ich sah gerade, wie die Sanitäter den nach wie vor bewusstlosen Jungen ganz in Rettungsfolie gehüllt auf einer Bahre aus dem gepanzerten Lazarett heraustrugen. 

			In erschreckend geringer Entfernung wurde geschossen, ein paar Kugeln prallten sogar von den Radpanzern ab. Wir alle zuckten zusammen. Die Gardisten schossen zwei-, dreimal zurück. In harter Kommandosprache legten sie danach jemandem das Aufgeben nahe.

			„Das ist unser Stichwort! Gehen wir zum Hubschrauber. Beeilung!“, schrie ein Hubschrauberpilot die Sanitäter und die Soldaten an, die ihm halfen, die Verletzten zu tragen. 

			„Ein Team des MI6 ist in der Downing Street bereit, auch durch das Schlüsselloch zu gucken. Sie bräuchten Ihr Passwort, Majestät“, meldete ein Übermittler. Ich verwies ihn für solche Details an Timm. 

			„Im Moment ist der Premier im Bunker unter dem Regierungssitz nicht erreichbar. Eine Panne in der atombombensicheren Telefonzentrale“, ergänzte Commander Patricks.

			Alle schauten mich an. Ich versuchte, meine Nervosität wenigstens so weit in den Griff zu bekommen, dass ich nicht wie Binnester mit der Hand zitterte. Die laufende CNN-Kamera trug nicht gerade zur Beruhigung bei. Taktik und Staatsraison geboten es nach meinem Gefühl, das Tempo hochzuhalten. Wenn die Terroristen sich wie angedroht mit Sprengfallen verschanzten, würden sie über Tage in den Medien präsent sein. Solchen Leuten durfte keine Bühne geboten werden.

			„Earl Binnesters Gäste installieren gerade Sprengfallen im Buckingham-Palast. Es liegen viele, sehr viele Verletzte in der Schusslinie der Terroristen, die dringend Hilfe benötigen. Beeilen Sie sich bitte!“, befahl ich. Ob ich als König wirklich die Kompetenz hatte, das zu befehlen, war mir in dem Moment egal.

			Tim hatte eben die Leute vom MI6 fertig instruiert und der Übermittler meldete mein Vorschlag weiter.

			„Sir, Majestät, MI6 blickt durch Ihr Schlüsselloch und leitet die Erstürmung. Man bittet Sie, Sir, die Verbindung zu trennen, wegen der geringen Bandbreite“, meldete der Übermittler. Simon kopierte sich erst noch die Datei mit der eben gesehenen Gesprächszene auf sein Laptop, bevor er die Verbindung kappte. Dann erinnerte er sich an die gelöschten Telefongespräche, die wir neulich auf unser Laptop gerettet hatten. Er klickte das zweite an, das an unserem zweiten Tag im Ritz stattgefunden hatte, dazu bereit, den Player sofort zu schließen, falls es wieder John war, doch es war der Earl, der mit dem Botschafter Simbabwes telefonierte. Dabei wurde der Plan besprochen, mich nach Simbabwe zu entführen und William zum König auszurufen. Die Burgers würde man dabei aus Rücksicht auf das Volksempfinden übergehen. Der Botschafter versicherte, er stünde in Kontakt mit Leuten, die eine solche Aktion durchführen könnten.

			Im letzten aufgezeichneten Gespräch gab der IT-Chef Bruno einer „Dame“ Anweisungen, wie sie vor einer Webcam zu posieren habe. Das klickte Simon selbstverständlich schnell weg. 

			„Ich hab gedacht, die gelöschten und wiederhergestellten Dateien seien alle privates heterosexuelles Zeugs. Deshalb habe ich sie nicht geprüft. Das war ein Fehler“, gab ich zu. 

			„Wer ahnt schon, Majestät, dass sich unter den alltäglichen kleinen Schweinereien ein Staatskomplott verbirgt?“, versuchte der Commander zu relativieren.

			„Majestät, was denken Sie? Hängen da noch mehr Leute drin als nur der Terrorist und der Earl?“, fragte der CNN-Mann, dessen Kamera noch immer mitlief. 

			„Es ist extrem gefährlich, voreilig Schlüsse zu ziehen. Meine Regierung wird das Material sorgfältig analysieren und dazu angemessen Stellung nehmen“, wich ich aus. Nur zu gerne wäre ich über Mugabe, Ahmadinedschad und evangelikale Fundamentalisten hergezogen, doch wer schreit, hat Unrecht. Schon meine Fehde mit Jamaika setzte mich andauernd dem Verdacht des Rassismus aus.

			Drei fast kahlrasierte Typen in Handschellen wurden von Gardisten unfreundlich vor dem Unterstand hingesetzt. Die drei waren kaum zwanzig, vielleicht noch Teenager, und trugen am Oberarm eine Flagge mit einem verfälschten Hakenkreuz sowie die russische Nationalflagge am Oberarm ihrer Jacken, wie ich kurz im Licht einer Stablampe erkennen konnte. 

			„Korporal Petersen, Sir“, stellte sich einer der Gardisten vor, die die drei Rechtsextremen gefasst hatten. „Wir sind von der Gardeinfanterie aus der Chelsea-Kaserne und durchkämmen den Park nach weiteren solchen Herrschaften“, teilte mir ein anderer Soldat mit. Einer der Fast-Glatzen hatte einen Streifschuss am Arm, der offenbar nicht lebensgefährlich war. Womöglich waren sie die Russen, von denen Sir Geoffrey gefaselt hatte. Ich blickte die Idioten an, während ihre Waffen vorsichtig in Plastiktüten verpackt wurden. Es blieb einen Moment betroffen still in unserem Gefechtsstand. 

			„Sir, die haben alle drei russische Ausweise dabei!“, zeigte mir eine Garde den Inhalt der Brieftaschen der Gefangenen. Die CNN-Kamera war direkt darauf gerichtet.

			„Der Lord hat Schwuchtel auf Thron kaltgemacht, ihr Weicheier!“, bellte einer der Extremisten in gebrochenem Englisch. Vermutlich meinte er mit dem „Lord“ Earl Binnester.

			Neue Verwundete trafen bei unserem Gefechtskommandoposten ein. Der am schwerersten Verletzten wurde gleich in den Sanitätspanzer getragen, die anderen versorgte ein Sanitäter gleich neben mir. Ein Alptraum, doch hier im Schutz der Dunkelheit unter den Bäumen konnten Verletzte wenigstens geborgen werden. Ich blickte hoch in den Himmel. Die Rechtsextremen sollten keine Regung sehen und die CNN-Kamera auch nicht. Die Wolkendecke über der Stadt schimmerte gelblich-weiß von den unzähligen Lichtern Londons. Dieser Moment der Stille im Chaos brachte meinen Puls wieder auf normale Werte zurück.

			„Wie passt das zusammen? Rechtsextreme Russen, der schwarze Botschafter und der arabische Terrorist?“, fragte mich Simon flüsternd.

			„Von der Hilfe aus Simbabwe und von den Arabern brauchte Binnester den Russen ja nichts zu erzählen“, flüsterte ich ihm ins Ohr. „Dass er selbst nur als Türöffner benutzt worden war, hat er erst gerade eben gemerkt.“ Wir fassten uns gegenseitig an der Hand. Das gab mir wieder ein wenig innerer Halt zurück. 

			Immerhin stand nun fest, dass Sir Geoffrey im Krankenhaus mir nicht von einem russischen Lord, sondern von Russen und dem Lord Chamberlain zu erzählen versucht hatte. Er wusste also zumindest teilweise über Earl Binnesters Pläne Bescheid. 

			Kevin reichte uns einen angebrochenen Packen Kekse, den er von den Soldaten erhalten hatte. Ich mochte aber nichts essen, ging aber damit zu John, Peter und den anderen beiden Teenagern und fragte auch Sir Wilfried nach seinem Befinden. Der Sir konnte es nicht fassen, dass so etwas Infames und Heimtückisches mitten in London möglich sei.

			Der Übermittler der Garde machte Meldung: „Eine Spezialeinheit von uns, der Gardeinfanterie und der Anti-Terror-Gruppe der London Police ist bereit für den Sturm unter der Führung des MI6, das dank Ihres digitalen Schlüssellochs die Aktion sehr präzise lenken wird. Der Premier ist wieder verfügbar und hat grünes Licht gegeben, doch Sie sind der Hausherr.“ Der Übermittler blickte mich fragend an. 

			„Da liegen Verletzte überall um den Palast. Die Sanität muss gefahrlos arbeiten können. Beginnen Sie!“, war wohl die einzig mögliche Antwort.

			„König Sascha gibt der Operation ‚Audience‘ grünes Licht“, meldet der Übermittler schnell weiter. 

			„Gefechtskommando Scots Guards Kompanie eins“, wurde zackig gemeldet. Colonel McLey nahm den Gruß ab und warf einen verächtlichen Blick auf die drei gefangenen Jugendlichen.

			„Was ist, Mann? Wir haben ja nur auf Schwule geschossen“, knurrte einer von ihnen.

			Der Colonel ignorierte ihn und schüttelte einem Verletzten die Hand, dann die Hand von John und Peter und wandte sich nun mir zu. 

			„Grauenvolle Sache, hier im Park. Es ist noch nicht all clear. Wir haben einen gesicherten Korridor, um Verletzte von der Mall wegzubringen. Es gibt aber Widerstandsnester in den Parks um den Palast. Da verschanzt sich wohl solcher Abschaum wie die drei hier. Ein farbiger Sanitäter ist von einem Heckenschützen gezielt getötet worden.“

			Es blieb betreten still im Gefechtskommando. Simon erklärte dem Colonel auf Gälisch unseren Trick mit dem digitalen Schlüsselloch, wenn ich die nicht übersetzbaren englischen Informatikausdrücke in ihrer Unterhaltung richtig deutete. Daneben bekam ich vom Übermittler gleich neben mir ein paar Wortfetzen über einen Einsatzbefehl der Polizei oder der Household Guards mit. 

			Wir alle schreckten auf, als beim Buckingham-Palast wieder geschossen wurde. 

			„Können wir wieder live senden? Nun haben sie die Erstürmung offensichtlich bemerkt“, fragte der bisher stille Reporter von CNN.

			„Wäre wichtig, damit die Welt sieht, dass ich lebe und handlungsfähig bin“, erklärte ich, da der Colonel wohl dagegen gewesen wäre. 

			„Funktioniert, bestätigt CNN.“ Doch gleichzeitig musste der Kameramann von Sky News nun bemerken, dass ihr Übertragungswagen offline war. 

			„Die Batterien sind tot, verflucht!“, schimpfte der Kameramann. Die Reporterin schmiss ihr Mikro hin. CNN hingegen machte gnadenlos weiter. Der Reporter wartete einen Moment das Okay aus Atlanta ab, dann legte er los.

			„Hier ist Pete Roberts, CNN London. Wir dürfen wieder live aus London, Großbritannien senden. Vom einfachen Berichterstatter in einer friedlichen Demonstration wurden wir plötzlich zum Embedded Journalist aus den Kampfhandlungen in und um den Buckingham-Palast. Der Palast ist der Sitz des englischen Königs. Ich bin hier noch immer im Gefechtskommando der Foot Guards, wo Seine Majestät beschützt wird und Verwundete versorgt werden. Ich bestätige nochmals, um allen Gerüchten vorzubeugen, Seine Majestät König Alexander lebt und ist nicht in der Hand von Terroristen. Seine Majestät steht neben mir. König, ein erstes Statement!“

			„Ich möchte meine zutiefst empfundene Trauer und mein tiefes Beileid ausdrücken für alle, die hier bei diesem heimtückischen und feigen Angriff international vernetzter Terroristen ums Leben gekommen sind. Mein Dank gilt den Gardisten des königlichen Haushalts sowie allen Rettungs- und Polizeikräften für den schnellen und professionellen Einsatz.“

			Der Reporter übernahm wieder: „Während wir auf Anweisung der Behörden nicht live senden durften, haben wir sensationelles Material aufgezeichnet über die Hintergründe dieses Terroranschlags. Dieses Material werden wir demnächst auf diesem Sender ausstrahlen. Offenbar wurden die Terroristen von einem hochrangigen Insider in den Palast gelassen, und wir haben erfahren, dass neben Arabern mit einem Diplomatenpass aus Simbabwe auch rechtsextreme Russen in das Attentat verwickelt sein sollen. Ich wiederhole, dramatische Entwicklung: Mindestens drei, vermutlich rechtsextreme Russen haben auf Demonstranten und auf unseren Unterstand geschossen. Stimmt meine Einschätzung, Majestät?“

			„Das ist leider so.“ 

			Ein greller Blitz ließ uns alle erschrocken in Richtung Palast blicken. Der Boden zitterte, dann folgte ein tiefes, in den Ohren schmerzendes Wumm, das ich am ganzen Körper spürte. Eine Sprengladung war beim Buckingham-Palast gezündet worden. Der Kameramann filmte die dunkelrot glimmende, aufsteigende Rauchwolke. Zumindest das war den Terroristen gelungen: Ihr Attentat wurde live gesendet.

			Ein Krankenwagen mit Blaulicht hielt nun einige Meter vor unserem Gefechtsstand. Der Übermittler schaltete sich wieder ein.

			„Ich erhalte Meldung, dass die Scots Guards den Green Park durchkämmt haben und besetzt halten, ebenso alle Gebäude mit Schussfeld in den Nordostquadranten des Green Parks. Wir können Seine Majestät zum Ritz fahren. Aktion ‚Audience‘ im Palast dauert noch an, die Sicherheit im St. James’s Palace kann nicht garantiert werden. Eine Explosion hat ein großes Loch in den Buckingham-Palast gerissen. Die Sprinkleranlage funktioniert trotzdem teilweise. Die Einsatzkräfte hätten über Leitern viele aus dem Grünen Salon herausbringen können, bevor die Terroristen sich selbst in die Luft sprengten.“

			Ich bedankte mich für den Zwischenbericht. Weitere Krankenwagen, auch einige vom Militär, trauten sich nun in den Park.

			Das Tarnnetz wurde abgebaut und CNN stand vor dem Problem, dass sie sich aus der Reichweite ihres Übertragungswagens entfernen würden, wenn sie uns folgten. Doch das interessierte mich nicht. Nun war ich nicht mehr aktiv Handelnder des Geschehens. Es würde nun Zeit zum Nachdenken bleiben. Ich half Sir Wilfried, sich im Radpanzer anzuschnallen. Die drei Jungs halfen John beim Einsteigen, und als Letzer folgte Peter. Die Klappe wurde geschlossen und dann rollte der Radpanzer sehr langsam in einer Schlangenlinie vorwärts, wohl um niemanden zu überfahren. Es war ein einziger Albtraum. Ich konnte nun die New Yorker und ihr 9/11-Trauma nur zu gut verstehen. 

			„Es ist eine schwere Stunde, Majestät. Jetzt braucht die Nation ihren König!“, mahnte Sir Wilfried.

			„Sir, Majestät, man teilt uns gerade mit, dass jetzt das Gespräch zwischen Earl Binnester und dem Terroristenführer auf CNN gesendet wird“, meldete ein Korporal.

			„Ich diente im Falklandkrieg, aber jetzt wäre ich doch dankbar, wenn diese Schaukelkiste bald an ihr Ziel käme“, bemerkte Sir Wilfried und ich konnte gerade noch die Beine hochziehen, bevor sich der Sir übergab.

		

	
		
			Logieren wie in Bagdad

			Der Radpanzer manövrierte kurz, dann standen wir rückwärts vor einer Balkontür des Ritz. Der Vorgarten war dadurch ruiniert worden, doch das störte in der Situation niemanden. Simon half Sir Wilfried hinaus, Timm Kevin, Sam und ich bugsierten John durch die Gartentür in eine Suite, wo uns bereits Sanitäter erwarteten. Simon gab Acht, dass die beiden Jungs nicht irgendwie verlorengingen. Kevin versicherte ihm, die beiden anderen Jungs könnten bei ihm zu Hause ihre Eltern anrufen und, falls nötig, auch übernachten. 

			Timm bot sich an, uns die ganze Nacht über zu bewachen. Doch da er ja ein paar Minuten bewusstlos gewesen war, überredete ihn Peter, auf einer Couch im Hotel ein paar Stunden zu schlafen. Morgen früh würden sie beide mir wieder zur Verfügung stehen. 

			„Wie beim ANC, im positiven wie negativen Sinn“, meinte John, als er an mir vorbeigetragen wurde.

			Ein Arzt kontrollierte den aus T-Shirt-Fetzen improvisierten Verband an Johns Bein und verfügte den schnellen Abtransport in ein Krankenhaus. Ich versicherte ihm, sonst brauche niemand in unserem Radpanzer medizinische Hilfe, Sir Wilfried aber einen Brandy. Die indische Hoteldame, die hinzugetreten war und die wir bei unserem ersten Besuch im Ritz kennengelernt hatten, teilte uns mit, in der Eingangslobby erwarte mich die internationale Presse. Ich zögerte einen Moment. Es war nicht üblich, dass sich der Monarch wie ein Politiker vor der Presse zeigte. Doch was war in dieser Nacht schon üblich? Mit Simon an der Hand trat ich in schmutzigen Jeans und mit vor Dreck fast schwarzen Sneakers in die edle Lobby des Ritz. Man empfing uns beide mit einem warmen Applaus. 

			„Seine Majestät Alexander IV., König der Briten, der Kanadier, der Australier, Neuseeländer und der Jamaikaner“, rief Sir Wilfried, der zwar kreidebleich, aber tapfer seinem König gefolgt war. Nun musste ich an das große Mikrofon-Bündel treten, während Kameramänner um die besten Positionen rangelten. Wer hinten stand, musste seine Kamera mit gestreckten Armen über die anderen heben. Nur der Himmel wusste, wie viele Millionen mich nun sehen würden. Ich blickte in die Runde. Selbst Jack Kern hatte sich eben von einem der eilig an den Rand geschobenen Sessel rechts außen erhoben. Es war eine peinliche Stille entstanden, doch erst musste die Rede wie eine Art Bild vor meinem geistigen Auge erscheinen.

			„Meine Damen und Herren von der nationalen und internationalen Presse und alle jene, die live zugeschaltet sind, ich begrüße Sie. Ich weiß, meine Kleider sind nicht gerade das, was das Ritz von seinen Gästen gewohnt ist. Doch das hat mir heute vielleicht das Leben gerettet, denn die Terroristen konnten mich in der Menge nicht erkennen. Aber entscheidend war der professionelle und mutige Einsatz von meinen Freunden, Leibwächtern, meiner Garde, der Polizei, der Feuerwehr und den Rettungskräften. Ihnen allen möchte ich danken. 

			Es ist eine traumatische Nacht. Der internationale Terror und rechtsextreme Wirrköpfe haben kranke Pläne gegen uns geschmiedet. Sie haben heute wieder viele Unschuldige mit in den Tod gerissen. Menschen, die ihr Leben noch vor sich hatten und für eine bessere, friedlichere Welt mit gegenseitiger Toleranz einstanden. Ich als Ihr König Alexander IV., ich als Mensch Sascha Burger trauere und verzweifle fast an dem Schmerz, der in meiner Seele sticht, und so geht es bestimmt vielen von Ihnen. Doch alle Menschen im Vereinigten Königreich und in der ganzen zivilisierten Welt, ob gläubig oder Atheist, ob linksliberal oder rechtskonservativ, verurteilen diese barbarische Tat. Daran zweifle ich keinen Moment. 

			Nach solch grauenvollen Stunden fragen wir uns alle: Wie konnte es so weit kommen? Es beginnt in beschaulichen Kirchen und Bischofssitzen, beispielsweise bei Alt-Bischof Geoffrey Graham Dow von Carlisle. Seine Exzellenz ließ im Jahre 2007 nach schlimmen Überschwemmungen in Großbritannien verlauten, dies sei Gottes Strafe für die Toleranz gegenüber Schwulen. Ein russischer Journalist fordert in seinem Blog eine Bombe, die selektiv Schwule und Lesben tötet, und erhält dafür Rückendeckung von einem Spitzenpolitiker, der ein landesweites Verbot der sogenannten Homo-Propaganda durchsetzen will. Damit würde die Diskriminierung in künftigen Generationen zementiert, Kinder würden zu Minderheitenhassern erzogen. Wohin das führt, sehen wir in Uganda. Dort titelt die Zeitung Rolling Stone in fetten Lettern: ‚Hang them!‘, und meint uns Schwule. Ein solcher Missbrauch demokratischer Meinungsfreiheit ist die Saat, die als Terror aufgeht.

			Niemand ist aus einer Laune heraus homosexuell, geht aus Verhütungsgründen mit dem gleichen Geschlecht ins Bett oder weicht aus Not zu einem Mann aus, weil er sich nicht traut, eine Frau anzusprechen. Es ist eine Veranlagung außerhalb des freien Willens. Deshalb sind wir Homosexuellen nicht so etwas wie eine Sekte, sondern eine Minderheit mit angeborener Veranlagung. Ich bin stolz auf das Vereinigte Königreich, das in den vergangenen zehn Jahren so viel für Homosexuelle getan hat, und danke den Regierungen und dem britischen Volk sowie den Realms und Staaten des Commonwealth mit vergleichbar fortschrittlicher Gesetzeslage. 

			Wir alle dürfen die Opfer dieser schrecklichen Nacht nicht vergessen. Unsere Gedanken sind bei denen, die heute so unendlich leiden müssen und in diesen Stunden so traurige Nachricht über ihre Lieben erhalten. Ich versichere die Familien und Freunde meines zutiefst empfundenen Beileides. Der Ruf Ihrer Familien wird nicht beschmutzt, wenn Ihre Tochter, Ihr Sohn, Ihre Schwester, Ihr Bruder, Ihre Tante oder Ihr Onkel an dieser Demonstration für LGBT-Rechte teilnahm. Ganz im Gegenteil! Sie sind uns Vorbilder für Zivilcourage, auf die Sie als Angehörige, Wir als Souverän, das ganze britische Volk und die zivilisierte Welt stolz sein können. Wir alle werden die Erinnerung an die Verstorbenen in unseren Herzen tragen. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Keine Fragen, bitte.“

			Ich trat vom Mikrofonbündel zurück und wollte nur so schnell wie möglich weg. 

			Eine Suite konnte das Ritz nicht frei machen, doch es fand sich trotzdem ein edles Zimmer mit Bad. Edel, bis auf die Panzerplatten, die man vor das Fenster gestellt hatte, und bis auf die Gardisten, die im Flur bewaffnet Posten bezogen. 

			„Logieren wie in Bagdad“, meinte Simon dazu.

			Er warf seine Maschinenpistole auf das Doppelbett und setzte sich. Ich kontrollierte aus antrainiertem Pflichtgefühl die Entladung. Es war aber alles in Ordnung. Nein, alles war absurd! Wie sollte das überhaupt weitergehen? Keiner von uns beiden hatte das Bedürfnis zu reden. Für jeden der Demonstranten, Nothelfer, Gardisten und Reporter war das Erlebte kaum zu verkraften. Jeder musste damit klarkommen und sich damit trösten, dass man gegenseitig füreinander da war.

			Simon und ich lagen noch lange schweigend wach, bis das elementare Schlafbedürfnis über das Grübeln und die Schuldgefühle siegte.

			Ich fuhr aus einem Albtraum hoch und blickte aufrecht im Bett sitzend mich um. 

			Das Tageslicht drang als langer, schmaler Streifen zwischen den beiden Platten am Fenster hindurch. Simon hatte schon geduscht, stand an diesem Spalt und schaute auf den Green Park hinunter. Ich ging zu ihm und er machte mir etwas Platz am Spalt. Unten war Polizei sowie einiges Parkpersonal, ein Sarg wurde gerade in einen Leichenwagen geschoben. 

			Später, als wir nach unten ging, musste ich daran denken, dass bei unserem ersten Aufenthalt eine vornehm-neugierige Stimmung im Frühstücksaal geherrscht hatte, doch nun lag ein Schatten auf allem. Jeder Schritt der anderen Gäste war zu hören, jedes Klimpern mit Geschirr störte, und die mit Maschinenpistolen bewaffneten Männer an allen Ecken sowie der Trauerflor an den Wänden verstärkten diese Stimmung. 

			Ich hatte keinen Appetit, begnügte mich mit Kaffee und etwas Toast und zog mich mit der Times in einer Ecke zurück. Dort überflog ich den großen Aufmacher über das Attentat. Ich wunderte mich, dass es die Zeitung noch schaffte, nach Mitternacht eine Berichterstattung unterzubringen. Die hatten bestimmt die halbe Auflage wegschmeißen müssen. Meine Rede gegen die Homophobie  war hier zum Dank und dem Kondolieren an die Opfer verkürzt worden. 

			Es dauerte nicht lange, bis sich Grant zu uns an den Tisch setzte. Er hatte nicht geschlafen. Sein Stoppelbart und die Schatten unter den Augen waren dafür deutliche Zeichen. Grant hatte Plastiktüten einer Boutique dabei und Fotokopien der Kondolenzschreiben. Er sei selbst einkaufen gegangen, da die Polizei niemanden in den Palast lasse. Grant hatte pechschwarze Jeans im eher braven Levi’s-501-Schnitt dabei und zwei fast schwarze Anzug-Jacketts. Hemden hätten wir ja vom Hotel. Dann steckte uns Grant noch einen kleinen Union Jack auf die eine Kragenseite und reichte uns eine Tüte mit schwarzen Lackschuhen. Während sich Timm, der ebenso unausgeschlafen wie Grant war, zu uns setzte, erzählte mein Privatsekretär leicht beleidigt, dass er vorhin in der Downing Street erfahren habe, dass Timm für den MI6 arbeite und nun auch Leibwächter-Funktionen übernehmen müsse. Der junge Mann werde von nun an eine kleine Pistole bei sich tragen und ein spezielles Polizeihandy verwenden. 

			Timm schaute die Pistole einen Moment misstrauisch an, steckte sie aber trotzdem in die Hosentasche. 

			Mr Grant faltete einen Zettel mit Notizen auf und las vor: „Die Anzahl der Todesopfer betrage 105, teilte der Polizeichef vor einer Stunde mit, es würden 350 Verletzte stationär behandelt, 30 davon intensivmedizinisch. Über die nur ambulant behandelten Verletzten gäbe es keine verlässlichen Zahlen. Unter den Toten sind auch Rettungskräfte. Scotland Yard geht davon aus, dass sich alle professionellen Terroristen selbst in die Luft gesprengt haben; ihre Zahl ist noch nicht klar. Es konnten fast alle vom Personal vor der Explosion gerettet werden. Earl Binnester ist wohl tot. Der Botschafter Simbabwes wurde ausgewiesen, da seine Botschaft die Terroristen mit falschen Diplomatenpässen versorgt hat und ihnen wohl noch auf andere Weise zu Diensten war. Von der Polizei werden zur Stunde die Redaktionsräume des rechtsreligiösen Evangelical Sentinel durchsucht. Das Blatt wollte Ihnen vor zwei Jahren einen Missbrauchsskandal andichten. Earl Binnester saß bei dieser rechtsreligiösen Zeitung im Verwaltungsrat, Sir Geoffrey hatte dort eine Kolumne über die Missionierung im südlichen Afrika. Er veranlasste auch einen Mitarbeiter des Evangelical Sentinel, die Fotokopie von Timms Pass zu entwenden, damals in Ihrem Hotel in Soho. Ein fundierter Bericht wird in ein paar Tagen vorliegen.“

			Grant spulte den neuesten Stand monoton herunter. Er war verständlicherweise nicht gut drauf. „Was ist mit meiner Rede von gestern Nacht?“, fragte ich ihn.

			„Was würden Sie an meiner Stelle antworten?“

			„Zu politisch für den König.“

			Er nickte. „Warum tun Sie es dann?“

			„Um Luther zu zitieren: ‚Hier stehe ich und kann nicht anders.‘“

			Vielleicht war Grant zu müde oder zu aufgewühlt, um sich weiter zu streiten, mir war es eigentlich auch recht und möglicherweise war mein Luther-Zitat doch vermessen. Grant entschuldigte sich, er müsse nachfragen, wie ich nun nach Windsor Castle gelangen könne. 

			Simon meinte, ich solle doch etwas essen, ein leerer Magen verstärke nur die schlechte Stimmung. Also ging ich zum Büffet. Etwas Müsli mit Milch und dazu ein Kaffee war zwar kaum ein königliches Frühstück, aber dafür das, was mir jetzt gerade passte.

			„Morgen, Majestät. Krasse Rede gestern. Putin sei wütend, heißt es.“ 

			Mein Löffel fiel mir vor Schreck ins Müsli. Ich hatte Jack Kern gar nicht bemerkt, da er sich herausgeputzt hatte, um Ritz-tauglich zu sein.

			„Wirst du den Bischof feuern, der sagte, ihr Schwulen seid am schlechten Wetter schuld?“, fragte Kern weiter und schöpfte sich ebenfalls etwas „Schweizer Frühstücks-Müesli“, wie das Hotel die Mischung nannte, in eine Schale.

			„Wieso darfst du dich hier überhaupt bedienen?“, entgegnete ich gereizt.

			Der Paparazzo schüttete mit einem Grinsen jede Menge Zucker über sein Müsli und ließ mich respektlos ein paar Sekunden warten, bis er sich zu einer Antwort herabließ.

			„Mein Chef hat mir eine Besenkammer gesponsert. Kostet hier 300 Pfund, Freundschaftspreis, musste die vom Hotel noch extra betonen. Ich brauche eine Story, na, komm! Fergie hat wegen ihres drohenden Privatkonkurses deinen Vater angerufen und dabei vergebens den Hörer vollgeheult. Hat sie dich auch schon angepumpt oder bis jetzt nur den Burger?“

			„Blödsinn. War dir das Attentat denn nicht genug Story?“

			„War schon auf CNN.“ Jack Kern folgte mir und setzte sich ohne zu fragen an unseren Tisch. Ich ließ ihn vorerst gewähren.

			„Wir machen bestimmt eine Gedenkveranstaltung im Park. Details weiß ich nicht.“

			Obwohl Kern nicht gerade ein begeistertes Gesicht machte, notierte er sich das.

			„Habt ihr zu dritt Sex oder schaut die Meerjungfrau nur zu, wie der Spitzname vermuten lässt?“, war seine nächste Frage. Er schaufelte sich eine große Portion des völlig überzuckerten Müslis in sein großes Maul.

			„Kein Kommentar, aus Prinzip!“, antwortete ich hart. 

			Timm bekam einen Lachanfall. Er hatte schon viel von Paparazzi gehört, aber so unverschämt hatte er sich das wohl nicht vorgestellt. 

			„Ist ja eh klar. Das lange tuntige Elend ist vieles, aber bestimmt keine Jungfrau. So ist das eben bei den Royals. Prince Charles und Camilla haben mich auch gut unterhalten, bis sie geheiratet haben. Ab dann war die Story gestorben. Erinnert ihr euch noch an sein Höschen-Geflüster?“

			Simon wurde ärgerlich. „Selbstverständlich nicht. Dein Geschwafel gleitet ab und ist gegenüber den Opfern pietätlos. Hast du noch eine Frage oder willst du dich hier nur aufgeilen?“

			„Das ist aber bloß eine Übertreibung, dass unter dem Bett der Royals die Paparazzi schlafen?“, fragte Timm zur Sicherheit. 

			„Wir haben nur dünne Fotografen. Was glaubst du, warum das so ist? Wäre doch ein Job für dich, Paradiesvogel. Ein Joint pro Foto, zwei, wenn’s heiß ist“, konterte Kern.

			Grant näherte sich der Szene und setzte sich auf einen benachbarten Stuhl.

			„Ernsthafte Fragen, ja, Satire, nein. Außerdem bin ich der König und Sie, Mr Kern, sind nur ein Journalist. Wir müssen uns beide darauf besinnen. Und zwar jetzt!“, mahnte ich nun etwas ungeduldig zur Ordnung. Ich hätte einen etwas lockeren Tonfall akzeptiert, aber nicht ein Niveau, das ich mir sogar bei Freunden verbeten hätte.

			„Na gut, aus gesicherter Quelle weiß ich, dass ihr drei abends in die königliche Suite hineingegangen seid. Was passierte dann?“ 

			„Gesicherte Quelle? Kamera im Flur?“, fragte Timm.

			Kern zuckte mit den Schultern und grinste dazu überlegen. 

			„Der chinesische Trojaner im Computersystem des Palasts war also von dir?“, folgerte Simon.

			„Nur damit ihr drei es wisst“, fuhr Kern herablassend fort und ging nicht auf den Virus ein, „unser oberster Chef, dessen Name nicht genannt werden darf, hat uns Journalisten vor noch nicht allzu langer Zeit angehalten, für Section 28 zu schreiben. Das Gesetz verbot noch vor ein paar Jahren Schulen und Kommunalbehörden die Förderung von Homosexualität. Meine wohlwollende Berichterstattung über das ach so süße schwule Paar hat bei ‚ihr wisst schon, wem‘ nicht gerade Begeisterung ausgelöst. ‚Schwule Orgie im Königsgemach‘ würde als Schlagzeile besser taugen. Außerdem habe ich fünf Interviews gut. Wann krieg ich das erste?“

			„Ich akzeptiere Fragen mit Niveau, wie sie BBC stellen würde. Aber erst nach den Trauerfeierlichkeiten“, brummte ich. 

			„Keine Tricks, Kern, Sie vereinbaren einen Termin über mein Büro“, griff Mr Grant ein. „Ich will das Interview gegenlesen und von der Downing Street absegnen lassen, und zwar die Version, die gedruckt wird. Sonst ist Ihre Akkreditierung weg, die Interviewgutscheine sowieso, und wir veranstalten mal einen Musterprozess wegen Hausfriedensbruchs, Nötigung, übler Nachrede, unerlaubtes Abhören, Eindringens in die Privatsphäre etc. Und richten Sie ‚Sie wissen schon, wem‘ aus, er werde in nicht allzu ferner Zukunft vor dem Parlament Rede und Antwort stehen müssen, wenn wir Briten weiterhin von Leuten wie Ihnen ausspioniert werden. Weg!“

			„Hat der eine Laune, aber ich halte mich dran. Bis dann, Tag zusammen“, verabschiedete sich Kern und machte sich endlich davon.

			„Apropos Section 28. Gibt es eine Möglichkeit, dafür Margaret Thatcher und ihrem Nachfolger Major die nach ihrer Amtszeit verliehenen Adelstitel wieder wegzunehmen?“, fragte ich Grant.

			Grant schaute mich scharf an, was offenbar „Nein“ bedeutete. Also ließ ich das Thema bleiben.

			Er packte den Organizer aus. 

			„Wir werden in einer halben Stunde nach Windsor Castle fliegen. Die drei Hubschrauber werden gleich eintreffen.“

			„Ist überhaupt eine Ankunft geplant?“, fragte Simon. „Wenn wir abgeschossen würden, wären Sie doch das schwule Paar elegant los.“

			Grant lehnte sich konsterniert zurück.

			Ich schaute Simon an und verstand, dass da wohl die Erlebnisse der letzten Nacht ihm zu schaffen machten. Also drückte ich seine Hand und blickte dann Grant an.

			Der blickte zurück. „Sie sind verständlicherweise traumatisiert. Das Britische Parlament würde über legale Möglichkeiten verfügen, Sie vom Thron zu entfernen. Der Sicherheitsmann Peter und auch ich selbst sind der Ansicht, dass ein Hubschrauber das Sicherste ist. Wir wissen nicht, ob noch weitere dieser Terroristen und russischen Rechtsextremen in London sind.“ 

			Die indische Dame hatte bereits Simons Rucksack aus unserem Zimmer geholt. Ich bedankte mich bei ihr und dem Direktor für die Gastfreundschaft unter schwierigsten Umständen und schon ging Timm in den Green Park hinaus, wo die Polizei bereits alles abgesperrt hatte. Ein Militärhubschrauber war gelandet, zwei andere schwebten knapp über den Wipfeln der Bäume.

		

	
		
			Windsor Castle 

			„Seine Hoheit Prince Harry fliegt einen der Helikopter!“, brüllte Mr Grant gegen den Lärm der Rotoren an. Ich nickte nur. Peter, bereits im Hubschrauber, winkte energisch, wir sollten nicht trödeln. Ich sprang als Erster rein, dann folgten Simon, Timm und Grant. Schon zog der Hubschrauber hoch und ein Soldat warf die Schiebetür zu. Peter setzte sich neben mich, das gab mir die Gelegenheit, ihn nach John fragen. 

			„Sie konnten in einer Notoperation das Bein retten“, fasste er knapp zusammen. 

			„Ich werde ihn anrufen. Wie sieht es bei Ihrem Sohn aus? Wie hat er die Ereignisse von gestern Nacht verarbeitet?“

			„Bisher hatte er nicht darüber sprechen können. Ein Care-Team wird sich um ihn und seine Freunde kümmern. Wissen Sie, Majestät, ich habe es nicht ganz ernst genommen, als er vor ein paar Monaten zum ersten Mal einen Typen mit nach Hause brachte; eben ein Lifestyle der jungen Leute. Doch jetzt weiß ich: Da gibt es Fanatiker, die führen Krieg gegen Sie, meinen Sohn und viele, viele andere. Das ist so wie damals, als die Briten meinen Urgroßeltern auf Neuseeland selbst die fundamentalsten Bürgerrechte aberkannten. Sie können also auf mich zählen. Lassen Sie die nicht gewinnen, Sire. Bleiben Sie König.“

			„Freiwillig werde ich nicht gehen!“, versicherte ich ihm. 

			Die Hubschrauber landeten auf dem Long Walk, der direkt auf Windsor Castle zulief. Das Tor zum Privatbereich wurde geöffnet, die königliche Standarte gehisst und zwei Butler, eine Service-Managerin und der Vorsteher des Haushalts begrüßten uns mit kühler royaler Höflichkeit. Dann führten sie uns, den neuen Hausherrn von Schloss Windsor und seinen Gatten, zum Privatbereich der Königsfamilie. 

			Auf dem perfekt getrimmten Rasen des Innenhofs wurde eine Kompanie Bärenfellmützen in Reih und Glied kommandiert. Eine Kapelle spielte die Hymne. Etwas schräg war, dass ich in Jeans die Front abnehmen musste. Doch so war eben King Sascha. 

			Earl Amble meinte zur Zeremonie, er und HRH Prince Charles hätten darüber diskutiert, ob ich mich schnell umziehen solle. Aber der Moment, in dem der König als solcher zum ersten Mal Schloss Windsor betritt, sei wichtiger gewesen. Nachher hätte es gestellt gewirkt. Die eingesessenen Windsors trugen Freizeitkleidung mit angestecktem schwarzem Trauerflor. Earl Amble reichte mir und Simon auch einen zum Gedenken an Großvater George, aber auch zur Bezeugung unseres Respekts vor den Attentatsopfern. 

			Die Royals begrüßten uns ohne formelle Vorstellung. Da waren meine Großonkel HRH Charles und HRH Edward mit Gattinnen sowie die beiden Kinder von Edward – James und Luise. HRH Princess Anne gab sich mit Sohn Peter, einem Mittdreißiger, die Ehre, HRH Prince William mit Kate und HRH Prince Andrew. Etwas viel HRH, wie ich fand.

			Wir wurden in einen größeren Salon – oder war es bereits ein Saal? – zum informellen Familienlunch geführt. Es wurde im Sinne eines Tellerservice aufgetragen, dann schickte Edward den Butler und eine Servicedame hinaus. Ich vermisste Harry, traute mich aber nicht, nach ihm zu fragen, womöglich lauerte hier ein Fettnäpfchen. Auch ließ ich es dabei bewenden, dass Prince Charles an der Stirnseite der Tafel saß und Simon und ich zu seiner Rechten. Mir war nahegelegt worden, nicht in die Rolle des Familienoberhauptes zu schlüpfen. William und Kate entschuldigten sich, kaum dass der Lunch beendet war. Auch wurden James und Luise von Edwards Frau zum Mittagsschlaf weggebracht. Für uns Verbliebene wurde abserviert und ein Tee bzw. Kaffee für Simon und mich gereicht.

			Nachdem sich die Kinder zurückgezogen und sich Prince William ohne Freundin wieder dazugesellt hatte, fürchtete ich, nun komme der Teil mit den Benimmregeln, wie beispielsweise der König gebe Reportern wie Jack Kern keine Interviews. Edward ahnte meine Gedanken und meinte, es gäbe weder eine Familien-Krisensitzung noch irgendwelche guten Ratschläge, ich sei ja schließlich der König. Es wurde betont, wie erschütternd dieses neue Attentat sei, so wenige Jahre nach der Sache in der Londoner U-Bahn. Prince Charles wusste zu berichten, dass im Zweiten Weltkrieg der Buckingham-Palast schon einmal schwer beschädigt worden war.

			Vielleicht konnte ich das Gespräch auf ein aktuelleres Thema lenken und fragte nach dem Befinden meines Urgroßvaters Prince Philip, der ja zurzeit auf Balmoral in Schottland residierte. Man ließ mich wissen, dass es Seiner Königlichen Hoheit, dem Duke of Edinburgh, den Umständen entsprechend gut gehe, und Seine Hoheit lasse es mich wissen, wenn er einen Tee mit dem neuen Monarchen wünsche. Ich fasste die sehr formale Anrede so auf, dass ich Balmoral und Prince Philip in Ruhe lassen sollte. Man wechselte dann freundlicherweise auf das Thema Pferde und Reiten. Ein Muss für jemanden, der im Hochadel ernst genommen werden wollte, und man glaubte zu wissen, dass mein zukünftiger Schwager Leopold ein begnadeter Reiter sei. 

			Simon musste gestehen, dass er noch nie auf einem Ross gesessen hatte. Ich hatte meiner Mutter zuliebe als Teenager gelegentlich Reitstunden genommen, da sie noch gehofft hatte, ihr Sohn würde eines Tages näher an den Hof rücken. Doch mit meinem Coming-out hatte sie dann von diesem Traum Abschied genommen. Ich fragte ernsthaft in die Runde, ob ich meine Eltern mal einladen dürfe, trotz des nicht sehr feinfühligen Auftretens meines Vaters.

			Edward meinte, eine ausgestreckte Hand würde die königliche Familie nicht ausschlagen, doch sie müsse von Burger kommen. Ich fühlte mich unsicher. Ich wusste nicht recht, wie ich mit der Mauer umgehen sollte, die sie um den Duke of Edinburgh errichtet hatten, und war dankbar, als die Tafel endlich aufgelöst wurde. 

			Ich ging nun mit Simon und William hinaus auf den Innenhof; bei der Vorfahrt wartete ein rothaariger junger Mann im Pilotenanzug. „Tut mir leid, dass ich das Essen verpasst habe. Ich musste noch einen Verletzten von einem Krankenhaus zum anderen fliegen. Hat es geknarrt im Familiengebälk?“, fragte Harry.

			„Das Gespräch kam nicht auf dich. Du wolltest Sascha was fragen?“, mahnte William seinen ernst blickenden Bruder.

			„Wie schlimm ist für dich das gewisse Video von mir beim Militär? Da war auch so eine Bemerkung über Schwule“, fragte er verlegen.

			„Es war ja beim Militär und nicht beim Staatsempfang. Meine Wortwahl im Feld war auch nicht immer optimal hoftauglich. Ein Video von mir und Simon auf dem CSD-Wagen mit dem Regenbogen auf der Brust ist inzwischen auch längst bei YouTube online.“

			„Nur haben Jack Kern und seine Kumpanen dich danach nicht in die Pfanne gehauen, und du wurdest nicht von Gordon Brown im Parlament fertiggemacht oder von den Zeitungen in Pakistan in der Luft zerrissen.“

			„Doch, Gordon Browns Sekretär hat auch mir mal eine telefonische Standpauke gehalten, und in Pakistan verbrennen sie Sascha-Puppen, Leidensgenosse.“ Wir schüttelten uns gegenseitig die Hand und Harry schaute wieder optimistischer. 

			„War das mit dem Duke of Edinburgh ein Fettnäpfchen?“, fragte Simon, während William das Absperrgitter für Besucher öffnete. Die Nordhälfte der Anlage war ja normalerweise begehbar. 

			„Nur ein kleines! Das Gefühl, wann es von familiär auf offiziell wechselt, müsst ihr beide noch entwickeln.“

			Ich zog mit den drei Prinzen aus dem Schloss hinaus in den noch immer ungewöhnlich leeren, aber dafür umso besser überwachten Touristenbereich und von dort unter der Bewachung von Timm und Peter in eine Stammkneipe meiner beiden Vettern anderthalbten Grades, wie Harry und ich scherzhaft unsere Verwandtschaft an der Verlobung meiner Schwester bezeichnet hatten.

			Beim ersten Bier an der Bar quatschten wir übers Studium, während an einem Tisch gleich hinter uns Peter und Timm saßen. Vermutlich musste Timm dem Familienvater Peter erklären, wie das Leben so sei als schwuler Teenager, für den er sich bestimmt noch hielt. 

			Mein Gespräch mit den Prinzen über unser Studium bezog auch Simon mit ein, da er hier als diplomierter Physiker auf Augenhöhe mit William war. Dafür war ich sehr dankbar.

			Selbstverständlich driftete das Thema wegen Harry auch in Richtung Militär. Hier konnte ich als einfacher Radpanzeroberleutnant nicht so ganz mit den beiden Hubschrauberpiloten mithalten. Nach dem zweiten Bier stupfte Harry seinen Bruder an. 

			„Frag ihn jetzt!“

			Der blickte erst zu seinem Bruder, dann zu mir. Es schien etwas Wichtiges zu sein. William räusperte sich ein paarmal.

			„Als König musst du Hochzeiten der Royals genehmigen, besonders wenn ein zukünftiger Ehepartner nicht adlig ist. Was wird diesbezüglich deine Politik sein?“

			Ich kapierte nicht gleich, worauf er hinauswollte.

			„Er will fragen, ob er Kate Middleton heiraten darf“, half mir Simon auf die Sprünge.

			„Gerne! Kein Problem. Ich bin ja auch bürgerlich verheiratet.“

			„Was ist, wenn der Erzbischof dich und Simon nicht nebeneinander in der Kirche sitzen lässt?“

			„Ich werde wieder beim Premier sitzen, kein Problem“, versicherte Simon.

			Ich nickte und William antwortete mit einem strahlenden Gesicht. Die Hochzeit würde bestimmt helfen, etwas von den tragischen Ereignissen abzulenken. „Darf ich noch die Frage stellen, welchen Titel Kate und ich nach der Hochzeit tragen dürfen? Es gibt leider keine Präzedenzfälle, da mit dem neuen Gesetz alles etwas anders ist als früher.“ 

			„Wie wäre es mit Duke und Duchess of Cambridge? Der Titel meines Großvaters ist ja zurück an die Krone gefallen. Es ist glaube ich üblich, dass ihr ihn ab dem Ja-Wort tragt.“

			William nickte zufrieden, also war das in Ordnung. „Eine Ehre, vielen Dank“, meinte er und wir stießen alle vier auf die geplante Traumhochzeit an, die dann vielleicht sogar als Doppelhochzeit stattfinden könnte, wenn sich meine Schwester nach fünf Jahren Verlobung endlich zu einem Jawort durchringen könnte.

			Gegen Abend wurde es stiller in Schloss Windsor. Edwards Familie zog es vor, in ihrem Gut zu übernachten. Mich auf Prinz Edwards Landsitz Bagshot Park einzuladen, war leider aus Sicherheitsgründen nicht möglich und vielleicht auch nicht angebracht. Harry ging alleine mit seiner südafrikanischen Freundin essen, und William wollte nun auch etwas Zeit mit seiner Zukünftigen verbringen. 

			Simon und ich mussten nach dem Fünfuhrtee, der den Royal-Tag abgeschlossen hatte, bei Grant vorbeisehen. Er und seine Mitarbeiter hatten schon einiges an Briefen und E-Mails bearbeitet, doch ein paar Dinge musste ich mir persönlich ansehen. In unserer Suite tippten wir beide schließlich noch ein paar Sätze als Palastmäuschen. Auf queer.de ärgerte sich die Community. Aus jamaikanischen Regierungskreisen sei der Presse mitgeteilt worden, man bereite die Ausrufung der Republik zum neuen Jahr vor. Eine Streichung der Strafbarkeit der Homosexualität würde dem Volk das moralische Rückgrat brechen. Es klopfte und Timm trat mit sorgenvollem Gesichtsausdruck zu uns an den Computer.

			„Geht mal auf die Homepage der Daily World, dann auf ‚Leserbriefe‘ klicken“, sagte Timm plötzlich mitten in Simons und meiner Lektüre der wenig erfreulichen Nachrichten im Internet.

			Wir folgten seinem Hinweis und lasen: „Ich bin die Mutter eines beim Victoria Memorial gefallenen jungen Mannes. Leider habe ich auf mein Schreiben keine Antwort von Seiner neuen Majestät bekommen und sehe mich gezwungen, diesen Weg zu wählen.“ Darunter war ein E-Mail abgedruckt, die sie, ohne eine Antwort erhalten zu haben, an Windsor Castle geschickt habe.

			May it please Your Majesty!

			Zunächst möchte ich Ihnen versichern, dass ich meinen Sohn liebe und ihn wie Sie auch gegen die beschützen möchte, die seine innersten Gefühle verteufelt haben. Ich und mein Mann halten ihn in Erinnerung als einen jungen engagierten Mann, der für seine Gefühle einstand. Wir hofften auf Sie, Sire. 

			Doch wir mussten erfahren, dass Sie London verlassen haben in diesen Tagen des Schocks. Das erinnert uns an bittere Tage, an denen wir Briten auch die Fahne auf dem Palast vermissten. Wir bitten Sie, Sire, für das Andenken jener Söhne Britanniens einzustehen, die andere Söhne Britanniens liebten. 

			Ich habe die Ehre, zu verbleiben, Sire, als Ihre treueste und gehorsamste Dienerin.

			„Was soll das? Alle schwafelten was von Sicherheit! Ich wäre im Ritz oder St. James’s Palace geblieben“, brauste ich auf. „Die Post-Nanny wird mal wieder was unterschlagen haben“, vermutete Simon. 

			„Es ist ein Wunder, das Grants Büro überhaupt arbeitet. Ihr solltet nicht zu streng sein. Die Frau erwartete wohl, sie erhalte innerhalb fünf Minuten eine Antwort auf eine E-Mail, die nicht einmal eine dringliche Frage enthält“, nahm Timm überraschend die Post-Nanny in Schutz.

			Trotzdem, nachdem die Queen damals beim Tod von Prinzessin Diana eine Woche im fernen Schloss Balmoral verharrte und dadurch den Volkszorn auf sich gezogen hatte, würde die britische Öffentlichkeit bestimmt auch jetzt empfindlich reagieren, wenn ich mich hinter den Mauern von Windsor Castle verstecken würde. 

			Nun scheuchte ich die beiden an die Computer. Sie sollten der Presse mitteilen, dass ich mich morgen bei den niedergelegten Blumen zeigen wollte. Zudem musste die Polizei informiert werden. Es sei ein längeres Händeschütteln mit Trauernden geplant, und für die Presse solle ein Termin um zehn Uhr am Victoria Memorial stattfinden. Während die beiden schrieben, musste ich zuerst Earl Amble anrufen und ihn bitten, als Lord Chamberlain meinen Auftritt vorzubereiten. Anschließend versuchte ich, Cramer zu erreichen, er solle den Älteren der Windsors erklären, es würde sich gut machen, wenn nicht nur wir vier jungen Männer mit Kate uns dort zeigen würden, sondern auch jemand von ihnen. Ich selbst hatte nicht den Mut, in Bagshot Park bei Prinz Edward oder gar bei Prince Philip in Balmoral anzurufen. 

			Ich erhielt kein Rückruf vom Premier. So schlief ich mit der Sorge ein, dass wir morgen vielleicht nur zu fünft den Toten unsere Reverenz erweisen würden. Simon und Timm meinten, so wichtig seien die alten Royals heute nicht mehr, doch so sehr ich mich bemühte, konnte ich ihre Einschätzung nicht teilen. 

		

	
		
			Glad to Be Gay

			Kurz konnte ich in die Morgensonne blinzeln, bevor sie von der aufziehenden Bewölkung geschluckt wurde. Es war erst sechs Uhr früh. Simon schlief auch nicht mehr, also traute ich mich, den Fernseher anzumachen und den britischsten aller Sender einzuschalten.

			Der Aufmacher waren Bilder vom Vorabend. Es gäbe zwei Stellen, an denen Blumen niedergelegt werden: am Victoria Memorial und bei zwei provisorischen Totenkreuzen, nur ein paar Meter vom Lady-Di-Gedenkstein entfernt. Die Polizei schätzte, dass etwa nur gut halb so viele Leute wie damals beim Tod von Prinzessin Diana Blumen niedergelegt hatten. Trotzdem seien viele erschüttert darüber, wie viele junge friedliche Menschen hier gezielt erschossen worden seien.

			Die Sicherheitsmaßnahmen der Polizei seien rigoros, wurde berichtet. Sie habe den südlichen Teil des Green Parks bis zum Buckingham-Palast bis auf drei kontrollierte Zugänge abgesperrt. Anders als beim Tod der Prinzessin der Herzen besitze die Trauer um die Toten auch eine politische Komponente, die konservative Kreise nicht schätzen würden. Deshalb müsse jeder durch Waffen- und Sprengstoffdetektoren. 

			Kritisch sei die Situation geworden, als eine holländische Gruppe Homosexueller am Victoria Memorial ein Blumengesteck mit einem recht großen Regenbogen ablegen wollte. Dies sei einem wohl eher konservativ eingestellten Polizisten zu viel gewesen. BBC zeigte eine Amateuraufnahme, wie der Polizist die Fahne aus dem Gesteck herausriss und in einen Papierkorb warf. Daraufhin kam es zum Tumult, hier verfügte BBC wieder über eigene Aufnahmen. Erst eine Tränengasgranate beendete die Rangelei aufgebrachter Homosexueller mit der Polizei. Daraufhin erließ der Polizeichef ein Verbot jeglicher politischen Symbole im Trauerbereich, wie das offiziell hieß. 

			Anschließend hatten Leute auf der Straße das Wort. Eine ältere Dame meinte: 

			„Hier geht alles drunter und drüber, aber dem König ist eine Reitstunde wichtiger. Hier kann man nicht einmal sagen, die Queen hätte es besser gemacht. Tony Blair hat Elisabeth II. ja beinahe an den Ohren hierherschleifen müssen. Und dasselbe würde ich persönlich mit diesen beiden jungen Leuten machen, wenn ich nur könnte.“

			„Gehen Sie selbst Blumen niederlegen, Madame?“

			„Erst habe ich mir gedacht, das ist ja eine Angelegenheit der modern eingestellten Leute. Doch nun gehe ich morgen Blumen niederlegen, aus Protest gegen eine Geschichte, die sich wiederholt.“ 

			Ein Sprecherpaar im Studio wurde eingeblendet, hinter ihnen mein Porträt.

			„Der Redaktion liegt inzwischen ein Fax vor aus dem Büro des Königs. Danach werde Seine Majestät heute um zehn Uhr morgens an den Trauerstätten eintreffen. Einige Royals werden ihn begleiten. Leider ist im Moment nicht zu erfahren, wer das genau sein wird. Sir Wilfried ist früh aufgestanden und mit uns im Studio. Vielen Dank, dass Sie bei uns sind. Was sagen Sie zu diesem Fax?“

			„Guten Morgen. Ja, das ist zu begrüßen. Ich möchte aber die Dame von vorhin etwas korrigieren. Die Situation ist nicht mit dem Tod der Prinzessin vergleichbar. König Sascha sind die Toten im Park bestimmt nicht gleichgültig.“

			„Ist die Monarchie in Gefahr, Sir Wilfried?“

			„Darüber wird in jeder Kolumne diskutiert und analysiert, teilweise auf äußerst steigerungsfähigem Niveau. Monarchien endeten, weil sie Kriege verloren haben oder vom Volk friedlich oder blutig vom Thron gestoßen wurden, weil sich das politische Umfeld oder der Zeitgeist änderte, aber nie wegen der sogenannten Skandale. Es wird eines fernen Tages ein Nachfahre der Queen unserem König Sascha auf den Thron folgen.“

			„Sir Wilfried, da gibt es die Meldung des Erzbischofs, der verlauten ließ, dass Sascha als König nicht tragbar sei, weil er ja nie kirchlich gekrönt werden könne, und er erwäge zurzeit, den Kirchenbann über diese Person aus Zürich zu verhängen. Seine Exzellenz legte aber auch auf die Mitteilung Wert, er sei bereit, über die Frage der Segnung bürgerlicher homosexueller Paare zu sprechen.“

			„Ja, ich kenne diese Mitteilung. Der englische König und die Anglikanische Kirche gehören zusammen wie zwei Seiten einer Münze. Dass dies der Erzbischof noch radikaler verneint als Seine Majestät, ist für meine Frau und mich eine gute Diskussionsgrundlage, ob ein Verbleib in der Anglikanischen Kirche noch möglich ist.“ 

			Ich schaltete den Fernseher stumm. War das, was Sir Wilfried eben gesagt hatte, eine Möglichkeit, den Erzbischof abzuhängen? Ich hatte ja geschworen, die Anglikanische Kirche nur dann zu schützen, wenn sie Minderheiten nicht drangsalierte, was sie aktuell ja offensichtlich tat. In Uganda und anderen afrikanischen Staaten stand sie ja sogar auf der Seite derer, die die Todesstrafe für Schwule forderten.

			BBC schaltete live zum Denkmal und zeigte, wie die ersten Menschen den Platz besuchten. Etwas wollte ich jedoch nicht auf sich beruhen lassen: das mit der weggeworfenen Regenbogenfahne. Beim Duschen mit Simon grübelte ich darüber nach, wie wir erneut eine Regenbogenfahne im Green Park oder beim Victoria Memorial ablegen könnten. Ein richtiges Konzept hatte ich nicht. Es wurde Zeit, nach London zu fliegen.

			„Keine Angst vor dem Hubschrauber?“, fragte ich Simon, als wir zu der Maschine auf dem Rasen des Innenhofs gingen.

			„Ihren Wunschkönig William werden sie ja wohl kaum abschießen“, meinte mein Mann, denn William würde uns drei zusammen mit Kate und seinem Bruder in den Green Park fliegen.

			Das Schwarze-Jeans-und-schwarzes-Hemd-Outfit schien uns passend. Timm mit seinem Emo-Look war schon rein vom Stil her an eine Trauersituation angepasst, zur Sicherheit trug er schwarze Chucks. 

			So richtig wohl war mir nicht, als Prince William mir den Platz neben sich im Cockpit des Transporthelikopters anbot. Sein rothaariger Bruder gab sich ein wenig beleidigt, stieg jedoch trotzdem mit Simon und den anderen hinten ein. Ein Ersatzpilot von Williams Stützpunkt begleitete den Flug. 

			Wir flogen in den grauen Tag hinein, gegen Nordosten nach Oxford.

			„Wäre das nicht auch was für dich?“, kam bald nach dem Start die obligatorische Frage von Prince William. 

			„Meine königlichen Großonkel werden es mir übelnehmen, aber ich finde Fliegen cooler als Reiten, zumindest dann, wenn der Anlass stimmt.“

			William nahm meine Antwort mit einem zustimmenden Kopfnicken zur Kenntnis und versprach, mir Flugstunden zu vermitteln, wenn die politische Lage wieder etwas ruhiger geworden sei. Ich nahm mir vor, mich möglichst staatsmännisch zu benehmen und mich nicht durch irgendwelche homophoben Bemerkungen der Trauernden provozieren zu lassen. Ein sich mit dem Pöbel streitender König würde keine gute Figur machen. Wenn ich William nicht mehr hinter mir hatte, könnte es schwierig werden. Außer gelegentlichen Funksprüchen mit dem Tower in Heathrow schwieg man an Bord. Der Flug über die Stadt dauerte etwas, London war ja alles andere als eine Kleinstadt. 

			Der Palast mit dem bereits mit einem Provisorium überdachten Loch kam endlich in Sicht und wir schwebten gleich darauf mitten in einen Sicherheitsbereich der Polizei hinein, der in einem Bogen den Zutritt zum Südteil des Green Parks und zum Victoria Memorial versperrte. Trauernde durften durch zwei Sicherheitsschleusen hinein. Ein solcher Eingang befand sich auf der Constitution Hill und einer beim St. James’s Palace auf der Mall. 

			Es gab nur eine Wiese innerhalb des Sicherheitsbereichs, die für eine Helikopterlandung infrage kam. Diese hatte die Polizei auch gut markiert. William ging ziemlich schnell nach unten, denn zu lange zu kreisen konnte gefährlich sein. Außerdem war es bereits eine Minute nach zehn Uhr. Bei den Bäumen in Richtung des Palastes hatten sich Fernsehteams installiert. Commander Patricks, nun in der traditionellen Uniform der Garde, und Peter als Stellvertreter des verletzten John begrüßten uns beim Hubschrauber, Williams Freundin Kate trug einen Korb mit Blumen. Der Ersatzpilot übernahm die Sicherung des Hubschraubers, so dass William mit unserer Gruppe mitgehen konnte. Sicherheitsmann Peter führte uns zusammen mit Timm über die Wiese zum Gehweg, dort warteten bereits einige Leute, nicht nur Journalisten, und dort stand auch schon das erste Kreuz auf der Wiese. 

			William war bleicher geworden als noch während des Flugs. Ich vermutete, dass böse Erinnerungen in ihm wach wurden. Kates Hand half ihm, und ich griff nach Simon, woraufhin die Fotoapparate wie wild surrten und klickten. Wir gingen die wenigen Meter bis zum nächstgelegenen Kreuz, ein paar Gedenkkerzen standen daran, Blumen und eine Karte.

			„Walter P. (21), Kopenhagen. Wir sind fassungslos und erschüttert über das, was hier geschah. Viel zu früh wurdest du von uns genommen, Walter. Der Botschafter Dänemarks.“

			Mich ärgerte, dass der Name des Toten anonymisiert worden war, und auch auf dem Kreuz stand kein Familienname.

			Wir gingen zum Weg und zu der Kreuzung, an der ich vor ein paar Tagen die Kutsche hatte anhalten lassen, um dem demonstrierenden Timm zu helfen. Dort standen nun drei Kreuze dicht beieinander, viele Blumen lagen dabei.

			„Simon W.“, „Peter K.“ und „Francis T.“ war auf den Kreuzen zu lesen.

			„Warum sind die Toten anonym, Commander? Bei den Gefallenen eines Krieges werden doch die vollen Namen in große Gedenksteine eingemeißelt.“

			Der Commander vermied es, den offensichtlichen Grund zu erwähnen, nämlich den Schutz der Familien. Wir gingen nun zum Lady-Di-Gedenkstein. Patrik R. und Arthur D. hatten nur wenige Meter daneben ein Kreuz, etwas weiter Claudia K. und Verena M. aus Deutschland und noch etwas weiter Jenny P. und Frederic H. Die letzten beiden waren anscheinend ein idealistisches Heteropärchen gewesen. Um diese Kreuze herum lagen einige Blumen, Kerzen und Kärtchen. Die mir bisher eher gefasst folgenden beiden Prinzen mit Kate Middleton hatten sich um den Gedenkstein versammelt und Prince Harry durfte eine Blume niederlegen. Er blieb etwas länger als notwendig in Kauerstellung und blickte mit feuchten Augen auf. 

			„Hier sind ein Blutspritzer auf Mummys Stein. Wir werden die drankriegen, die das gemacht haben, oder, Sascha?“

			Die Fotoapparate surrten und klickten wieder. Das erinnerte uns daran, dass hier jedes Wort zur Schlagzeile werden konnte.

			„Premier Cramer, die Geheimdienste und Scotland Yard wissen, was zu tun ist. Gehen wir zum Denkmal.“ Ich musste mich ebenfalls beherrschen, nicht meiner Wut und Trauer freien Lauf zu lassen. Je näher wir dem Südende des Parks kamen, desto dichter standen die Kreuze. Hier hatten nicht die rechtsextremen Russen ihr Unwesen getrieben, dies waren die Opfer der Gewehrsalven von der Palastfassade. Am Tor des Parks lagen nun die vielen Blumen derer, die ganz allgemein der Toten im Park gedenken wollten. Die Polizei hatte geschätzt, es seien nur halb so viele Blumen wie bei Prinzessin Dianas Tod niedergelegt worden, doch selbst dieses Meer aus Sträußen und Gedenkkarten ließ mich für einen Moment erstarren und staunen. 

			Wir wurden mit einem kurzen Applaus begrüßt. Jubel wäre nicht angebracht gewesen. Das Publikum bestand offenbar aus normalen Londonern, aber auch Leute vom Personal des Palasts hatten sich unter die Trauergäste gemischt, doch schwule Gruppen konnte ich nicht ausmachen. An der Seite des Denkmals legten wir den ersten Strauß ab. Als ich aufblickte, stand ein langer, alter Mann in der Gasse zwischen den niedergelegten Blumen. Ich erschrak, als ich ihn erkannte, und hätte ihn beinahe mit „Eure Majestät“ angesprochen. William hatte einen Moment zu spät reagiert und eilte nun in die Position, um uns beide einander vorzustellen.

			„Majestät, Seine Königliche Hoheit Prince Philip, Duke of Edinburgh. Großvater, Seine Majestät König Alexander IV., Hoheit, Euer Urenkel, der König.“

			Ich streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen. Ich war ja seltsamerweise der König und musste zuerst. Ganz nach Etikette drückte der Duke meine Hand nur kurz.

			„Eure Königliche Hoheit, ich danke Ihnen, dass Sie es möglich gemacht haben, in diesem schweren Moment hier zu sein. Darf ich Ihnen, Sir, meinen königlichen Gatten Simon vorstellen?“

			Die beiden tauschten ein kurzes Nicken. Prinz Edward und seine Gattin traten zur Gruppe hinzu. Ich schritt mit dem Duke of Edinburgh langsam in Richtung des Tores, an dem Blumen im Gedenken an König George niedergelegt worden waren. Kate nahm einen zweiten Strauß aus dem Korb und legten ihn gemeinsam mit William und seinem Bruder zu den vielen anderen an diesem Ort der Trauer für den alten König. Beim Palast wurde an Gerüsten und provisorischen Dächern gearbeitet. Man musste sich beeilen, denn Regen konnte den bereits entstandenen Schaden vervielfachen. 

			„Sie hatten da hinter dem Denkmal Ihre Stellung, König Sascha, und haben zwei von denen wirklich erwischt, habe ich gehört“, wusste der Duke of Edinburgh.

			„Man hat mich noch nicht darüber informiert, dass wir zwei erschossen haben, leider wurde trotzdem auch noch aus dem Palast geschossen, als wir zur linken Säule an der Mall eilten. Der junge Mann Timm Kent hat auch geholfen. Wie Sie bestimmt wissen, lernten Prince Simon und ich ihn vor zwei Jahren kennen. Vielleicht hat sein Schuss einen der Verbrecher unschädlich gemacht“, erzählte ich.

			„Dann würde ich den jungen Mann gerne kennenlernen, Majestät.“

			Ich winkte Timm heran, der sich beim Handschlag mit dem Duke tief verneigte. Dann ging ich voran, Prince Philip ein oder zwei Schritte dahinter, dann Simon mit Prinz Edward und Gattin. Die jüngeren Prinzen hatten sich etwas zurückfallen lassen. Mit der Anwesenheit des Dukes war perfektes Protokoll ein Muss. Wir schauten die Blumen an, da und dort mal eine Karte, und kehrten dann zurück zum Denkmal. 

			Simon deutete auf einen Zettel in einem Strauß: „Warum verführt er unsere Söhne zur Perversion?“

			Timm wollte wütend danach greifen.

			„Lassen Sie es stecken. Wir ignorieren so etwas. Im Schnitt sind die Stimmen wohlwollender als damals in jener Woche“, meinte der Duke von Edinburgh mit bitterer Stimme. Ich reagierte nicht darauf, denn jene Woche, also die Woche nach dem Unfalltod Prinzessin Dianas, durfte in Anwesenheit des Dukes von Edinburgh keinesfalls diskutiert werden. Die Erwähnung Prinzessin Dianas war am Hof der Queen stets ein Tabu gewesen. 

			Es folgte nun Smalltalk mit der anderen Seite der Gasse. Prince Philip zeigte sich beeindruckt und entrüstet über die Schäden an der dem Palast zugewandten Seite des Denkmals. Ich musste ihm nochmals genau erklären, wie der Abend abgelaufen war. Zwischendurch winkte ich Timm näher und beauftragte ihn, einen Stuhl für Seine Königliche Hoheit Prince Philip zu organisieren.

			Von der Mall hier skandierte eine Menge: „Sascha! Sascha!“, zuerst etwas zaghaft, dann immer lauter.

			„Wer ist das?“, fragte ich einen Polizisten, aber der zuckte nur mit den Schultern.

			„So gibt man dem König nicht Antwort!“, grollte der Prince Philip. 

			„Sorry, Eure Hoheit. Der Lord Major hat jegliche Art von politischer Kundgebung im Trauerbereich verboten, Sir.“, erklärte er Prince Philip. 

			„Der König hat die Frage gestellt! Wieso antworten Sie mir?“, tadelte ihn der Prinz.

			Timm hatte inzwischen einen Rollstuhl organisieren können, in den sich der Prinz nun gerne setzte.

			„Stellen Sie sich vor, hier hätten die Terroristen jüdische Menschen getötet. Würden Sie der jüdischen Gemeinde den Zutritt verbieten?“, antwortete ich weniger dem Polizisten und mehr den Fernsehkameras. Ich erwartete keine ernsthafte Antwort des Polizisten, der konnte ja den Befehl nicht ändern, also bat ich mein Gefolge, mir in Richtung der Rufe auf der Mall zu folgen.

			„Bei der linken Säule der Mall sind zwei Soldaten der Foot Guards getötet worden, als eine Panzerfaust der Terroristen die Säule traf“, erklärte ich dem Duke of Edinburgh, als wir uns der halb zerstörten Säule näherten. Um das Feldzeichen der Gardisten herum brannten dort Gedenkkerzen.

			„Sehen Sie, Sir. Die Standarte darf hier sein, denn hier wird es bestimmt ein Denkmal für die Foot Guards geben“, meinte Timm, der Prince Philip neben mir herschob. „Hat keiner was dagegen. Doch bereits jetzt erinnert nichts mehr daran, dass hier unzählige Schwule erschossen worden sind. Die waren ja hier, um für ihre Rechte zu demonstrieren, Sir.“

			„So wie hier die Foot Guards nicht als zufällige Passanten starben, sondern um ihren König zu schützen“, ergänzte ich. Ich wollte vor Prince Philip Timms Überlegungen Gewicht verleihen.

			Der älteste Royal stand aus dem Rollstuhl auf, um die kleine improvisierte Gedenkstätte der Foot Guards zu ehren. Die Kameras waren uns Royals gefolgt. Wir hielten am Feldzeichen kurz inne und neigten unsere Köpfe, die Fotoapparate surrten und klickten. Dann gingen wir weiter auf der Mall. Auch hier standen Kreuze und waren Blumensträuße an die Bäume angelehnt. Links lag das Eingangstor zum St. James’s Palace und der Absperrzaun mit einer Sicherheitsschleuse befand sich nun nur noch zwanzig Meter entfernt. Die Menge auf der anderen Seite des Zauns – zumeist junge Männer im Studentenalter – hatte aufgehört, „Sascha! Sascha!“ zu skandieren. Etwas weiter hinten in der Menge wurde eine Regenbogenfahne hochgehalten. Die Leute in der vordersten Reihe am Zaun beobachteten uns neugierig. Polizisten überwachten die Szenerie mit strengem Blick.

			„Bitte nicht zu nahe an die Menge treten, Majestät, Königliche Hoheiten, wir müssen hier erst sichern“, warnte ein hochrangiger Offizier.

			„Wäre es nicht besser, eine Delegation in der Sicherheitsschleuse zu kontrollieren? Dann könnte sich ja Seine Majestät hier und beim Denkmal mit den Leuten unterhalten“, schlug Prince Philip vor.

			„Tut mir leid, der Bürgermeister bleibt in dieser Hinsicht hart.“

			„Könnte es nicht sein, dass eventuell nicht diese jungen Männer auf der anderen Seite des Zauns, sondern der Bürgermeister dies als Kundgebung missbraucht? Sie wollen doch nur ihre Toten ehren!“, ärgerte sich nun der Duke of Edinburgh für die Kameras deutlich hörbar. Der Polizeioffizier zog es vor, darauf nichts zu sagen, und gab den Weg frei. 

			Mir war klar, dass sich auch Leute mit bösen Absichten unter die Schwulen gemischt haben konnten. Deshalb ging ich nicht durch die Schleuse hinaus, sondern nur an den Zaun. Man empfing mich mit Applaus. Ich erklärte den Zaungästen, dass der Lord Major, also der Bürgermeister von London, Demonstrationen im Trauerbereich verboten habe und jeden offenen Schwulen und jede offene Lesbe als Demonstranten betrachte. Ich musste den Leuten einige Male erklären, dass ich nicht direkt weisungsbefugt sei. Die Maschenweite des Zauns reichte nicht für ein vernünftiges Händeschütteln, aber Timm machte es vor: Für einen Faust-an-Faust-Gruß reichte es doch. Simon und ich übernahmen die Idee sofort, dann auch Harry. William zögerte zunächst, doch als seine Zukünftige auch mitmachte, musste er wohl oder übel. Nur die ältere Generation hatte doch zu viele royale Hemmungen. Prince Philip setzte sich nach ein paar Minuten wieder in den Rollstuhl und Prince William schob ihn zum Smalltalk an den Zaun. 

			Etwa nach einer Viertelstunde und mit bereits wunden Knöcheln winkte ich einen fast zwei Meter großen Student heran, der die auffällige Regenbogen-Fahne trug.

			„Komm, schmeiß rüber und den Union Jack auch!“ Ich deutete auf ein Lesben-Paar, das die Fahne trug.

			Noch bevor die Polizei begriffen hatte, was geschah, hatte ich den Regenbogen in der Hand und Simon den Union Jack. Ich tauschte schnell mit Simon. Die Symbolkraft wäre doch etwas zu heftig gewesen, wenn ich mit der Regenbogenflagge zurück zum Denkmal gezogen wäre. 

			„Besser so!“, meinte auch Prince Philip und wandte sich an die Zaungäste: „Können Sie die Nationalhymne?“

			„Ja!“, freuten sich viele Stimmen. 

			„Wenn Sie Patriot sind, dann lassen Sie die Leute jetzt um Gottes willen durch.“ Der Prinz blickte den Polizeioffizier herausfordernd an.

			„Na gut, durch die Schleuse, maximal hundert.“

			Ich beobachtete, dass nicht getrickst und Pärchen von der Polizei abgelehnt wurden. Eine Limousine, es war die des Premiers, drängte sich zur Schleuse, musste jedoch um jeden Fußbreit Platz kämpfen, um sich gegen die trotzige Menge durchzusetzen. Auch auf der Innenseite der Schleuse bildete sich nun eine Menschenansammlung, die jedoch respektvollen Abstand zu den etablierten Royals hielt. Simon und Timm übernahmen die Begrüßung mit Umarmungen und allem Drum und Dran. Die Regenbogenfahne war inzwischen bei Harry hängen geblieben, der mit seiner freien Hand Chelsy hielt, die anscheinend inzwischen zu ihm gestoßen war. William durfte den Union Jack tragen.

			„Majestät?“ Mr Grant trat mit einem Mobiltelefon in der Hand zu mir. „Die Leute vom Green Park stellen gerade Fahnenmaste auf dem Rasen zwischen Denkmal und Parkmauer auf. Der Union Jack in die Mitte, von links nach rechts Schweiz, Foot Guards, Union Jack, Windsor, Regenbogen scheint mir und Earl Amble angemessen. Die Flaggen werden beim Abspielen der Hymne auf Halbmast hochgezogen, der Union Jack zwei Fuß höher als die anderen.“ 

			„Dem Palast sind leider die Regenbogenflaggen ausgegangen“, musste Earl Amble berichten, der nach Mr Grants Auskunft interimistisch wieder das Amt des Lord Chamberlains bekleidete. „Ihre ist ja an einer Fahnenstange festgemacht.“

			Der Duke of Edinburgh, der sich inzwischen wieder in den Rollstuhl gesetzt hatte, blickte den Earl strafend an. Doch ich wusste Rat, borgte mir rasch die Fahne und zeigte, wie man die Fahne lösen und wieder klemmen konnte. Der Duke schaute mich fragend an.

			„Als der Freche im Vorstand von Zart & Heftig, dem Verein schwuler Zürcher Studenten, war ich Fahnenträger beim CSD-Umzug.“

			„Ha! Der Freche, das kann ich mir lebhaft vorstellen“, meinte Prince Philip amüsiert. 

			„Wir führen die Flaggen im kurzen Umzug zum Victoria Memorial mit und Prince Harry übergibt sie dann der Garde zum Hissen. Geben Sie uns eine Viertelstunde!“, bat Earl Amble und ging telefonierend wieder auf der Mall in Richtung Palast.

			Cramer hatte sich inzwischen bis zu mir und den Royals durchgekämpft, neigte den Kopf vor Prince Philip und begrüßte mich mit einem kurzen Handschlag.

			„BBC, CNN und Gott allein wissen, wer in diesem Moment alles live drauf ist. Ich hab die Polizei angewiesen, die tausend Leute da vor dem Zaun hereinzulassen, das gibt sonst katastrophale Bilder. Haben Sie es bereits mitgekriegt, Sascha? Es werden schon erste Wetten für die nächste Parlamentseröffnung angenommen, ob Sie meine oder ich Ihre Regierungserklärung vorlesen werde“, meinte Cramer, der bemerkt hatte, dass die Live-Kameras gerade die Sicherheitsschleuse filmte.

			„Ganz so krass wird es nicht kommen, David“, versicherte ich mit einem kurzen spitzbübischen Grinsen. Cramer schien sich da nicht mehr so sicher zu sein. 

			„Im Parlament in Kingston wurde gestern Nacht mit großer Mehrheit die Ausrufung der Republik zum kommenden ersten Januar beschlossen. Es gab nur ein paar Enthaltungen, keine Gegenstimme“, berichtete der Premierminister.

			Was sollte ich dazu sagen? Ich zog es vor, die Nachricht nur mit einem Nicken zu bestätigen.

			Cramer ging nun die weiteren Royals begrüßen, da die Kameras uns wieder im Visier hatten. Timm und jemand von einer LGBT-Organisation verteilten Zettel mit dem Text der Nationalhymne. Bei etwas Smalltalk mit den Demonstranten bemerkte ich, dass vorne beim Denkmal Earl Amble winkte, wir sollten kommen. Ein Zug der Foot Guards stand dort bereit und in der Constitution Hill Street ein Militärorchester. 

			Wir stellten uns nun auf der Mall in Formation. William durfte zu meiner Rechten den Union Jack tragen, neben ihm ging Cramer. Prince Philip ging zu meiner Linken – er hatte den Rollstuhl abgelehnt –, daneben Simon, der den Regenbogen trug. 

			Der Weg war nicht besonders lang. Die Kameraleute vor uns drängelten sich um die besten Plätze. Die übrigen in den Sicherheitsbereich eingelassenen Trauergäste gingen von der Straße auf die Seite und begleiteten uns mit höflichem Applaus, neigten sogar den Kopf oder versuchten eine Art Hofknicks, wenn wir auf gleicher Höhe waren.

			„Bei Colonel McLey bilden Sie eine Front gegen die Fahnenmaste, Publikum in den Raum gleich hier daneben“, lenkte Earl Amble, der das Handy in der Hand hielt. John – einen Fuß mit einem Spezialschuh ruhiggestellt – und zwei seiner Leute spannten ein gelbes Band, um anzudeuten, bis zu welchem Abstand die Leute aufschließen durften, und winkten nun die etwas zögerlich gewordenen Demonstranten, schneller bis an das gelbe Band zu treten. Die eingesessenen Royals, Simon und ich sowie Cramer schlossen inzwischen in einer Reihe bei Earl Amble an, mit direkter Front gegen die Fahnen, mit der Eisenstangen-Absperrung des Denkmals im Rücken und senkrecht zu den Demonstranten auf der einen Seite und den aufgerückten Foot Guards auf der anderen. Der Colonel in roter Uniform und mit Bärenfellmütze machte zackig Meldung und kommandierte das Hissen des Union Jack, flankiert von der Windsor-Flagge und dem Feldzeichen der Garde. Es erklang Trommelwirbel und die Kapelle begann die Hymne zu spielen. Alle sangen mit:

			God save our gracious King, Long live our noble King, God save the King! Send him victorious, Happy and glorious, Long to reign over us; God save the King!

			O Lord, our God arise, Scatter his enemies, And make them fall; Confound their politics, Frustrate their knavish tricks, On Thee our hopes we fix, God save us all!

			Thy choicest gifts in store, On him be pleased to pour; Long may he reign; May he defend our rights, And ever give us cause, To sing with heart and voice, God save the King!

			Ich hatte Gänsehaut bekommen angesichts des tausendstimmigen Chores, der die Hymne laut und mit viel Emotion mitgesungen hatte. Dieses Mal war es nicht einfach Teil eines Rituals oder des Protokolls, sondern hier war alles improvisiert und kam von Herzen und nicht aus dem staubigen Handbuch eines Zeremonienmeisters. 

			Ob alle die kleine, aber durchaus brisante Änderung der dritten Strophe mitbekommen hatten, die sich die schwule Gemeinde erlaubt hatte? Mir sprach die Änderung aus dem Herzen, doch ich durfte im Moment keine Miene verziehen, denn nun war der Schweizerpsalm dran. Da Simon und ich wohl die Einzigen waren, die den Text dazu konnten, spielte die Kapelle ohne Gesangsbegleitung eine Strophe der Schweizer Nationalhymne. 

			Nun folgte der entscheidende Moment. Ein Fähnrich näherte sich zackig Simon, der die Regenbogenfahne aus der Stange löste, so dass nur noch ein kleiner Ruck notwendig war, und reichte sie Prince Harry. Der Fähnrich und der Prinz falteten die Fahne, wie sie nach britischem Reglement gefaltet werden musste. Jede Bewegung war da vorgeschrieben. Dann trug der Fähnrich die gefaltete Fahne zum letzten verbleibenden Mast und zu einem bereits wartenden Soldaten. Dort wurde sie zackig wieder entfaltet und am Seil befestigt. 

			Simon flüsterte mir ins Ohr: „Erste und dritte Strophe.“

			Die Kapelle begann zu spielen. 

			Im ersten Moment erkannte ich die Melodie gar nicht, da ich sie noch nie mit Blechblasinstrumenten gehört hatte, doch es war Glad To Be Gay von Tom Robinson. Die trotzige Melodie passte halbwegs zu den Hymnen zuvor und die tausend Schwulen und Lesben auf dem Platz fanden den Text wie zuvor den der Hymne auf dem zuvor verteilten Flugblatt. Für Demos war Timm ja perfekt zu gebrauchen.

			Ob CNN live drauf geblieben war, während wir alle die „Schwulen-Hymne“ gesungen hatten? Es blieb danach einen langen Moment still, so als ob alle erwarteten, dass Gott ob dieser Unverfrorenheit einen Blitz herabfahren ließe, doch nichts geschah. 

			Ein Kommando der Wachen hallte viel zu laut über den Platz. Die Bärenfellmützen marschierten weg und damit war die Zeremonie wohl abgeschlossen.

			Timm stellte mir den nicht mehr ganz so jungen Tom Robinson vor, der tatsächlich höchstpersönlich anwesend war. Doch Robinson war im idealen Alter, um bei nächster Gelegenheit den Ritterschlag zu empfangen. 

			Prince Philip meinte, dass sich mit dem ganzen Auftritt hier die Monarchie wohl in das etwas seltsame neue Zeitalter gerettet hätte. Nur der traditionelle britische Morning Dress sei offenbar auf der Strecke geblieben, fürchtete er mit Blick auf meine schwarzen Jeans. Er wollte sich nun gerne nach Kensington Palace zurückziehen. Einen gemeinsamen Fünfuhrtee würde er schätzen, falls Seine Majestät keine anderen Pläne habe.

			Die Polizei würde sich nun nicht mehr trauen, Regenbogenfahnen in die Tonne zu schmeißen. Ich fühlte mich nicht so, als hätte ich das entscheidende Tor in einem Fußballspiel geschossen, spürte aber immerhin eine tiefe Erleichterung. Tom Robinsons Lied war vor der Königsfamilie und dem Premier gesungen worden und die Kapelle hatte die Melodie gespielt. Ein geradezu ungeheuerlicher Vorgang, und der Text war ja nach wie vor aktuell, wenn auch die angesehenen westlichen Medien inzwischen wohlwollender berichten, als es die nicht gesungene zweite Strophe nahelegte. 

			„Wir haben die zweite nicht gesungen, weil da von Nackten die Rede ist“, erklärte Timm, als hätte er meine Gedanken erraten.

			„Wissen Sie, in wie vielen Ländern, sogar im Commonwealth, allein das öffentliche Singen dieser Hymne der Schwulen eine schwere Straftat ist, David?“, wandte ich mich an den Premier.

			„Mir ist das bewusst, Sascha. In mir juckt es, Sie darauf hinzuweisen, dass Tagespolitik nicht die Aufgabe des Königs ist, aber Sie sind intelligent und wissen das ja selbst.“

			„Ich mische mich nicht in andere Bereiche Ihrer Politik ein.“

			„Schade!“, stichelte Timm spitz, doch Cramer ging darauf nicht ein.

			„Ich habe heute früh in der Times eine repräsentative Umfrage gesehen. Bei einer Mehrheit der Bevölkerung kommen Sie gar nicht mal so schlecht an. Ihr Trumpf ist Ihre Glaubwürdigkeit. Die tendenziell älteren und sehr konservativen Bevölkerungsteile haben Sie abgehängt. Für einen Mitte-Links-Politiker wäre das eine tolle Umfrage. Gut, treten Sie nicht mit Labour gegen mich an.“

			„Ach so, grundsätzlich verboten wäre das nicht, oder?“, hoffte Timm.

			„Doch, denn er ist der König. Ist dir wohl noch gar nicht aufgefallen“, gab Cramer misslaunig zurück.

			„Ich bringe Sie in Ihrem gepanzerten Wagen zurück nach Windsor Castle“, schlug Cramer nun sehr bestimmt vor und wandte sich dann an den Duke of Edinburgh: „Seine Majestät wird Sie dort gerne zum Fünfuhrtee erwarten, Prince Philip. Wir haben nur dort ein Sicherheitsdispositiv. Sie verstehen, Eure Hoheit?“ 

			Ich bekräftigte nochmals die Einladung für den Duke of Edinburgh und folgte dem Premier zur gepanzerten Limousine, die noch jenseits der Umzäunung stand. Ich fürchtete, er hätte weitere schlechte Nachrichten.

		

	
		
			Papas Koffer 

			Noch verstand ich nicht, warum ich nicht mit den Prinzen William oder Harry im Hubschrauber zurückfliegen konnte. Vielleicht wollte Premierminister Cramer auf der gemeinsamen Fahrt nach Schloss Windsor reden, womöglich über den Aktenkoffer mit den runden Ecken, der auf dem Video mit dem Terroristen und Earl Binnester zu sehen gewesen war. Wir gingen vom Victoria Memorial wieder zurück entlang der Mall. Viele bedankten sich für die kleine Zeremonie. Beim Zaun drückten die Gardisten die Menge von dem bereitstehenden Konvoi weg, der aus der Panzerlimousine, zwei ähnlichen Fahrzeugen und zwei Radpanzern bestand.

			„Darf ich Ihren Mann für die Fahrt nach Windsor allein sprechen, Prince Simon?“, fragte Cramer, und ein Chauffeur öffnete für Simon und Timm eine der beiden anderen Wagen. Ich setzte mich mit Cramer in die Panzerlimousine und wir winkten, während der Wagen nun von der Demonstration langsam wegrollte. Ich fühlte mich nicht sonderlich gut.

			„Worum geht es?“

			„Vorsicht, Lippenleser. Erst wenn wir schneller fahren, können wir reden.“

			Also schwieg ich. Der Konvoi zog nach der Mall eine lange Schleife, um gegen Westen fahren zu können. Cramer drückte einen Knopf und eine Scheibe trennte uns nun schalldicht vom Chauffeur.

			„Gut, ab hier gibt es vielleicht nur noch einzelne Handyfotos von Passanten“, meinte Cramer. 

			„Sie wollen mir die Abdankung nahelegen, da mein Vater im Attentat mit drin hängt?“

			„Nein!“, antwortete Cramer bestimmt. 

			Wir winkten einer Gruppe Schulkinder am Straßenrand, kurz bevor die Straße nun den Charakter einer Stadtautobahn annahm.

			Ich zog es vor, nicht weiter zu spekulieren. Ich konnte ihm leicht ansehen, dass er mir etwas sehr Unangenehmes mitteilen wollte, aber noch nach den richtigen Worten suchte. Cramer schaute geistesabwesend einem etwas seltsam bunten Lieferwagen zu, der uns langsam auf der mehrspurigen Straße überholte. Dann wandte er sich wieder mir zu.

			„Wir haben uns in den letzten Stunden intensiv mit Ihrem Herrn Vater auseinandergesetzt, uns ist der runde Koffer selbstverständlich nicht entgangen. Es ist zweifellos Geld von Ihrem Vater an Earl Binnester geflossen.“

			„Ich hoffe doch, Sie wollen mir nicht sagen, er wollte mich beseitigen, damit eines Tages meine Schwester Königin würde?“

			„Gestern Nacht war ich mir selbst nicht sicher. Immerhin war Ihr Vater im Konsulat von Schanghai bereit, unserem Geheimdienst Rede und Antwort zu stehen.“ 

			Ich fühlte, wie mein Bauch sich zusammenzog. Cramer schwieg für einen Moment. Der Konvoi fuhr nun auf der Autobahn M4 in Richtung Heathrow.

			„Kurz, Ihr Herr Vater hat bei der Vernehmung zugegeben, er habe Earl Binnester zwanzig Millionen Pfund in Wertpapieren und eben zwei Millionen Schweizer Franken in bar im abgerundeten Koffer bezahlt. Binnester sollte als Gegenleistung Mitglieder des Oberhauses bestechen, damit die Reform des Thronfolgegesetzes angenommen wird und Frau Burger – also Ihre Mutter, Sascha – einmal Königin würde. Als Gatte der Monarchin hätte er selbstverständlich einen bedeutend höhere Position gehabt als jetzt.“ 

			„Damit zuerst meine Mutter und dann meine Schwester Königin geworden wären“, folgerte ich. Es schmerzte schon, dass Papi mich als Thronfolger aktiv verhindern wollte.

			„In das Attentat gegen Ihren Großvater ist Ihr Vater nicht verwickelt“, fuhr Cramer fort. „Der Tod König Georges hat ja schließlich im letzten Moment seine eigenen Pläne einer Traumhochzeit seiner Tochter als künftige Köngin mit dem bayrischen Prinzen durchkreuzt.“

			„Hindert die beiden ja keiner daran, trotzdem zu heiraten. Doppelhochzeit mit Kate und William?“

			„Ja, aber die Hochzeit einer künftigen Königin hätte einen ganz anderen Stellenwert gehabt.“ Cramer dachte kurz nach. „Vielleicht lässt sich da mit guter PR doch was für die Monarchie rausholen.“

			„Hat Sir Geoffrey noch was ausgesagt?“, fragte ich. Papis Geldkofferaktion, wie man sie normalerweise nur der FIFA und Berlusconi nachsagte, war zwar nicht fein, aber hatte selbstverständlich nicht dieselbe Dimension wie ein Attentat. 

			„Ja, es geht dem viktorianischen Butler wieder besser. Er weiß von der Geldkofferpolitik Ihres Vaters. Er habe nach eigenen Angaben mitbekommen, dass Binnester mit russischen Rechtsextremen und arabischen Terroristen in Kontakt stand. Er habe gedacht, der Earl wolle mit Hilfe von gekauften russischen Killern das Problem des – Zitat: ‚verzogenen sodomitischen Schweizers in der neuen Königsfamilie ein für alle Mal lösen, nachdem ein paar naive Pedanten um Sir Wilfried den Anti-Katholiken-Paragrafen neu interpretiert‘ hätten. So lautete seine Sicht der Dinge.“

			„Die führenden Rechtswissenschaftler sagen aber heute, Sir Wilfrieds Interpretation der alten Bill of Rights und des Act of Settlement sei die richtige“, stellte ich zur Sicherheit fest.

			„Zweifellos. Sir Geoffrey glaubte, nachdem das kleinere Übel, nämlich die geschlechtsneutrale Thronfolge, von allen Kammern gutgeheißen wurde, seien die Attentatspläne vom Tisch. Sie hätten ja mit der Unterschrift des Monarchen unter das Gesetz bereits wenige Tage später nicht mehr in der direkten Thronfolge gestanden. Somit brauchte er Earl Binnester nicht mehr ans Messer zu liefern. Unser Zank mit Sir Geoffrey mag ebenfalls dazu beigetragen haben, dass er schwieg und nicht die Polizei informierte.“

			„Und dann versuchte er, sich zu erschießen“, folgerte ich. „Das Attentat hatte ja aus seiner Sicht die schlimmstmögliche Folge. Der letzte Monarch alter Schule tot und ein verzogener schwuler Schweizer auf dem Thron.“

			„Er konnte nicht wissen, dass die Ärzte Ihren Großvater noch retten würden. Die Terroristen mussten mit einem Virus noch nachhelfen. Wir gehen davon aus, dass das tödliche Attentat mit einem mit besonders aggressiven Ebola-Viren versetzten Antiserum aus Algerien ausgeführt wurde. Die Leute des Krankenhauses konnten nicht ahnen, dass sie durch das Verabreichen des Serums den Attentätern zum Erfolg verhalfen. Wir hatten Glück im Unglück, dass dies keine Seuche auslöste.“ 

			Cramer hatte beim „verzogenen Schweizer“ nicht widersprochen. Ob ich wirklich so schlimm war? Doch etwas anderes schien mir bedenklicher. Keiner konnte sicher sein, ob Sir Geoffrey seine Rolle nur bestmöglich beschönigte oder wirklich die Wahrheit sagte. Earl Binnester, der ihn als Komplizen hätte benennen können, war ja tot.

			„Er wird ja wohl den Rest seines Lebens in der Klapse, ich meine psychiatrischen Klinik verbringen“, hoffte ich. Cramer ließ sich viel Zeit mit der Antwort, und dies lag wohl nicht am Airbus A380, der gerade über Heathrow träge in den Himmel kletterte.

			„Unsere Welt ist komplizierter als jene Elisabeths I., fürchte ich. Nach den Aufregungen der vergangenen Wochen muss die Monarchie zur Ruhe kommen“, erklärte der Premierminister. „Ein Prozess gegen Sir Geoffrey ist nicht im Interesse des Staates. Wir einigten uns im Kabinett auf die Informationspolitik, dass er sich nur ihretwegen erschießen wollte und deshalb vorerst in die geschlossene Anstalt geht und danach irgendwo weit weg in Pension. Er weiß von der Bestechung des Oberhauses und ein Prozess würde ihm eine Plattform für seine religiös radikalen Ansichten bieten. Womöglich würde er dadurch zum Vorbild für eine Art Anti-Sascha-Sekte.“

			Mir gefiel das nicht, eine ehrliche Aufarbeitung der Attentate wäre mir lieber gewesen. Doch das entschied die Regierung, nicht der König.

			„Was ist unsere offizielle Meinung zu Binnester?“

			„Der Earl hat aus falsch verstandenem Patriotismus und aus kaum nachvollziehbarer Naivität Al-Quaida und sonstigen gewaltbereiten politischen Wirrköpfen die Palasttür geöffnet. Seine Leiche liegt irgendwo unter den Palasttrümmern und so entfällt auch hier ein spektakulärer Prozess, bei dem der ganze Oberhaus-Skandal auffliegen könnte. Eine Anklage wegen Bestechung gegen den Vater des Königs könnten wir dann nicht mehr verhindern. In den Untersuchungsbericht schreiben wir einfach, den Koffer mit den abgerundeten Ecken habe Ihnen Ihr Vater geschenkt und da Sie Aktenkoffer nicht besonders mögen, hätten Sie ihn an Binnester weiterverschenkt. Zu diesem Bericht werden Sie als Monarch sowieso nie direkt Stellung nehmen.“

			Das mit Sir Geoffrey schien bereits beschlossene Sache zu sein. Dass er aus Staatsraison einfach davon kommen sollte, gefiel mir nicht.

			„Willkommen in der Realpolitik“, meinte Cramer mit leicht ironischem Tonfall nach ein paar stillen Momenten, während wir uns ab der Ausfahrt „Heathrow (Terminal 4 & Cargo)“ mit der Macht unseres Blaulichts zwischen Überhol- und Mittelspur durch einen Stau zwängen mussten. 

			„Apropos Realpolitik. Putin ist wütend auf mich?“

			„Davon weiß ich nichts. Im Gegensatz zu Kanzlerin Merkel hängen wir nicht an seinem Erdgas, also kann es uns egal sein, was der Kreml zu Ihrer improvisierten Rede meint“, entgegnete Cramer gelassen.

			„Den Titel König von Jamaika kann ich vermutlich bald von der Visitenkarte streichen“, knüpfte ich an.

			„Das scheint in Kingston beschlossene Sache zu sein. Es gibt bereits den Vorschlag, Kingston in Marley umzutaufen. Sie verstehen? Bob Marley, der berühmteste aller Reggae-Sänger.“

			Eigentlich wäre jetzt ein kühler britischer Lacher angebracht gewesen, aber es war ja überhaupt nicht lustig. Es ging schließlich nicht darum, einen längst verstorbenen Künstler zu ehren, sondern das Wort „King“ im Namen loszuwerden. Da ich nicht reagierte, fuhr der Premierminister fort, während ich in die recht ebene Landschaft entlang der Autobahn schaute. Die Siedlungsdichte hatte abgenommen, als wir ein Autobahnkreuz gleich nach der Ausfahrt Heathrow Airport passierten. Ein leichter Unfall hatte den Stau verursacht, nun ging es wieder flotter voran.

			„Wie macht sich Timm als Ihr inoffizieller Leibwächter und Geheimdienstler?“ 

			„Er war sehr tapfer“, lobte ich etwas platt. „Sie schulden mir noch seine Kaution.“

			„Da müssen Sie sich an Sir Baron wenden. Nicht wenige im Kabinett und beim MI6 hatten Zweifel an Timms politischer Einstellung. Doch aufgrund Ihrer gemeinsamen Erlebnisse vor zwei Jahren würde niemand etwas Besonderes vermuten, wenn Sie ihn im Palast aufnehmen, jedenfalls würde niemand denken, er ermittle verdeckt nach Attentätern. Die Psychologen dachten, zu ihm könnten Sie besonders schnell ein gegenseitiges Vertrauensverhältnis aufbauen, schneller als zum offiziellen Chef der Sicherheit, und Timm war ganz erpicht darauf, wieder zu Ihnen zu dürfen.“

			„Das ist so, ja. Er mag sich nicht so kleiden und reden, wie das im Palast üblich ist, aber er ist intelligent und loyal. Ich würde ihn gerne weiterhin in meiner Nähe haben.“ Ich erwartete einen Tadel, Timm sah in mir und Simon nur seine Kumpels und nicht das Monarchenpaar, doch zu meiner Erleichterung wechselte Cramer das Thema.

			„Im Commonwealth of Nations schlage ich als diplomatisches Ziel vor, dass Sie als britischer Monarch das Oberhaupt des Commonwealth bleiben und auch den jährlichen Gipfel eröffnen, wie es seit der Gründung 1931 Tradition ist“, schlug der Premier vor.

			Wir passierten das Autobahnkreuz mit der M25 und zum letzten Mal war ein Gate des Flughafens angeschrieben. Mir war bisher gar nicht bewusst gewesen, wie riesig der Flughafen so quasi vor der Haustür von Windsor war. Vielleicht sollte ich nun den Blick in die Zukunft richten. Zum Premier gewandt sagte ich: „Das sollten wir ganz bestimmt anstreben, aber ohne dafür unseren Einsatz für die Menschenrechte zu vernachlässigen. Je stärker sich die Lage für uns Schwule und Lesben in den westlichen Ländern bessert, umso hasserfüllter wettern Politiker und Kleriker anderswo gegen uns.“

			Wenig später war auf einem braunen Schild „Windsor Castle“ zu lesen und auch der Hinweis „Ascot“ mit einem Reitersymbol darauf. Dies sei eines der traditionsreichsten britischen Pferderennen mit sehr strenger Kleiderordnung für den Adel, musste Cramer mit leicht hämischem Unterton extra erwähnen. Das Land hier war reich mit Bäumen und Büschen überwachsen und für mich als halben Schweizer doch sehr flach. Unser Konvoi fuhr an der Ausfahrt „Slough, Windsor“ von der Autobahn ab und verscheuchte mit seinem Blaulicht die vor der nächsten Ampel wartenden Autos.

			„Ich werde Sie gegen die Homophobie im Commonwealth unterstützen. Sie müssen nicht ganz so leise sein wie die Queen. Doch denken Sie daran, Ihre verfassungsgemäße Aufgabe ist es nicht, ein politisches Programm zu fahren, sondern für – sagen wir – drei Viertel der Bevölkerung ein respektiertes Staatsoberhaupt zu sein“, setzte Cramer unsere Unterhaltung fort.

			Ich überlegte bei der Fahrt auf der vierspurigen Schnellstraße, als wir an weiteren Windsor-Kulturhinweisen vorbeifuhren, ob ich einen Spruch abgeben sollte wie: „Also kein königlicher Wagen beim CSD?“ Doch das wäre sicher deplatziert gewesen. Es war klar, dass ich keine Reden halten konnte, die eher in einen Wahlkampf gepasst hätten. Die Monarchie lebte vom Vorleben eines nachahmenswerten Beispiels. Und bereits das Beispiel eines offen schwulen Monarchen war ja für manche ein zu politisches Signal. 

			Die Gebäude wurden höher, wir hatten wohl den Stadtkern erreicht.

			„Was würden Sie mir empfehlen, wie ich auftreten soll, ohne ein Schauspieler zu werden, der nur die Rolle des Königs spielt, aber in Wahrheit ein ganz anderer Mensch ist?“, fragte ich den Premier.

			„Glaubwürdigkeit ist sehr wichtig, da stimme ich Ihnen zu. Für Sie und die beiden anderen modernen Paare Ihrer Generation würde das folgende Image passen: Sie sind zwar nicht mehr derart streng auf Protokolle achtende Royals, aber sich für Menschenrechte und soziale Projekte einsetzende sympathische junge Leute.“

			„Also der nette Punk von nebenan, der der Oma die Einkaufstasche trägt?“ 

			„In etwa!“ Erstmals während unseres Gespräches hob Cramer ein wenig die Mundwinkel. „Bedenken Sie aber“, wandte er ein, „dass Jet-Set-Eskapaden wie beispielsweise Prince Williams Helikopterlandung in Kates Garten nicht gut ankommen. Andererseits wird vom Monarchen auch Glanz und Gloria erwartet. Ein Balanceakt, sicher, der den etablierten Royals auch nicht immer gelang.“

			Wir passierten einen Eingang zur weitläufigen Parkanlage um Windsor Castle. Auf dem Platz gleich dahinter standen Fahrzeuge der Armee; eine Wache in Kampfuniform nahm Haltung an, als wir links auf den Long Walk einbogen.

			„Im Grunde mag ich Ihre jugendliche energiegeladene Art. Die Monarchie muss aber nun zur Ruhe kommen, sonst verpufft die Wirkung der beiden Märchenhochzeiten im nächsten Frühjahr. Denken Sie auch an die Schweiz, die auf dem internationalen Parkett viel erreicht ohne spektakuläre medienwirksame Auftritte.“ 

			Der Union Jack, auf Halbmast über dem Castle wehend, wurde gerade durch die königliche Standarte ersetzt, als wir uns über den Long Walk der Schlossanlage näherten. Seit der Woche nach Prinzessin Dianas Tod wagte niemand mehr, in Trauer den Fahnenmast für die königliche Standarte leer zu lassen. 

			„Dürfte ich auch einen Vorschlag machen?“, nahm ich das Gespräch wieder auf. „Ich möchte gerne das Victoria Memorial in ein Queen-Elisabeth-II.-Denkmal umgestalten, das auch ein Mahnmal für das Attentat integriert. Der Name Victoria steht ja auch für Homophobie und Frauenentrechtung sowie für koloniale Arroganz, Ausbeutung und Willkür. Das sind alles Dinge, auf die wir mehr als hundert Jahre später mit gemischten Gefühlen zurückblicken und vielleicht nicht mehr an so prominenter Stelle glorifizieren sollten.“

			Ein Posten der Household Guards bei einer Sperre hundert Meter vor dem Südflügel nahm zackig Haltung an. Ein Sicherheitsbereich aus Bauzäunen war errichtet worden, damit sich niemand unkontrolliert dem Schloss nähern konnte. 

			„Formulieren Sie eine Ausschreibung für das Denkmal und lassen Sie mir diese zukommen“, ging Cramer auf meinen Vorschlag ein. „Gewissen Leuten im Oberhaus, die dank Ihrem Vater jüngst zu Geld gekommen sind, werde ich nahelegen, die Finanzierung zu übernehmen. Was übrigens diese Interviewgutscheine angeht, werden wir Jack Kern klarmachen, dass er damit eine große Verantwortung übernommen hat und wir eine Skandalisierung im Boulevardblattstil nicht akzeptieren werden. Das Wetter soll am Nachmittag aufklaren, Majestät“, fügte er hinzu, als wir auf dem Long Walk durch das Tor auf den Innenhof von Windsor Castle fuhren. Seine Erwähnung des Wetters war wohl das Zeichen dafür, dass ab jetzt eine Schweigepflicht in Bezug auf den Inhalt unseres Gesprächs galt. 

			Jetzt hätte ich gerne die Hilfe eines Psychologischen Dienstes in Anspruch genommen, doch das würde wohl nie möglich sein. Ich musste künftig ohne direkte Hilfe versuchen, mit den Ereignissen und dem Geheimwissen klarzukommen. 

			Die Queen hätte von mir erwartet, Cramers Enthüllungen in derselben Weise zu ertragen, wie der Duke von Edinburgh bestimmt nicht aus lauter Sympathie für den blonden Urenkel nach London gekommen war, sondern weil er es als seine Pflicht ansah, dem König den Rücken zu stärken und damit die Monarchie zu retten. 

			Die Wagenkolonne fuhr um die rechteckige, pingelig gepflegte Rasenfläche des Innenhofs herum und hielt beim offiziellen Eingang zu den Apartments der Staatsgäste. Ein Angestellter öffnete die Tür. Simon wartete bereits und versicherte sich, dass ich auch nach dem Gespräch mit dem Premier König bleiben würde. Die Etikette kurz vergessend, drückte er mich. Sein Rückhalt tat gut, ohne meinen Simon würde ich das alles nicht durchstehen.

			Wir nahmen gemeinsam mit dem Premierminister das Mittagessen ein. Er sorgte anschließend dafür, dass wir unbürokratisch die Adressen der Opfer und Verletzten des Anschlages erhielten. Timm, Simon und ich schickten am Nachmittag eine große Zahl von Kondolenzschreiben ab – jedes eines zu viel – und riefen bei den Verletzten im Krankenhaus an, um ihnen gute Besserung zu wünschen. Die Anrufe tätigte vor allem Simon, ich musste währenddessen mit Grant die Liste der Anwärter auf den Titel „Sir“ durchgehen und mit ihm besprechen, wie wir postum Alan Turing ehren könnten. 

			Am Nachmittag erschien ein sehr gut ausgerüstetes Fotografenteam mit Visagisten und Friseur. Sie hatten den Auftrag, ein offizielles Porträt aufzunehmen. Mindestens hundertmal wurde ich fotografiert. Das Porträt würde für einen ganz besonderen Zweck verwendet, nämlich für eine neue Zwanzig-Pfund-Banknote, die mein Gesicht anstelle der Queen oder das meines Großvaters zeigen würde. Der Premierminister habe angeordnet, diese Serie möglichst schnell in Umlauf zu bringen, als klares und für alle im Alltag sichtbares Bekenntnis zum neuen Staatsoberhaupt König Alexander IV.

			Erst spät am Abend fanden Simon, Timm und ich Zeit, um zu dritt mehr oder weniger inkognito in eine Kneipe in der Stadt Windsor zu gehen. Das brauchten wir nach einem langen Arbeitstag in einer der letzten Bastionen des guten Benehmens. 

		

	
		
			Schlussgedanken

			Der britische königliche Haushalt, eine der letzten Bastionen des guten Benehmens, hat erstaunlicherweise bereits gewisse Erfahrungen mit homosexuellen Affären gemacht. Ein Onkel der heutigen Queen, Prince George, First Duke of Kent, hatte zumindest eine innige Freundschaft mit dem homosexuellen Schauspieler Sir Noel Coward in der Zeit vor und zu Beginn des Zweiten Weltkriegs. Prince George starb 1942 unter mysteriösen Umständen. Diese Affäre fand in einer Zeit statt, in der Homosexualität in Großbritannien strafbar war und das Sprechen über eine möglicherweise ins Erotische reichende Beziehung zwischen zwei Männern jeglichem königlichen Benehmen widersprach. In dieser Zeit wuchs Queen Elisabeth II. auf und so verwundert es nicht, dass die Monarchin bis heute niemals öffentlich eine positive oder negative Geste oder ein Statement zu gleichgeschlechtlichen Beziehungen abgegeben hat. Zur Etikette der Königshäuser gehört es mithin, homosexuelle Beziehungen als bloße Freundschaften kleinzureden. Doch nun, zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts, sind immer weniger Schwule bereit, ihre Beziehungen hinter einem Mantel des Schweigens zu verbergen – auch in hohen politischen Ämtern. 

			Der vielleicht berühmteste britische Aktivist für Schwulenrechte, Peter Tatchell, fragte neulich im Buckingham-Palast an, warum Ihre Majestät die Queen während ihrer mittlerweile sechzig Jahre dauernden Regentschaft noch nie ein nettes, aufmunterndes Wort für die LGBT-Leute übrig hatte. Er scheiterte an den realen „Post-Nannys“ des Buckingham-Palasts kläglich und hat bis heute (Juli 2012) keine Antwort von der Pressestelle Ihrer Majestät erhalten.

			Im Falle der britischen Monarchie stellt sich die Lage in der Tat etwas komplizierter dar als bei einem rein weltlichen Amt in Westeuropa. Das Weltreich der Queen umfasst nicht nur tolerante Gebiete, sondern Königin Elisabeth II. ist auch Staatsoberhaupt von Antigua und Barbuda, Barbados, Belize, Grenada, Jamaika, Papua-Neuguinea, den Salomonen, St. Kitts und Nevis, St. Lucia, St. Vincent und den Grenadinen sowie Tuvalu. Diese sogenannten Realms verhängen drakonische Strafen für einvernehmliche homosexuelle Beziehungen und der Monarch schwört bei der Thronbesteigung, die Gesetze aller Realms zu achten – auch die ungerechten. Ein Schwuler auf dem Thron wäre somit eine Zerreißprobe für den Commonwealth of Nations, da er diesen Schwur vom ersten Moment seiner Regierung an aufgrund seiner angeborenen Veranlagung nicht halten könnte.  

			Neben den genannten Schwierigkeiten in Übersee würde ein schwuler und verpartnerter Monarch auch mit der Church of England in Konflikt geraten. Diese steht Schwulen und Lesben zwar relativ tolerant gegenüber, fordert aber von schwulen Geistlichen ein zölibatäres Leben, was sie von heterosexuellen Priestern nicht verlangt. Da der britische Monarch ihr Oberhaupt ist, würde sie einen schwulen Lebenspartner des Königs kaum akzeptieren können. 

			Die Zurücknahme des homophoben Gesetzes Section 28 (auch Clause 28 genannt) gelang erst Ende 2003, unter heftigem Widerstand des Oberhauses. Eine konservative Oberschicht, angeführt von der fortschrittsfeindlichen Baroness Janet Young, hat sich vehement gegen die Abschaffung des diskriminierenden Gesetzes gewehrt, das es öffentlichen Institutionen wie Schulen und Behörden verbot, positiv zu Homosexualität Stellung zu nehmen. Im Roman wird diese schwulenfeindliche, konservativ christlich geprägte Aristokratie durch Sir Geoffrey und Earl Binnester repräsentiert. Doch anders als in der Zeit von Prince George, First Duke of Kent, leben wir seit dem ersten Jahrzehnt des einundzwanzigsten Jahrhunderts in einer Epoche, in der ein offen schwuler britischer König zumindest in der öffentlichen Diskussion nicht mehr tabu ist. Hinter den Palastmauern würde das jedoch sicher etwas komplizierter sein.

			Wie aber lässt sich nun diese Fragestellung nach einem schwulen König in der Gegenwart in einem Roman thematisieren? Eine Umsetzung dieses Spannungsfeldes in einer hundert Prozent fiktiven Umgebung, die beispielsweise einen schwulen Prinzen in einem Königreich Phantasia agieren ließe, würde auch die Homophobie zu einem rein fiktiven Problem herabsetzen. Im anderen Extrem hätte man dem realen Prinzen Harry eine versteckte Homosexualität unterstellen können, doch da dies die Persönlichkeitsrechte Seiner Hoheit verletzen würde, konnte der Roman auch diesen Weg nicht gehen. 

			Um reale Mitglieder des Königshauses nicht in tragende Rollen hineinzuziehen, wurde der Stammbaum der Windsors um den Zweig eines älteren Zwillingsbruders von Prince Charles ergänzt (siehe Seite 5): Der fiktive Protagonist Sascha Burger schaffte den nötigen Freiraum, um einen schwulen Prinzen und späteren König in der Wirklichkeit des ersten Jahrzehnts nach der Jahrtausendwende sich entwickeln zu lassen. Ein Grenzfall stellt der Premierminister David Cramer dar: Da dieser in verschiedenen Szenen doch sehr aktiv und impulsiv handelt, wäre es zu weit gegangen, seine Worte dem realen britischen Premierminister David Cameron in den Mund zu legen.

			In einem Internetforum wurde jüngst gefragt, was passiert wäre, wenn sich Prince William zum Ende seines Kunstgeschichte-Studiums nicht in Kate verliebt hätte, sondern in einen Kevin und das „dank“ der Paparazzi auch unleugbar öffentlich geworden wäre. Sicher hätte es sich die britische Regierung unter Tony Blair politisch nicht leisten können, einerseits die Civil Union einzuführen und andererseits einen schwulen William vor die Palasttür zu setzen. In dem Forum wurde auch das Problem für die Monarchie angesprochen, dass ein offen schwuler König keine legitimen Nachkommen haben würde und deshalb gezwungen werden müsste, eine Prinzessin zu heiraten – beide müssten dann ihre Gefühle der Staatsraison opfern. Dieses Argument sticht nicht, denn es folgt immer jemand auf den Thron, auch wenn ein verstorbener König keine direkten Nachkommen hinterlassen hat; so ging auch die bayrische Monarchie aufgrund des Ersten Weltkriegs unter und nicht deshalb, weil der Märchenkönig Ludwig II. dem männlichen Geschlecht zugetan war. Während die Mehrheit des britischen Volkes vermutlich mit einem schwulen William klargekommen wäre, müsste sich hinter den Mauern der letzen Bastion des guten Benehmens die Vorstellung, dass nicht nur ein Traumpaar aus Prinz und Prinzessin, sondern auch ein treues schwules Paar eine wertvolle Vorbildfunktion für die Gesellschaft übernehmen könnte, vermutlich erst noch entwickeln; ebenso in den homophoben Überseegebieten.

			In Wirklichkeit wird frühestens in der Generation nach William ein Schwuler oder eine Lesbe den britischen Thron besteigen. Es ist zu hoffen, dass bis dahin auch die oben genannten Realms sich zu einer liberaleren Haltung durchgerungen und die ungerechten viktorianischen Gesetze gegen Schwule und teilweise auch gegen Lesben abgeschafft haben, sodass ein schwuler König oder eine lesbische Königin auch geoutet dann auf keine wirklich ernsten Ressentiments mehr stoßen würde.  
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